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Vorwort. 


G; ift ſehr begreiflich, daß praktiſche Gefhäftsmänner, 
auch wenn ſie viel mit Geld berkehren, wenig geneigt ſind, ſich mit 
der Geldlehre zu befaſſen und bekannt zu machen, denn was in 
den Lehrbüchern der National-Okonomie und in ſelbſtändigen Schrif— 
ten unter dieſem Namen borgetragen wird, könnte meiſt paſſender 
eine „Philoſophie des Geldes“ genannt werden, in welcher viel von 
Philoſophie, aber wenig vom Gelde vorkömmt. 

Seit dem Jahre 1850 ſind jedoch in den Geld-Verhältniſſen 
und Angelegenheiten aller Länder Europa's große Veränderungen 
eingetreten, welche die Geldlehre zu einer ſehr praktiſchen Wiſſen— 
ſchaft gemacht haben. Viele Geſchäftsmänner find veranlaßt 
worden, ſich eine Anſicht über Fragen der Geldlehre zu bilden, 
Urtheile über dieſelben abzugeben, ohne jedoch bis dahin auch ber— 
anlaßt geweſen zu fein, ſich mit der Geldlehre ſelbſt näher bekannt zu 
machen — vielleicht weil die Literatur dieſes Faches ihnen wenig 
Gelegenheit darbot, die allein ſie anregenden praktiſchen Seiten 
dieſer Wiſſenſchaft kennen zu lernen. 

Nicht beſſer als ihnen erging es aber — wie es mir geſchie— 
nen hat, — mehreren Schriftſtellern, die ſich um die, ſeit noch 
nicht langer Zeit mehr erforſchte und bearbeitete Geldgeſchichte 
verdient machten. Auch ihnen ſind vielleicht die praktiſchen 
Seiten der Geldlehre nicht immer hinreichend und bollſtändig be— 
kannt geweſen. 

Urſprünglich war meine Abſicht, in Bezug auf letztere einzelne 
Beſtandtheile der praktiſchen Geldlehre in Geſtalt einiger Recen— 
ſionen zu beſprechen. Es wurde aber der für dieſe beſtimmt ge— 
weſene Inhalt, der zunächſt die in näherer Beziehung zur Geldge— 


—— 
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ſchichte und Münzkunde ſtehenden Beſtandtheile der Geldlehre zum 
Gegenſtande hatte, in einander berſchmolzen; — als ich ſodann 
bemerkte, daß auch für die praktiſchen Geſchäftsleute eine ge— 
nauere Bekanntſchaft mit dieſen und anderen Abſchnitten der Geld— 
lehre größere Bedeutung und Wichtigkeit erhielt, habe ich meine 
Erörterungen auch auf weitere in dieſer Hinſicht in Betracht kom— 


mende Gegenſtände ausgedehnt, und endlich durch Beſprechung einer 


„brennenden Tagesfrage“: der Goldkronen und der wegen der— 


ſelben ausgeſprochenen Wünſche und Anſichten der deutſchen Han— 


delsbereine, meiner Schrift eine unmittelbar praktiſche Richtung 
gegeben. 

Was ich hier unter dem Titel: „Geldlehre“ mittheile, iſt alſo 
nicht ein ſyſtematiſches Compendium; Manches, was in einer voll— 
ſtändigen Darſtellung des Gegenſtandes hätte beſprochen werden 
können, iſt hier, als in den obigen Hinſichten nicht in Betracht kom— 
mend, übergangen. Die aus den höheren Regionen der National- 
Okonomie zu holenden theoretiſchen Deductionen fehlen ebenfalls; 
ich habe mich bei jedem Abſchnitte haſtig in das praktiſche Detail 
hineinbegeben. Mein Hauptſtreben war auf Verſtändlichkeit und 
Deutlichkeit gerichtet, weil ich die unangenehme Erfahrung 
mehrfach gemacht habe, daß es mir ſchwer wird, dieſe Gegen— 
ſtände ſtets auch verſtändlich, deutlich und faßlih Anderen vorzu— 
tragen. Dieſes Streben entſchuldigt, daß ich — wie ich gewahr 
werde — oft geſchwätzig und wiederholend geſchrieben habe. — 
In einem andern Sinne habe ich vielleicht hie und da allzu „ver— 
ſtändlich“ geſprochen; aber Schloſſer ſagt: es gäbe Gegenſtände, 
über die man gar nicht reden müſſe, wenn man ſeinen Worten 
nicht das Gewicht von Flintenkugeln zu geben wüßste. — Die 
Geldlehre iſt — glaube ich — ſo ein Gegenſtand! 


Die Geldlehre 


in Beziehung auf Münzkunde und Geldgeſchichte. 


§. 1. Münzkunde und Geldlehre. 


Wenn die Numismatik nicht lediglich eine Anweiſung, 
Rünzſammlungen zu ordnen fein, ſondern ſich zum wiſſenſchaftlichen 
erheben ſoll, ſo darf ſie ſich nicht ausſchließlich auf die Beantwor— 
tung der Frage: Cujus sit imago et supersecriptio? beſchränken, 
ſondern ſie muſs auch darüber Auskunft geben: Quo valeat nummus, 
quem praebeat usum; mit der Münzenkunde muß Geldkunde 
verbunden ſein. 

Im Gebiete der antiken Numismatik ſind von Anfang an 
beide Zweige derſelben nicht anders als völlig getrennt betrachtet; 
die Res nummaria veterum und die Doctrina numorum veterum 
ignorirten ſich gegenſeitig, bis endlich Borgheſi und Mommſen 
beide mit einander verſchmolzen. — Die mittelalterliche Nu— 
mismatik begann umgekehrt mit der Verbindung beider Theile; der 
Sachſe Wagner und der Thüringer Schlegel ſammelten Mün— 
zen und zugleich Urkundenſtellen zur Geldgeſchichte. Seit ihnen 
blieb letztere vernachläſſigt, und Praun's ſonſt vortreffliches Buch 
(1744) iſt, wegen Mangel an damals zugänglichem Stoffe, hin— 
ſichtlich des Mittelalters höchſt dürftig. Erſt ſeitdem Lelewel 
auftrat, und zugleich in Deutſchland man Mader'n beſſer zu ver— 
ſtehen und zu würdigen anfing, als durch beide die Münzen— 
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kunde ſo bedeutende Fortſchritte gemacht hatte, wurde auch die 
Geldgeſchichte wieder mehr in den Kreis der numismatiſchen 
Forſchungen gezogen und aus der zugänglichen Literatur des Mit— 
telalters zuſammengeſucht und zuſammengeſtellt, was ſich aus der— 
ſelben für die Zwecke der Geldgeſchichte entnehmen ließ. Aber das 
Verdienſt, eigens für letztere neue Quellen aufgeſucht oder mitge— 
theilt zu haben, gebührt Mone'n (in der „Zeitſchr. für Geſch. des 
Oberrheins“, für Schwäbiſche Münzgeſchichteß und Hegel'n (in 
den „Chroniken der Deutſchen Städte“, für die Nürnbergiſche). 

So höchſt ſchätzens- und dankenswerth Alles iſt, was Mone 
und Hegel in den erwähnten Schriften an Quellenſtellen ſelbſt 
mittheilen, um ſo bedenklicher iſt — bei Mone ſogar bei weitem 
größtentheils — das, was ſie ſelbſt aus Quellenſtellen folgern, und 
überall da, wo Mone nicht die Stellen ſelbſt, ſondern nur ſeine 
Folgerungen aus denſelben giebt, halte ich ſeine Mittheilungen für 
werthlos und unbrauchbar, denn — für mich wenigſtens — iſt die 
größte Wahtſcheinlichkeit vorhanden, daß er die Quellen miſßsber— 
ſtanden hat, weil feine Auffaffungen oft den erſten Grundbegriffen 
der Geldlehre zuwider ſind. 

Die praktiſche Geldkunde kann nicht ohne Beihülfe der 
theoretiſchen Geldlehre verſtanden werden, die einen Theil 
der Volkswirthſchaftslehre — der Nationalöconomie — bildet. 

Die Geldlehre iſt erſt durch den Hamburger Büſch in den 
Kreis der Wiſſenſchaften eingeführt, und nachher in deſſen Sinne 
durch Buſſe ſyſtematiſch bearbeitet. Beide haben hier aber, indem 
ſie dieſelbe mit Handelskunde und Finanzwiſſenſchaft 
(Staatswirthſchaft) vermiſchten, vielfach unklar gemacht. Erſt 
Hoffmann's ) (Lehre vom Gelde) hat dieſen Zweig der National— 
öconomie ſicherer begründet, als dies bis jetzt mit den übrigen 
Theilen dieſer Wiſſenſchaft der Fall ſein dürfte, die ſich vielleicht 
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1) Lehre vom Gelde. Verlin 1838. Dazu als „Zugabe“: Zeichen 
der Zeit im Deutſchen Münzweſen. Daſ. 1841. — Nicht eine ſyſte— 
matiſche Behandlung des Gegenſtandes. Die Sätze der Geidlehre find 
meiſtens als Erläuterungen an eine Geſchichte des preußiſchen und 
engliſchen Geldweſens der neueren Zeit angefchloffen. * 
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noch in derſelben Lage befinden, wie die Geldkunde zu Büſch's 
Zeiten. 

Mannigfaltige Erſcheinungen im Gebiete der praktiſchen Geld— 
kunde kennen zu lernen, hat man wohl vorzüglich in Nieder— 
ſachſen Gelegenheit gehabt. Hier iſt der Harz, der jährlich 
25,000 Pfund Silber in Umlauf bringt, Hannober, wo länu— 
gere Zeit hindurch eine wohl eingerichtete und wohl geleitete Han— 
dels-Münzanſtalt beſtand, Hannodber, mit der concur— 
rirenden Gold- und Silberwährung, Bremen mit der rei— 
nen Gold währung, Hamburg mit der reinen Silber-Bar— 
ren-Währung, Hamburg, der Haupt-Handelsplatz in edeln 
Metallen auf dem Continente — faſt ein halbes Jahrhundert hin— 


durch auf der Erde. — In Süddeutſchland, wo man Jahrhun— 
derte hindurch nichts als eine Scheidemünz-Währung 2) — zuletzt 
noch die Kronthaler — gekannt hat, laſſen ſich aus dem Leben 


ſelbſt freilich keine geldkundlichen Erfahrungen ſammeln. 


§. 2. Werthmeſſer. 


„Maß“ iſt diejenige überſichtliche Raumbeſtimmung, durch 
deren Wiederholung oder Theilung die Ausdehnung nicht über— 
ſichtlicher Räume aufgefaßt werden kann; „Meſswerkzeug“ ift 
ein körperlicher Gegenſtand, durch welchen die Einheit des Maaßes 
und deſſen Eintheilung berſinnlicht wird. 

Das Meſswerkzeug womit man Längen mißt iſt: der Maß— 
ſtab, das womit man Schweren mißt: das Gewicht, das wo— 
mit man Werthe mißt: das Geld. 

Es kann aber nicht jeder körperliche Gegenſtand als Geld 
dienen. Der Gegenſtand womit man Länge, Schwere oder Werth 
mißt, muß ſelbſt bon Länge, don Schwere und von Werth fein. 
— Aber die berſchiedenen Menſchen haben ganz verſchiedene An— 
ſichten über den Werth der Dinge, und deshalb können ſie tau— 
ſchen. Sobald fie aber dieſe verſchiedenartigen fubjectiven Werthe 
2) Buſſe, Kenntniſs vom Münzweſen. II, $. 322. 
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gegen den Werth eines Dinges vergleichen, das in den Augen 
Aller gleichen Werth hat, kaufen ſie. Als Geld können nur 
Dinge dienen, die in den Augen Aller gleichen Werth haben 
können. — 

Es iſt aber nicht nothwendig, daß bei einem Kaufe das 
Kaufgeld ſofort bezahlt werde; der Verkäufer kann ſich dasſelbe ver— 
ſprechen laſſen, es kann, durch eine Art bon ſhmboliſcher Zahlung, 
ein an ſich werthloſer Gegenſtand als Zeichen, als Zuſicherung der 
verſprochenen Zahlung, — eine Anweiſung auf Geld gegeben wer— 
den. Solche ſchriftlich gegebenen Zuſicherungen heißen Werth— 
papiere; man nennt ſie auch: Creditgeld, in gewiſſen Fällen: 
Papiergeld; allein hier iſt das Wort „Geld“ in einem une 
eigentlichen, bildlichen Sinne genommen; dies Geld beruhet nur 
auf der Vermuthung, daß ein gegebenes Verſprechen auch gehalten 
werde, es hat alſo einen mehr oder weniger zweifelhaften Werth, 
und über den Grad dieſes Zweifels ſind die Anſichten ſtets ver— 
ſchieden und wechſelnd. 

Ich ſpreche nur bon gemünztem Gelde, nicht auch bon den 
verſchiedenen Arten des Creditgeldes. Die Lehre von den „Werth— 
papieren“ gehört nicht in die Geldlehre, ſondern theils in die 
Finanz- theils in die Handels-Wiſſenſchaft, und in jene nur in— 
ſofern, als Werthpapiere Einfluſs auf den Umlauf des Geldes haben. 

Wenn die Maße der Länge, der Schwere und des Werthes 
zur Vermittlung des Verkehrs der Menſchen unter einander dienen 
ſollen, fo muß das Maß für alle diejenigen Menſchen, welche ſich ein 
und desſelben Länge-,Schwere- oder Werth-meſſers bedienen und durch 
ihren gegenſeitigen Verkehr ein- und denſelben Begriff bon Maß 
angenommen haben, böllig übereinſtimmen und in abstracto iden— 
tiſch ſein. Es iſt dabei aber gleichgültig, wie viele Grade der 
Scala, wie viele Theile der Maß-Einheit ein Meſswerkzeug ent— 
halte; es iſt ſogar ſehr bequem, Werkzeuge bon mannichfacher 
Grad-Anzahl in Gebrauch zu haben. Man mißt nad Verſchieden— 
heit der Gegenſtände mit dem Ruthen-, Klafter-, Ellene, Fuß⸗, 
Zoll-Maße, die ſämmtlich Vervielfältigungen der Theile einer bei 
allen identiſchen Einheit ſind. Man kann auch nach Verſchieden— 
heit der Gegenſtände oder der Quantitäten mit Maßen meſſen, 
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denen verſchiedenartige Einheiten zum Grunde liegen, wie z. B. 
Seidenzeug mit der Rheinländiſchen, Wolltuch mit der Brabanter 
Elle gemeſſen wird, wie z. B. in den Hanſeſtädten (Holländiſches) 
Handelsgewicht und (Köllniſches) Krämergewicht für die großen oder 
kleinen Quantitäten dient. Wenn man aber ein Stück Zeug An— 
fangs mit der Rheinländiſchen Elle meſſen, dann zur Abwechſelung 
mit der Brabanter fortfahren, die fernern Theile mit dem Meter— 
ſtabe und dem Yard meſſen wollte, jo würde man die Länge erſt 
erfahren, wenn man den Betrag jedes dieſer Abſchnitte auf ein ein— 
ziges Maß reducirt, wozu dann das Verhältniss der verſchiedenen 
angewandten Maßſtäbe ſicher bekannt fein muß. 

Als Werth meſſer dienen die edeln Metalle — Gold oder 
Silber — nicht Gold „und“ Silber. Aber bei dieſen beiden 
Arten don Meſswerkzeugen treten einige Umſtände ein, durch welche 
ſie ſich von allen andern Meſswerkzeugen weſentlich unterſcheiden. 


Erſtlich iſt die Subſtanz, aus welcher fie beſtehen, an ſich ſelbſt ein 


Werth, der in vielfacher Hinſicht von den Menſchen hochgehalten 
wird, um jo mehr, als dieſe Subſtanz unzerſtörbar und die mans 
nigfaltigſten Geſtalten anzunehmen fähig iſt, und ſodann werden 
die edlen Metalle am bequemſten in einer Geſtalt als Werthmeſſer 
gebraucht, deren Herſtellung Koſten berurſacht. Sie haben alſo an 
ſich einen zweifachen Werth: wegen ihrer Subſtanz und wegen ihrer 
Geſtalt. Da aber beide Metalle von verſchiedenartiger Subſtanz 
find, fo iſt in dieſer Hinſicht ihr Werth ein berſchiedenartiger, 
gerade ſo wie die Länge der Brabanter und der Rheinländiſchen 
Elle eine verſchiedene iſt, und deshalb laſſen ſich die beiden edeln 
Metalle nicht als homogene Grade ein- und desſelben Maßſtabes 
berwenden. Wer mit Silber angefangen hat zu meſſen, darf nicht 
mitten im Meſſen den Werthmeſſer verändern und mit Gold zu 
meſſen fortfahren! Nur eines der beiden Metalle kann bei einem 
beſtimmten Acte des Meſſens, beim Meſſen eines einzelnen Gegen— 
ſtandes, als Maßſtab dienen; man darf nur mit Gold oder mit 
Silber meſſen. 

Wenn das eine der beiden Metalle als Werthmeſſer dient, 
wenn mit dem einen gemeſſen wird, ſo iſt das andere, dem ent— 
gegen, ſelbſt ein gemeſſenes; es wird dem Werthmeſſer gegenüber 
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ſelbſtñ zur Waare, deren Werth durch den Werthmeſſer ermittelt und 
bezeichnet wird. N 

Aber auch bei den edeln Metallen iſt der Werth, und deshalb 
der Preis der Waare ein zweifacher: je nachdem an der Waare 
entweder die Subſtanz oder daneben noch die Geſtalt vorzugs— 
weiſe geſchätzt und geſucht, alſo ihrem Werthe nach gemeſſen wird. 
Wo Silber als Werthmeſſer dient, da iſt das Gold eine Waare, 
welche entweder nach ihrem Stoffe, als rohes Metall, oder nach 
ihrer Geſtalt, als Münzſtück, als Goldmünze, taxirt wird. Der 
Werth ſteigt und fällt aber bei jeder Waare in Gemäßheit der 
Nachfrage; wem ſehr nach dem Beſitze einer Waare gelüſtet, der 
bringt größere Opfer, um ſie ſich zu verſchaffen. Dieſes Gelüſte 
— die Nachfrage — kann, wie ſich das auf jedem Marktplatze 
zeigt, bald größer, bald geringer ſein; bei manchen Gegenſtänden 
wechſelt es oft ſehr raſch. Die Aufgabe des Handels iſt: zu be— 
achten, wo und nach welcher Waare ſich ein Gelüſte ausſpricht, um 
ſofort dieſe Waare dahin zu ſchaffen und käuflich zu machen. Je 
ausgedehnter der Handelsverkehr iſt, je mehr Marktplätze ſich gegen— 
ſeitig beachten, deſto eifriger wird die Waare bon einem Orte zum 
andern geſchickt und deſto öfter wechſelt ihr Preis. Die Geld— 
händler — die Banquiers — theilen ſich gegenſeitig die Preis— 
courante der edeln Metalle und der daraus verfertigten Münz— 
ſorten — die Courszettel — von allen Geldmärkten mit. 

Es ſetzt nun ſchon einen ganz irrigen Begriff bon Werthmeſſer 
und Geld voraus, wenn man die Dimenſion des Maßſtabes, deſſen 
man ſich in irgend einer Zeit und Gegend bedient hat, durch An— 
gabe des Preiſes, den in einer ganz andern Zeit und Gegend 
das edle Metall oder eine beſtimmte Münzſorte gehabt hat oder 
hat, verdeutlichen will. — Wenn man die Frage beantworten will: 
welche Werthſtufe wurde im 14. Jahrhunderte durch einen Gold— 
gulden bezeichnet, ſo erfährt man dies nicht dadurch, daß nachge— 
wieſen wird, mit wie viel Gulden und Kreuzern das in einem da— 
maligen Goldgulden ſteckende Quantum Gold in Geſtalt einer Gold— 
krone neuerlichſt zu Frankfurt am Main bezahlt wird. Das Gold 
an ſich oder auch die daraus angefertigte Münzſorte ſteigt und fällt 
im Preiſe, je nachdem es mehr oder weniger vorhanden iſt und je 
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mehr oder weniger mannigfaltig der Gebrauch iſt, zu dem man es 
anwendet. Hiernach ſteigt oder fällt das Gelüſte darnach, die Nach— 
frage, der Werth den man auf dasfelbe legt, das Opfer welches 
man bringt, um es ſich zu verſchaffen, alſo ſein Preis, und damit 
ändert ſich das Verhältniſs dieſes Preiſes zu den Preiſen anderer 
Gegenſtände. 


S. 3. Kornpreiſe. 


Das unter allen Klimaten gleich unentbehrliche Bedürfniß der 
tenfchen iſt die Nahrung, und in Deutſchland iſt von jeher 
das allgemeinſte Nahrungsmittel das Roggenbrod geweſen. Das 
Nahrungs-Bedürfnißs der Menſchen bleibt ſich immer gleich, aber 
auch das Roggen-Quantum, welches produeirt wird, bleibt ſtets 
dem Bedürfniſſe meiſtens genau entſprechend. 

Daher iſt der Roggen in Deutſchland diejenige Subſtanz, 
deren Werth für die Menſchen ſtets der nämliche geblieben iſt. Um 
den im Lauf der Zeiten veränderlichen Werth der edeln Me— 
talle nach einem unberänderlichen Werthmeſſer abſchätzen zu 
können, muß man ihren Preis mit dem des Roggens vergleichen. 
— Wer im Jahre 1500 eine jährliche Reute von 100 Goldgulden 
hatte, konnte damit die Befriedigung ſehr vieler Bedürfniſſe erkau— 
fen, er war reich; wer im Jahre 1860 jährlich 25 Goldkronen — 
genau das nämliche Quantum Goldes — hat, der lebt in Dürf— 
tigkeit. Wer aber im Jahre 1500 von ſeinem Acker einen jähr— 
lichen Ertrag von 100 Scheffel Roggen hatte, der war genau eben 
ſo reich, als der, welcher einen gleichen Ertrag im Jahre 1860 
hat; jener bekam 100 Goldgulden für ſeine 100 Scheffel, dieſer 
erhält den Goldbetrag bon 1000 Goldgulden für die ſeinigen. Der 
Werth des Roggens iſt derſelbe geblieben, aber der des Goldes iſt 
auf den zehnten Theil ſeines früheren gefallen. 

Nun iſt freilich der Getreidepreis, wie Hoffmann (Lehre vom 
Gelde, S. 3) auseinanderſetzt, kein abſoluter Werthmeſſer, denn 
jede Gegend hat ein berſchiedenes Getreide als vorherrſchendes Nah— 
rungsmittel, und die Vergleichung aller gegeneinander würde zu 
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irrigen Ergebniſſen führen. Aber für irgend eine beſtimmte 
Gegend hat doch ein- und dasſelbe Getreide, z. B. der Roggen, 
einen im Laufe der Zeiten nicht veränderten Werth. Doch kann 
man ein größeres Land, wie namentlich Deutſchland, hiebei nicht 
als eine einzige „Gegend“ betrachten, denn im Mittelpunkte von 
Europa wird das Klima nicht bloß nach Süden zu, ſondern auch 
weſtwärts, wegen der milderen See-Luft, milder, und dieſer Ein— 
fluſs iſt auf landwirthſchaftliche Verhältniſſe, alſo namentlich auf 
Getreidebau und landwirthſchaftliche Arbeit ſo beträchtlich, daß man 
in Deutſchland für daraus zu ziehende Folgerungen bier Regionen 
— den Nordweſten, den Nordoſten, den Südweſten und den Süd— 
oſten gehörig unterſcheiden muss. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß bei Angabe bon Roggen— 
preiſen nicht der Preis eines einzelnen Jahrs maßgebend ſein kann, 
da der Ertrag der Erndten ſo ſehr verſchiedenartig iſt. Nur der 
dreißigjährige Durchſchnittspreis kann hier einen Maß— 
ſtab gewähren.“) 


3) Als ein Beiſpiel dieſer Veränderlichkeit führe ich hierunter die Roggen— 
preiſe zu Hannover während der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
an, die ich, um ſie überſichtlicher zu machen, auf Gramme Silber 
reducirt habe. Der Hannöverſche Himte enthält & 31152 Liter. 

„Der im Nachfolgenden aufgeführte Preis eines Hannöverſchen 
„Himten Roggens, in jedem der 50 Jahre, iſt dadurch gefunden, daß 
„von allen 104 Wochenmarktstagen der Durchſchnitt ſowohl der höchſten 
„als niedrigſten Preiſe genommen und aus dieſen beiden Reſultaten 
„wieder der Durchſchnitt berechnet iſt.“ 


Jahr Gramme S. Jahr Gramme S. Jahr Gramme S. 
1806 33,524 1814 16,762 1822 11,252 
1807 21,460 1815 16,762 1823 19/1 
1808 23,084 1816 25,520 1824 8,410 
1809 17,284 1817 33,524 1825 6,786 
1810 11,832 1818 25,868 1826 9,918 
1811 14,732 1819 20,938 1827 14,906 
1812 22,272 1820 14,036 1828 15,544 
1813 16,762 [ 1821 11,310 | 1829 15,544 
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Außer dem Roggen, deſſen Preis nur nach einem Durchſchnitte 
von etwa 30 Jahren ermittelt werden kann, da der Erndte-Ertrag, 
ſo berſchiedenartig iſt, giebt es einen andern Maaßſtab, der ſich 
leichter ermitteln läſst, und noch ſicherer als Maaßſtab dient. Außer 
der Nahrung bedarf ein Menſch unter dem Klima Deutſchlands 
auch der Kleidung und des Obdachs, als Bedingungen ſeiner 
phyſiſchen Exiſtenz. Dieſer Bedarf, in ſeinem einfachſten, auf das 
unerlässliche beſchränkten Umfange, kann durch Arbeit der einfach— 
ſten und roheſten Art erworben werden, und der Preis, den die 
tägliche Arbeit eines Tagelöhners hat, entſpricht ſtets genau dem 
Werthe jenes täglichen Bedarfs an unentbehrlichen Subſiſtenz-Mit— 
teln. Dieſes Arbeits-Quantum hatte gleichen Werth im Jahre 
1500 wie 1860, und wenn ſein Preis 1500 = I Gramm Silber, 
1860 aber 10 Gramme Silber war, jo war der Werth des 
Silbers 1860 um zehnmal geringer als 1500 geworden. — Zu 
ſolchen Ermittelungen kann aber keine Arbeit gebraucht werden, 
bei welcher der, welcher ſie leiſtet, koſtſpielige Werkzeuge gebraucht, 
oder zu welcher er ſich durch koſtſpielige Vorbereitung befähigt hat; 
es iſt die Arbeit gemeint, die ein Handlanger, der mit une 
geübter Körperkraft arbeitet, leiſtet, die geringſte Menge von Erwerb, 
die dem Preiſe der unentbehrlichſten Subſiſtenz-Bedürfniſſe ent— 


ſpricht. — Der zuberläſſigſte und untrüglichſte Werthmeſſer, um 
Jahr Gramme S. Jahr Gramme S. Jahr Gramme S. 
1830 17,052 1839 18,966 1848 11,310 


1831 20,706 1840 14,964 1849 9,860 
1832 17,690 1841 13,048 1850 12,934 
1833 11,948 1842 18,038 1851 18,038 
1834 9,338 1843 19,662 1852 19,546 
1835 11,252 1844 15,892 1853 24,128 
1836 10,672 | 1845 17,632 1854 27,898 
1837 10,846 1846 23,374 1855 30,39% 
1838 14,906 1847 27,492 
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die Preiſe aus verſchiedenen Gegenden oder Zeitaltern mit ein— 
ander zu vergleichen, wird alſo der Tagelohn fein. „Ein Tages 
lohn“ iſt die Einheit dieſes Werthmeſſers, den man dann in 100 
Untereinheiten abtheilen mag. — Wenn nun z. B. ſich die hiſtoriſche 
Angabe fände, daß im Jahr 1400 ein Pferd für 100 Goldgulden 
verkauft ſei, ſo wird man den Preis dieſes Pferdes nicht dadurch 
auf neueres Geld reduciren können, daß man ermittelt, wie viel 
Gramme feines Gold in den 100 Goldgulden ſteckten, um darnach 
zu berechnen, in wie vielen Ducaten oder Friedrichsd'or das gleiche 
Grammen-Quantum enthalten ſei; noch viel weniger wird man aber 
die Vergleichung dadurch vornehmen können, daß man ermittelt, 
mit wie viel ſüddeutſchen Gulden und Kreuzern ein ſolches Gold— 
Quantum in den letzt berfloſſenen Monaten an der Frankfurter 
Börſe bezahlt wurde. Vielmehr wird man zu ermitteln haben, 
wie viel einzelne Tagelöhne mit jenen 100 Gulden im Jahr 1400 
bezahlt werden konnten, um in dem jetzigen Preiſe einer gleichen 
Anzahl von Tagelöhnen den Werth jener 100 Goldgulden aus— 
zudrücken. 

Aber auch in dem Tagelohne will Hoffmann einen abſolu— 
ten Werthmeſſer nicht erkennen. Er ſagt (a. a. O. S. 2): 

„Es ward angenommen, daß in der Anſtrengung, womit 
„während eines Tages gemeine Handarbeit berrichtet wird, für alle 
„Menſchen das gleiche Gefühl der Aufopferung und Entbehrung 
„liege, und daß alſo der Lohn, wofür dieſelbe freiwillig übernommen 
„wird, auch für Jedermann den gleichen Werth haben müſſe. Allein 
„die verſchiedenen Stufen der Gewöhnung machen eine und die— 
„ſelbe Arbeit bald mehr, bald weniger leicht, und die Freiwilligkeit 
„wird auch durch das Bedürfniſs beſchränkt. Überdies wird der 
„Tagelohn keineswegs bloß nach den Empfindungen des Arbeiters 
„beſtimmt, und für die gleiche Leiſtung wird ihm ſehr verſchiedener 
„Genußs gewährt. Hier friſtet er kümmerlich fein Leben, und er 
„erliegt faſt unter einer Anſtrengung, die doch nur Spielwerk wird, 
„wo reicherer Lohn kräftigeren Unterhalt geſtattet. Auch iſt bis ins 
„Unglaubliche verſchieden, was in verſchiedenen Gegenden als ge— 
„wöhuliches Maß der einfachſten Handarbeit eines Mannes gilt. 
„In den „„Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerb— 
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„fleißes in Preußen““ (Jahrg. 1827 S. 180) wird auf den Grund 
„amtlicher Zeugniſſe angeführt, daß beim Kleinmachen des Breun— 
„holzes in der gleichen Zeit zehn Arbeiter in Berlin mehr zu leiſten 
„pflegen als ſiebenundzwanzig in den kleinen Städten Oſtpreußens. 
„Ahnliche Fälle kommen hundertfältig dor, und können Niemanden 
„fremd bleiben, der das Volksleben in verſchiedenen Gegenden un— 
„befangen zu vergleichen vermag. Es iſt daher in keiner Beziehung 
„ſtatthaft, den Tagelohn für gemeine Handarbeit als allgemeines 
„Maß der Werthe zu brauchen; denn er iſt weder in Bezug auf 
„das Wohlſein des Arbeiters, noch in Bezug auf den Betrag der 
„Arbeit etwas auch nur annähernd Gleiches.“ 

Ich halte dies Alles, obgleich es ein ſo berechtigter Beurtheiler 
wie Hoffmann ſagt, für irrig. Es handelt ſich beim Tagelohne 
um etwas Anderes, als um Anſtrengung der Körperkraft, oder um 
Gefühle des ſeine körperliche Kraft Opfernden und um „Kümmer— 
lichkeit“ der Lebensfriſtung, was Alles nur ſubjectib und relativ ift, 
ſondern es handelt ſich um dasjenige tägliche Quantum von 
Subſiſtenzmitteln, welches nach Gegend und Zeitalter, und 
daneben auch den Anſichten, den Sitten der Menſchen der unterſten 
Volksklaſſe, als der großen Mehrheit — denn zur Subſiſtenz gehört 
auch ein gewiſſes überall verſchiedenes Maß bon Behaglichkeit, 
Comfort und Luxus — unentbehrlich, nothwendig iſt. Der 
Tagelöhner macht nur ein Tages-Budget, und die Summa Summa— 
rum dieſes Budgets ergiebt: „eine Tages-Exigenz“. Jeder Poſten 
dieſes Budgets hat ſeinen abgeſonderten Werth, deren jeder nach 
dem Werthmeſſer gemeſſen wird; die Summe dieſer Werthe ergiebt 
alſo den Geldbetrag der Tages-Exigenz eines Menſchen der 
unterſten Volksklaſſe in einem beſtimmten Lande in einem beſtimmten 
Zeitalter. Da die Concurrenz den Betrag des Tagelohns immer 
auf den Betrag eben nur der Tages-Exigenz herabdrückt, fo 
kann man den Exigenz-Betrag als eine Rechnungs-Einheit betrach— 
ten, als den Grad eines Werthmeſſers, einer Scala, an welcher 
alle Werthe abgemeſſen werden können. Der Tagelohn — eine 
einfache Tages-Exigenz — beträgt in Weſtfalen 10 Ngr. (ungefähr 
6 Gm. Silber oder / Gm. Gold), in Litauen 5 Ngr. (3 Gm. 
Silber oder 0 Gm. Gold), in England 30 Ngr. (16 Gm. Silber 
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oder 1 Gm. Gold). Im Mittelalter mag er 2 Ngr. (1 Gm. Silber 
oder ½1s Gold) betragen haben. — Wenn Jemand ein jährliches, 
Einkommen von 100 Thalern hat, ſo hat er „Macht zu kaufen“ 
in Weſtfalen 300, in Litauen 600, in England 100, im Mittels 
alter 1500 Tagearbeiten. So viel „Tages-Exigenzen“ er 
jährlich ausgeben kann, ſo weit reicht ſeine Macht zu kaufen: ſo 
reich iſt er. Im Mittelalter wäre er mit ſeinen 100 Thalern faſt 
wohlhabend geweſen, in England würde er ein armer Teufel ſein. 
Im Mittelalter hatte 1 Gramm Silber fo viel Werth als jetzt 16 
in England; das Geld iſt dort auf den ſechzehnfachen Werth ge— 
ſtiegen. Ein Kilogramm Silber war im Mittelalter an Werth 
= 960 Points der Werth-Scala (Tages-Exigenzen), in England jetzt 
iſt es = 60 Points werth. — Die Kornpreiſe ſchwanken, nach 
dem ſehr berſchiedenen Erndte-Ertrage, fo ſehr, — von 1 bis 4 — 
darf. Der Tagelohn ſchwankt nicht. In einem Theurungsjahre 
muß fi der Tagelöhner nothdürftig behelfen oder er erlangt eine 
vorübergehende Zulage; in einem wohlfeilen Jahre kann er mehr 
für das, was bei ihm dem Luxus angehört, ausgeben; der Tage— 
lohn ſteigt und fällt nicht, wie der Kornpreis, mit jeder Erndte, 
mit jedem Jahre, ſondern erſt mit jeder Periode der national-öco— 
nomiſchen Entwickelung. Und dieſe Perioden, dieſe hiſtoriſchen Zeit— 
abſchnitte ſind es eben, deren Ausfindigmachen und Abgränzen die 
Schluſs-Aufgabe der Geldgeſchichte iſt. Angaben über Korn— 
preiſe kann der Geldhiſtoriker erſt gebrauchen, wenn fie ihm aus 
einer fortlaufenden Reihe von dreißig Jahren mitgetheilt werden; 
eine einzelne Augabe über gezahlten gewöhnlichen Tagelohn gewährt 
ihm eine eben ſo ſichere und ſogar weit ſicherere Baſis ſeiner Be— 
rechnungen. — Der Tagelohn dient aber nicht zur Ermittelung 
der Körperkraft eines Menſchen oder ſeiner Willigkeit zur Arbeit, 
er iſt weder ein Stärke- noch ein Faulheits-Meſſer; er ergiebt 
den Betrag einer Tages-Exigenz, alſo deſſen, was für den Men— 
ſchen den höchſten und weſentlichſten Werth hat, er iſt alſo der 
abſoluteſte Werthmeſſer, dem gegenüber die edeln Metalle, 
die Münzen und alles Geld überhaupt, als Waare im Preiſe 
ſteigen und fallen. 0 
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Theoretiſch war es ſehr richtig, daß die erſte franzöſiſche 
Conſtitution von 1791 den Tagelohn als officiellen Werthmeſſer 
annahm, als fie für das active Wahlrecht einen Cenſus feſtſtellte ®). 

Aber der Tagelohn kann als Werthmeſſer nur dem Geld— 
hiſtoriker zur Ermittelung und Vergleichung des Werthes des 
Metallgeldes und der edeln Metalle zu verſchiedenen Zeiten und bei 
verſchiedenen Völkern dienen. Für das Leben taugt er nicht als 
Werthmeſſer; für dieſes iſt ein concreter, ſubſtantieller Werthmeſſer 
nothwendig! Alle desfallſigen Erforderniſſe vereinigen in ſich die 
beiden edlen Metalle; vorzugsweiſe aber das Gold. 


§. 5. Gold⸗ und Silberwährung. 


Das Verhältniſs zwiſchen Waare und Geld heißt: Preis. 
Das Steigen und Fallen des Preiſes wird nicht an dem Betrage 
der Waare, ſondern an dem des Geldes angegeben s). Daher muß 
beſtimmt werden, welches der beiden edeln Metalle — Gold oder 
Silber — das Geld, und welches die Waare ſein ſolle. Wo das 
Gold das Geld, das Silber alſo Waare iſt, wo alſo der 
Preis in Golde gewährt wird, da herrſcht die Goldwährungz 
im umgekehrten Falle herrſcht die Silberwährung. 


4) Pour étre citoyen actif il faut — payer une contribution directe 
au moins égale à la valeur de trois journées de travail —. Tous 
les six ans le corps législatif fixera le minimum et le maximum 
de la valeur de la journée de travail, et les administrateurs 
des departemens en feront la determination locale pour chaque 
distriet. — Um lecteur zu fein war in größeren Städten ein 
Jahreseinkommen zum Werthe von 200 journees de travail, in klei⸗ 
neren und auf dem Lande eines von 150 oder ein gezahlter jährlicher 
Mieth- und Pachtpreis von 150 und bezw. 100 journees erforderlich. 

5) Nur bei der Brod-Taxe der Bäcker findet mitunter ausnahms— 
weiſe das Steigen und Fallen des Preiſes an der Quantität der Waare 
ſtatt. Ahnlich an einigen Handelsplätzen bei den Börſenpreiſen des 
Spiritus. 
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Das Wort „Währung“ bezeichnet diejenige beſtimmte Jade 
lungsweiſe, bei welcher der Empfänger ſicher iſt, einen ange— 
gebenen Werthbetrag wirklich zu erhalten, — bei welcher dieſer 
Betrag geywähr“leiſtet, garantirt ift®). Dabei muß vor Al— 
lem zuerſt feſtſtehen, ob der Werth eines ſolchen Betrages in Gold 
oder in Silber gemeſſen werden ſoll. 

Wenn das eine der beiden edeln Metalle als Werth meſſer 
dient, ſo iſt das andere, dieſem gegenüber, Waare, welche wie 
jede Waare im Werthe, alſo im Preiſe, ſteigt und fällt. So wenig— 
ſteus drückt man ſich praktiſch richtig, wenn ſchon theoretiſch une 
richtig aus. In Hamburg, wo Silberwährung herrſcht, alſo das 
Silber Werthmeſſer iſt, ſteigt und fällt das Gold im Preiſe. 
Nächſt dabei, in Bremen, wo Gold währung herrſcht, alſo das 
Gold Werthmeſſer iſt, ſteigt und fällt das Silber im Preiſe, — 
ein Unterſchied, der doch in zwei ſo nahe belegenen Handelsſtädten 
gar nicht möglich ſein würde. Es hat ſich aber aus vielfachen 
Umſtänden nachweiſen laſſen, daß wirklich das Silber es iſt, deſ⸗ 
ſen Werth vorzugsweiſe ſchwankt, und daß das Gold viel weniger 
den Schwankungen unterliegt. Wenn in Hamburg das Gold im 
Preiſe ſteigt, fo iſt vielmehr in den bei weitem meiſten Fällen das 
Silber im Preiſe gefallen. Aus der Bergwerks- oder Handels- 
oder Finanz-Geſchichte läſst ſich für jede große und nachhaltige 
Cours-Veränderung nachweiſen, welches der beiden Metalle und aus 
welchen Gründen dasſelbe das häufigere oder bezw. ſeltenere, alſo 
geſuchtere, alſo theuerere wurde, alſo die Veränderung veranlaßte. 

Wo eine der beiden Währungen herrſcht, da beruhet der Werth— 
meſſer entweder auf dem Metalle an ſich, oder er beruhet auf irgend 
einer aus demſelben geprägten Münzſorte. Iſt erſteres der Fall, 
fo herrſcht die Barren-Währungz ein Stück rohes gegoſſenes 
Metall von beſtimmter Schwere iſt Werthmeſſer, und ihm gegen— 
über gelten ſowohl die geprägten Münzen desſelben Metalles, als 
auch das andere Metall, im rohen oder gemünzten Zuſtande, als 
Waare. Beruhet aber die Währung auf einer aus dem Metalle 


6) Das Wort „garantiren“ iſt nichts als das deutſche verwälſchte Wort 
„währen“ — währentiren. . 
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geprägten Münzſorte, ſo iſt dieſe der Werthmeſſer, und ihr gegen— 
über ſteigt und fällt das ungeprägte Metall jeder Art und jede 
andere Münzſorte. 

Dies beſtändige Auf- und Niedergehen des Preiſes heißt: der 
Cours, und die tägliche Zuſammenſtellung der Preiſe aller dieſer 
verſchiedenen Metall- und Münz-Arten, die Vergleichung ihres 
Werthes mit dem Werthmeſſer bildet den „Courszettel“ ). 

Das Gold iſt ein Stoff, der in mancher Hinſicht dem Sil— 
ber ſehr ähnlich, dagegen aber in mancher anderen von letzterem ſo 
weſentlich verſchieden iſt, daß er aus mehreren Gründen von den 
Menſchen höher geſchätzt wird, als das Silber. Für die meiſten 
Zwecke iſt das Gold geeigneter und brauchbarer als das Silber, 
und wahrſcheinlich würde bei jedem Gebrauche, den man von Silber 
macht, dasſelbe durch Gold erſetzt werden, wenn dieſes nicht ſo ſehr 
diel ſeltener wäre als jenes. 

Die Seltenheit des Goldes gegen die des Silbers hat ſich bei 
den Europäern im Verhältniſſe von 1: 10 bis 1: 16 verhalten, 
und deshalb haben die Menſchen — ſo lange ſich der Verkehr auf 
den Bereich der Scholle beſchränkte — geglaubt, beide edle Metalle 
derart in eine und dieſelbe Scala eines Werthmeſſers bereinigen zu 
können, daß, wenn ein gewiſſes Gewichtsquantum Silber = 10 
war, dasſelbe Gewichtsquantum Gold alsdann —= 10 oder 16% 
darſtelle. Sie begannen eine Werthmeſſung mit Silber, und 
wenn fie dann bis zu 109 oder 15° fortgemeſſen hatten, fo warfen 
ſie das Maß bei Seite und fuhren bei einer und derſelben Werth— 
meſſung mit Golde zu meſſen fort. — Aber die Seltenheit der 
Metalle und die Anſichten über den Umfang ihrer Brauchbarkeit 
und dadurch über ihre Schätzbarkeit änderten ſich, oft ſchon nach nicht 
langer Zeit, und waren auch gleichzeitig nach Verſchiedenheit der Länder 
nicht die nämlichen geweſen; der Punkt in der Scala, wo das 
Gold eintreten ſollte, verſchob ſich — der Maaßſtab wurde länger — 


) Den ſchwankenden Handels-Preis einer Münzſorte beſtimmt der 
„Cours“, den geſetzlichen Nominal-Werth: der Tarif, den inneren 
Gehalt: die Valvation oder Valvirung. (Mone ſagt oft „Cours“, 
anftatt „Zarif*, z. B. Zeitſchr. 9 S. 82 mehrmals; 11, S.400 5 11, S. 402.) 
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wurde kürzer — wurde unbrauchbar. Mit dem immer mehr zu— 
nehmenden Verkehre der Völker untereinander, die ſich edle Metalle, 
wie alle anderen Waaren, deren die einen bedurften, die anderen 
über Bedarf beſaßen, zuſandten, nahm dies Schwanken immer mehr 
zu. — Dies wollten aber die Geſetzgeber nicht, aber ſie konnten das 
Schwanken der Metallpreiſe ebenſowenig hindern, als das Schwanken 
von Wärme und Kälte. Sie verfuhren jedoch ganz ſo, als ob ſie 
die Temperatur der Luft auf beſtändig 15 Grad Réaumur dadurch 
erhalten könnten, daß ſie mit jedem Steigen oder Fallen des Queck— 
ſilbers in der Thermometer-Röhre den Längenraum zwiſchen dem 
Gefrierpunkte und dem jedesmaligen Standpunkte des Queckſilbers 
aufs Neue in 15 gleiche Theile abtheilten. Dieſe Bemühung des 
immer neuen Abtheilens iſt das Bild der Geldgeſchichte der deut— 
ſchen Länder bis nach der Mitte des 19. Jahrhunderts! 

Bei fortgeſchrittener Entwickelung des Verkehrs halten aber 
die Verkehrtreibenden Menſchen auf die Dauer die beiden Metalle 
Gold und Silber durchaus nicht für ſo gleichartige Stoffe, daß ſie 
ſich dazu berſtänden, beide durcheinander als homogene Werthmeſſer 
zu gebrauchen. So wenig wie ſie glauben, daß man die Länge 
eine Stücks Zeug unmittelbar vberanſchaulichen könne, wenn man 
mit der Rheinländiſchen Elle zu meſſen anfängt und mitten im 
Meſſen dieſe mit der Brabanter Elle vertauſcht, ſo wenig glauben 
ſie, daß man beim Meſſen beſtimmter Werthe mit Silber beginnen 
und mitten im Meſſen mit Golde fortfahren könne. Wenn die 
Brabanter und die Rheinländiſche Elle in einem genau ermittelten 
und bekannten unveränderten Verhältniſſe zu einander ſteht, fo 
würde die vorhin erwähnte Operation freilich auf mittelbarem 
Wege — durch Reduction einer auf die andere — zu einer Ver— 
anſchaulichung führen; dasſelbe iſt bei dem Durcheinandermeſſen der 
Werthe mit Gold und Silber thunlich, wenn das gegenſeitige Ver— 
hältniſs beider ermittelt und bekannt — aber auch un veränder— 
lich if. Dieſe unerlässliche Unveränderlichkeit findet nun allerdings 
bei zwei, zu Ellen geaichten hölzernen Stöcken ſtatt, denn bon Diez 
ſen macht niemand auch noch irgend einen anderen Gebrauch, behuf 
deſſen er ſie verkürzen oder verlängern ſollte. Die edeln Metalle 
ſind aber durch ihre Seltenheit, ihre mannigfaltige Verwendung, 
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ihre Unentbehrlichkeit als Werthmeſſer überall bald mehr, bald 
weniger geſucht, bald findet das eine mehr, das andere weniger 
Nachfrage, fo daß das Verhältniſs beider gegeneinander ſich vers 
ändert; es ſchwankt und wird ungewiß, die ſichere Reduction wird 
unmöglich und die Einheit des Acts bei abwechſelndem Meſſen 
mit beiden zugleich wird aufgehoben. Jene beiden Ellen ſind ver— 
ſchiedene Maßftäbe, aber fie laſſen ſich auf ein identiſches Maß 
reduciren; jene beiden Metalle find aber verſchiedene Maßſtäbe, 
die ſich nicht ſtets und willkürlich in dem nämlichen Verhältniſſe 
auf ein identiſches Maß vergleichen laſſen. Daher iſt es irrig 
und unſtatthaft, fie durcheinander oder, im Laufe der Steigerung 
des Meſſens der Werthe, nacheinander bei ein- und derſelben Werth— 
meſſung anwenden zu wollen. Es ift irrig und unftatthaft! 

Man kann nicht wortreich und breitredend genug ſein, um 
dieſen Irrthum nachzuweiſen und einleuchtend zu machen; denn er 
iſt ſehr ſchwer einzuſehen und zu begreifen, da wenigſtens vom 13. 
bis zum 18. Jahrhunderte es wohl keinen Menſchen gegeben hat, 
der ihn begriffen und eingeſehen hätte, und auch noch im 19., 
wenigſtens bis zum Jahre 1857, viele ihn nicht eingeſehen haben. 
Das nordweſtliche Deutſchland iſt hierin ſchon ſeit längerer Zeit 
dem übrigen Deutſchlande und dem europäiſchen Continente vor— 
aus geweſen. 


§. 6. Beide Währungen in Deutſchland. 


Bis zum Jahre 1857 ſind in Deutſchland vier verſchiedene 
Verfahrungsweiſen, nach denen man die edeln Metalle als Werth— 
meſſer gebrauchte, in Anwendung geweſen. Man gebrauchte 

1) die reine Silberwährung — in Hamburg. Man miſst 
alle Werthe nur mit Silber, und zwar mit Silber in Barren— 
form, dem gegenüber alles Geld, ſowohl die Silbermünzen, ein— 
heimiſche wie ausländiſche, und alles Gold, vermünztes wie un— 
vermünztes, nur als Waare, deren Preis ſteigt und fällt, betrach— 
tet wird. Die Einheit dieſes Werthmeſſers iſt die Mark: der 


ideale Betrag von 141 Gewichtsmark feinen Silbers. 
) 


— 
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2) Die reine Goldwährung — in Bremen, wo das Nämliche 
hinſichtlich des Goldes ſtattfindet. In Bremen werden alle Werthe, 
auch die der Silbermünzen, nach Golde gemeſſen. Die Einheit 
dieſes Werthmeſſers iſt der Thaler Gold, eine Rechnungsmünze, 
die körperlich dargeſtellt erſt durch ihr Fünffaches — die Piſtole — 
iſt, einer Münze, deren Betrag neuerlich dort zu S 5,952 Gm. 
Gold ®), das ideale Fünftel derſelben, der Thaler, alſo zu = 1,190 Gm. 
Gold angenommen iſt. Die einheimiſchen Silbermünzen, gleichviel 
ob aus hochhaltigem Silber oder Billon, gelten nur für Scheide— 
münzen (fo wie die Kupfermünzen da, wo die Silberwährung 
herrſcht,) und find fo ausgemünzt, daß der Silberinhalt, der in 
einem Betrage von 72 Groten — gleichviel ob dieſer in 72 ein- 
zelnen Grotenſtücken aus Billon oder in 12 Sechs-Grotenſtücken 
oder 2 36-Grotenſtücken gezahlt wird, weit unter dem Silber— 
betrage bleibt, der, dem Courſe nach, für 1 Thaler Goldwährung 
verkauft wird. Dieſe einheimiſchen Silbermünzen ſind Scheide— 
münzen, denn ſie dienen nur zur Bezahlung geringerer Beträge, 
als durch ein goldenes 5-Thalerſtück zu zahlen ſind; ihr Silber⸗ 
Inhalt kommt als Waare gar nicht in Betracht, da er viel weniger 
beträgt, als er nach dem Preiſe des Silbers betragen müßte. — 
Dieſem Werthmeſſer — dem Golde — gegenüber, ſind nun alle 
anderen Silbermünzen eben ſo eine Waare, deren Preis ſteigt und 
fällt, wie da, wo Silberwährung herrſcht, dies hinſichtlich der Gold— 
münzen ſtattfindet. Der Preis des norddeutſchen Thalers ſchwankt 
in Bremen zwiſchen 63 und 66 Groten. 

Eben das, was in Bremen der „Thaler Gold“ iſt, das 
war im Mittelalter während des 15. Jahrhunderts das „Pfund 
Pfennige“ oder „Pfund Heller“: ein in Scheidemünze zahl⸗ 
barer, aliquoter Theil einer Goldmünze. So wie der Betrag des 
„Thalers Gold“ ein aus der Diviſion der Piſtole hervorgehendes 
Quantum Gold, und nicht ein aus der Multiplication des Groten 
hervorgehendes Quantum Silber iſt, ſo war auch zur Zeit der 
Goldwährung im Mittelalter das „Pfund Heller“ eine aus dem 


s) — indem die Goldkrone (= 10 Gramme Gold) zu 8¼ Thaler tarifirt 
wurde — 


* 
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Gold⸗Inhalte des Goldguldens zu berechnendes Quantum Gold, 
nicht aus dem Silber-Inhalte der Schillinge und Heller berechnetes 
Quantum Silber. — Thaler Gold in Bremen, Pfund Heller im 
Mittelalter werden ſtets in Goldſtücken bezahlt; in Silber- und 
Scheide⸗Münze nur hinſichtlich derjenigen Summen, die unter dem 
Betrage eines Goldſtücks ſind. 

Im übrigen Deutſchland hat nun nirgends — wie in Ham- 
burg und Bremen — die eine der beiden Währungen für ſich allein 
ausſchließlich beſtanden, vielmehr finden ſich beide in gewiſſer Ver- 
bindung miteinander. Aber dieſe Verbindung war — und das 
wiſſen Wenige! — von zweierlei, ſehr verſchiedener Art; dieſe 
Verbindung war — um einen ſehr treffenden Vergleich zu machen — 
entweder eine „mechaniſche“ oder eine „chemiſche“. Nämlich: 

3) Gold- und Silberwährung äußerlich neben einander — 
in Hannoverland, Holſtein und Meckelnburg und den kleineren 
Staaten im nordweſtlichen Deutſchlande, bis 1807 auch im Prenfi- 
ſchen (Hoffmann Lehre b. G. S. 82 und „Zugabe“ S. 87) — 
im Allgemeinen werden alle höheren Werthe nach der Gold— 
währung, alle niederen nach der Silber währung gemeſſen. 
Die Veranſchaulichung der Beträge findet dabei nur nach dem einen 
der beiden Werthmeſſer ſtatt. — Es iſt häufig, daß man fi beim 
Handel zur Veranſchaulichung des Werthes verſchiedenartiger Gegen— 
fände zweier verſchiedener Maßſtäbe bedient. So mißt in Leipzig 
der Großhandel nach der Brabanter, der Kleinhandel nach der 
Leipziger Elle; ſo wägt in den Hanſeſtädten der Kaufmann nach 
Amſterdammer, der Krämer nach Köllner Gewicht; ſo wird je nach 
Verſchiedenheit des Verkehrs in Hamburg gezahlt nach der Banco⸗ 
oder der Courantwährung, jo einſt in Sſterreich nach der Eon= 
ventions⸗ (Silber⸗) oder der Wiener (Papiergeld-) Währung. So 
im nordweſtlichen Deutſchland bald nach (Bremer) Gold währung, 
bald nach Silberwährung, je nachdem man den Werth der Gegenſtände 
des größeren oder des kleineren Verkehrs beſtimmt; erſteres 
namentlich bei allen ſolchen Gegenſtänden, die ein größeres Ganzes 
bilden und nicht vereinzelt werden können. Hier wird der Werth 
einer Sache nur dann deutlich und unmittelbar veranſchaulicht, 
wenn er nach demjenigen Maßſtabe — Gold oder Silber — der 
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für dieſelbe üblich iſt, angegeben wird. Bei einer dies verwechſeln— 
den Werthbezeichnung würde man erſt mittelbar — durch Ver— 
gleichung und Berechnung — zur Veranſchaulichung gelangen. 

Bei dieſer zweifachen Währung wird der Werth beträcht— 

licher Gegenſtände — von Kapitalen, Landgütern, Häuſern, größerer 
Beträge von Pacht und Miethe, Pferden u. ſ. w. — nur dann 
veranſchaulicht, wenn er nach der Goldwährung, nach idealen 
Thalern der Goldwährung oder nach 5-Thalerſtücken derſelben, 
gemeſſen wird; der Werth geringerer Gegenſtände wird aber nur 
dann veranſchaulicht, wenn er in Thalern der Silber währung 
gemeſſen und angegeben wird. Würde irgend ein Werth nach der 
nicht gehörigen Währung angegeben, ſo würde man ihn, um ihn 
ſich deutlich zu veranſchaulichen und den andern bekannten Preiſen 
der nämlichen Art von Gegenſtänden homogen auszudrücken, aus der 
einen Währung in die andere — dies aber dem jedesmaligen, 
ſchwankenden Verhältniſſe beider gegeneinander gemäß — übertragen 
(reduciren) müſſen. Der Gebrauch der verſchiedenartigſten Maße 
ſtäbe neben einander für vberſchiedenartige Gegenſtände hat durch— 
aus nichts Unbequemes, wie denn z. B. auch Münzgewicht, Krä— 
mergewicht, Apothekergewicht und Juwelengewicht, denen die ver— 
ſchiedenartigſten Schwere-Einheiten zum Grunde lagen, ohne die 
geringſte Unbequemlichkeit neben einander im Gebrauche geweſen ſind. 
Die Veranſchaulichkeit hört nur dann auf, wenn eine und dieſelbe 
Art von Gegenſtänden durcheinander nach verſchiedenen Maßſtäben 
gemeſſen wird, wie wenn z. B. die Numismatiker das Gewicht der 
Münzen bald nach dem metriſchen Gewichte, bald nach allerlei äl— 
tern oder nach neuern Local- und Winkel-Gewichten angeben, als 
da find Grains poids-de-mare, Halbgramme, Tauſendſtel des Kölni⸗ 
ſchen Loths oder des deutſchen Zol-Pfundes u. ſ. w., während die 
geſammte wiſſenſchaftliche Welt endlich in dem Gramme ein all— 
gemein anerkanntes Univerſal-Gewichtsſyſtem erhalten und ange— 
nommen hat. 

4) Gold- und Silber-Währung (nicht neben, ſondern inner— 
lich) durch- und ineinander 1%) — bis 1857 im geſammten 
10) Dieſes Syſtem iſt häufig die „Doppel-Währung“ genannt — 

eine Bezeichnung, welche dasſelbe aber gar nicht von dem unter 3 
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übrigen Deutſchlande und noch fortdauernd in vielen anderen Län— 
dern. Das hatte man nicht begriffen und weiß es vielfach noch 
jetzt nicht, daß Handels-Conjuncturen den Preis der edeln Metalle 
erhöhen und erniedrigen, ſo wie der verſchiedene Ausfall der Erndte 
die Kornpreiſe erhöhet und erniedrigt. Seit 1252, wo wiederum 
Goldmünzen in Europa geſchlagen wurden, müheten ſich die un— 
wiſſenden Geſetzgeber ab, den gegenſeitigen Preis der beiden Me— 
talle unveränderlich gegeneinander feſtzuſtellen, indem ſie Silber für 
die unteren, Gold für die oberen Stufen des Werthmeſſers, die 
höheren und niederen Grade der Scala hielten, um die Wertht 
ermitteln zu können, wie etwa die Länge eines Stück Zeuges, wel— 
ches ſie durcheinander erſt mit der Brabanter und dann mit der 
Rheinländiſchen Elle maßen! Wie bringt man die Menſchen dahin, 
daß ſie Gold und Silber für einerlei, für homogen (— und da— 
neben vor allen Dingen, daß ſie Silber und Billon, Scheidemünze 
und Silberwährung für einerlei) halten? Mit der Beantwortung 
dieſer beiden thörichten Fragen hat ſich Jahrhunderte lang die 
Geſetzgebung in Münzordnungen und Münzverträgen — natürlicher 
Weiſe ganz erfolglos abgemühet. Ohne alle Rückſicht auf den ber— 
änderlichen Preis der Metalle gegen einander ſollte 1 Ducat —= 
4 Gulden oder 1 Piſtole = 5 Thaler werth fein. Eine ſolche 
geſetzliche Beſtimmung iſt durchaus nichts Anderes, als ein Geſetz, 
nach welchem der ewige oder unveränderliche Preis des Himten 
Roggens, ohne alle Rückſicht auf den Ausfall der Erndte, allezeit 
— 1 Thaler fein ſollte. Den Erfolg eines ſolchen Geſetzes kann 
ſich Jedermann, ohne großer Kenner der Geldlehre zu ſein, leicht 
denken. Wenn die Erndte ſehr gut und der Himte Roggen 


dargeſtellten unterſchtidet. Der Ausdruck „Doppel-Währung“ könnte 
etwa letztere bezeichnen, wenn ich jene die Miſch-Währung nennen 
wollte. Man hat bisher das Bedürfniſs einer ausreichenderen Termino— 
logie nicht empfunden, weil man die von mir unter 3 und 4 unter— 
ſchiedenen Syſteme nicht unterſchieden hat. Am deutlichſten charakteriſire 
ich den Unterſchied, wenn ich beide Syſteme als chemiſche oder als 
mechaniſche Verbindung der beiden Währungen bezeichne (Parallels 
und Miſch- oder Cumulativ-Währung). 
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überall für ) Thaler zu kaufen war, jo wurde aller Roggen von 
auswärts hieher zu Markte gebracht, wo man dennoch 1 Thaler 
dafür erhielt, und der inländiſche Verkäufer konnte mit dem fremden 
nicht concurriren, das baare Geld aber ging ins Ausland. Fiel 
umgekehrt die Erndte ſchlecht aus, und der Preis des Roggens 
flieg auf 2 Thaler, fo wurde aller einheimiſche Roggen ins Aus 
land zu Markte geſchickt, wo man das Doppelte der inländiſchen 
Taxe dafür erhielt, und der einheimiſche Kaufluſtige fand gar keine 
Verkäufer! 

So wanderte alles Gold aus, wenn deſſen Cours-Preis 
über den geſetzlichen Tarif ſtieg, oder im entgegengeſetzten Falle 
das Silber. Und eigentlich ſind alle jetzt in Europa beſtehenden 
Münze und Geld-Syſteme lediglich mercantiliſche Folgen berkehrter 
Geſetze, die gegen die Abſicht der letzteren und trotz ihnen durch die 
Handels-Conjuncturen entſtanden, und dann hinterher von den Ge— 
ſetzgebungen anerkannt und legaliſirt werden muſsten. 

Aber dazu entſchloſſen ſich die weiſen Geſetzgeber keineswegs 
ſofort. Die Folgen ihrer Maßregeln entgingen ihnen nichtz aber 
ſie erkannten ſie nicht als ſolche, und ſuchten die Abhülfe durch 
neue legislative Verkehrtheiten. War der Himte 2 Thaler werth, 
jo ließen fie im Jahre darauf alle Himten-Maße verkleinern, oder 
— ein anderes Mal — ließen ſie den Thaler auf das Doppelte 
vergrößernz war aber der Himte nur ½ Thaler werth geweſen, 
ſo wurde zur neuen Erndte das Himten-Maß vergrößert oder auch 
der Thaler verkleinert. Grade ſo machte man es mit den Gold— 
münzen und den Silbermünzen, um das gegenſeitige Preisſchwanken 
beider Metalle abzuſtellen, und die Erzählung dieſer eben ſo thö— 
richten als fruchtloſen Bemühungen, den Handel zu zwingen, ſich 
nach den plumpen und berkehrten Finanzſpeculationen einſichtsloſer 
Regierungen zu richten, bildet den einen Haupttheil der deutſchen 
Münzgeſchichte ſeit dem Anfange des 16., oder bielmehr ſchon ſeit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts; den andern Haupttheil bildet 
das Beſtreben, das Volk zu betrügen, indem man ihm ſtatt des 
geſetzlich verſprochenen Silbers, ſchlechtes Billon gab. Thor: 
heit —: den Preis einer Waare des Welthandels fixiren zu wol— 
len, und Unredlichkeit —: Werthloſeres betrüglich für Werth— 
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bolleres auszugeben — Eins oder das Andere oder Beides zugleich 
hat den Inhalt faſt aller deutſchen Münzgeſetze und Münzberträge 
ſeit dem Mittelalter dietirt! Dieſer Satz enthält den Schlüſſel zum 
Verſtändniſſe aller hierauf bezüglichen Urkunden, und dieſen Satz 
muß jeder beſtändig lebhaft bor Augen haben, der dieſe Urkunden 
erklaren und zu weiteren Aufſchlüſſen benutzen, wenn er ſie ſelbſt 
nur erſt verſtehen will. 

Den genannten vier Anordnungen des Werthmeſſers läßt fi 
noch hinzufügen 

5) Silberwährung, neben welcher noch Werth-Repräſentanten 
verſchiedener Art, auf denen aber keine beſondere Währung be— 
ruhet: — Preußen, von 1831 bis 1857 — reine Silberwährung, 
aber daneben von 1831 an!) verſchiedene Aſſignate aus gleich— 
gültigem Stoffe, denen ein beſtimmter Tarif-Werth nach Silber 
gegeben war, zu welchem ſie Jedermann ohne Berückſichtigung des 
inneren Handels-Werthes dieſes Stoffes annahm: Stücke von 
Papier zu 1, 5, 100 Thaler an Werth; Stücke von Kupfer 
zu ½60, Yıso, Yızo und ½0 Thaler an Werth; Stücke von Gold 
zu 5¼ und 11¼ Thalern an Tarif-Werth —: Caſſen-Scheine, 
Pfennige und Friedrichsd'or. Dieſe drei werth-repräſentirenden Stoffe 
ſtelle ich hier als ächte Analoga neben einander, um durch dieſe 
Zuſammenſtellung anſchaulich zu machen, welche Bedeutung das 
Gold und die Goldmünze in dem preußiſchen Münzſyſteme von 1821 
bis 1857 gehabt hat. Der Friedrichsd'or war kein Werthmeſſer, 
ſondern eine Marke, ein Token, wie das Papiergeld und die Scheide— 
münze — gleichſam, ſtatt Scheidemünze: eine „Sammelmünze“, ober— 
halb des obern Endes der Scala der Werthmeſſers, die nur zwiſchen 
dem Doppelthaler und dem ¼-Thalerſtücke liegt. Derartige Neben— 


11) 1831 wurde der Cours der Friedrichsd'or bei den öffentlichen Caſſen 
zu unveränderlich 5 -F feſtgeſetzt, und daneben alle fremden Gold— 
münzen von den Staatscaſſen ausgeſchloſſen. Bei dem geringen damals 
im Umlaufe vorhandenen Vorrathe von Friedrichsd'or hörten dieſe auf 

ein allgemeines Zablmittel zu fein, und wurde ſeitdem überall, wo 
Zahlung darin vorgeſchrieben oder bedungen war, durch den unveränderten 
Betrag von je 5 Thalern der Silberwährung vertreten. 
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münzen find z. B. in Hamburg die Portugalöfer, in Rußland die 
Platina-Ducaten, in Ofterreidy die vierfachen Ducaten, in England 
die fünffachen Sovereigns, die Silber-Crowns, die Maundy- money. — 
Der Friedrichsd'or war der alte franzöſiſche Louisd'or oder die 
Piſtole und genau nach deſſen — wenn auch nicht geſetzlichem, doch 
factiſchem Fuße ausgemünzt. Nachdem im Königreiche Weſtfalen 
betrüglicher Weiſe eine ſchlechtere Piſtolenſorte eingeführt war, die 
ſpäter in Hannover, Braunſchweig und Dänemark nachgeahmt wurde, 
und die preußiſchen Friedrichsd'or in Piſtolen jener Art umgemünzt 
wurden, blieben von erſteren zu wenige im Umlaufe, als daß ſie 
ein allgemeines Zahlmittel hätten ſein können. Weil ihrer wenige 
vorhanden waren und man ſelten deren ausmünzte, konnten ſie 
ihren hohen Tarif-Preis ſtets behaupten, da fie ſtets eine geſuchte 
Waare waren. Wären ihrer mehr gemünzt, ſo würden ſie, gleich 
allen anderen Goldmünzen, ihren ſchwankenden Handelspreis gehabt 
haben. Für den Bedarf des Verkehrs an Goldmünzen reichten 
ſie aber bei Weitem nicht aus, daher ſie durch die fremden Piſtolen 
erſetzt wurden. 


8. 7. Cours der Münzſorten. 


Es iſt nun geſagt: wenn das eine der beiden Metalle die 
Währung bildet — das Meſſende —, fo bildet das andere eine 
Waare — das Gemeſſene —, deren Preis nach den Handels— 
Conjuncturen ſteigt und fällt. Allein der Werth dieſer Waare be- 
ruht nicht in dem Stoffe allein, ſondern auch in der Geſtalt 
desſelben; ſo wie bei jeder Goldſchmiedsarbeit das rohe Metall und 
daneben „das Fagçon“ bezahlt wird, fo auch bei den Münzmeiſter⸗ 
Arbeiten, inſoweit dieſe bloße Fabricate ſind. Nicht bloß das rohe 
Metall bildet jene Waare, ſondern auch die daraus verfertigten 
Münzen, und wenn dann in einem Lande mehrere Arten ſolcher 
Münzen neben einander berfertigt werden oder ausländiſche Arten 
neben einheimiſchen umlaufen — Friedrichsd'or, Piſtolen, Ducaten, 
dazu Goldkronen — fo kann es kommen, daß Jemand aus Gründen 
das eine dieſer verſchiedenen Fabricate dem anderen vorzieht. Wer 
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3. B. Zahlungen im Auslande zu machen hat, der kann nach Un— 
garn, wo nur Ducaten gelten, keine Piſtolen, nach Dänemark, wo 
nur Piſtolen gelten, keine Goldkronen ſenden. Er wird alſo nur 
diejenige Waare aufkaufen, die er für ſeinen Zweck bedarf, und 
wenn mehrere oder viele zu gleichem Zwecke die nämliche Waare 
ſuchen, alſo nach einer Waaren-Art eine größere Nachfrage entſteht, 
ſo ſteigt dieſe im Preiſe. Daher hat ein und dasſelbe Quantum 
feinen Goldes einen verſchiedenartigen Werth und alſo auch der— 
ſchiedenen Preis, je nachdem es unvermünzt, oder in einer oder der 
anderen Münzſorte ausgemünzt iſt. Dasſelbe findet auch hinſichtlich 
der Silber-Münzſorten ſtatt, und in Hamburg, wo Silberwährung 
herrſcht, aber der Werthmeſſer nur in rohen Barren beflebt, haben 
die berſchiedenen Münzſorten — einheimiſche und die der Nachbar— 
länder: Hamburger Courant, Preußiſche Thaler, Preußiſche /“ 
Thalerſtücke, Schleßwig⸗Holſtein'ſche Speciesthaler, feine / -Stücke — 
ihren verſchiedenartigen Preis gegen die Silberbarren der Bank, 
der aber keineswegs der nämliche iſt für ein gleiches in ihnen ver— 
münztes Quantum von feinem Silber, ſondern der ſich nach der 
beſondern Nachfrage richtet, welche auf dem Geldmarkte nach der 
einen oder der anderen Sorte laut geworden iſt. Uhnliches iſt 
auch im Mittelalter der Fall geweſen, und es würde ein irriger 
Schluß fein, von dem bekannten Goldgehalte irgend einer Gold— 
münzſorte auf den einer anderen nach dem Verhältniſſe zu ſchließen, 
in denen beide gleichzeitig gegen eine Silbermünzſorte tarifirt ſind. 
Wenn der Courszettel die eine Goldſorte zu 10, die andere zu 
12 Einheiten der Silberwährung notirt, und es bekannt iſt, daß 
die erſtere & 10 Gramme an feinem Golde enthalten habe, fo folgt 
daraus noch keineswegs, daß letztere deren = 12 enthalten habe; 
ſie können beide deren —= 11 enthalten haben, aber die eine war 
für beſtimmte Handelszwecke brauchbarer als die andere und ſtieg 
um eine Einheit im Preiſe, während die andere um eine Einheit 
fiel. Approrimative Schätzungen laſſen ſich wohl daraus ent— 
nehmen. — — N 
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§. 8. Der Schlagſchatz. 


Die Stufen der Scala eines Werthmeſſers werden durch die 
Einheiten der Zählweiſe eines Münzſyſtems gebildet, und um 
das Metall als Werthmeſſer zu gebrauchen, muß man erkennen 
können, wie viel ſolcher Einheiten ein gegebener Metallbetrag ent— 
halte. Einem rohen Klumpen edeln Metalles kann man nicht an— 
ſehen, wie ſchwer er fer und ob und wie viel Gemiſch von un⸗ 
edelm Metalle etwa darin ſtecke, man kann ſein „Schrot“ und 
„Korn“ nicht erkennen, ſondern man mußs beides erſt — durch 
Wagſchale und Cupelle — ausfindig machen. Deshalb verfertigt 
man nun gleichartige Barren bon bequemer und der Verfälſchung 
des Gewichts thunlichſt vorbeugender Geſtalt, dem eine obrigkeitliche 
Beglaubigung ihres Gewichts und Feingehalts aufgeprägt wird. 
Dieſe Verfertigung und Beglaubigung — das Fagon — ver— 
urſacht aber Arbeit und Zuthaten und Verluſte, alſo Koſten, und 
ſo wie der ſilberne Löffel, den der Goldſchmied macht, um den Be— 
trag dieſer Koſten theurer iſt, als das rohe Silber, woraus es ge— 
ſchmiedet wurde, fo müßte auch das Münzſtück um den Betrag 
ſeiner Koſten werthvoller ſein, als das darin enthaltene rohe Metall. 

Das klingt allerdings ſehr plauſibel — ja dermaßen plauſibel, 
daß viele gelehrte Leute dies für ſehr richtig halten. — Aber darin 
liegt ein großer Irrthum. 

Eine Waare ſteigt und fällt im Preiſe, je nach dem Ange— 
bote und der Nachfrage. Aber ein Maßſtab wird nicht beliebig 
länger oder kürzer. Nur das Gemeſſene hat einen ſchwanken— 
den Preis, nicht das unveränderlich Meſſende. Das Münzſtück 
iſt eine der Stufen des Werthmeſſers, Theil einer Maß-Scala, 
alſo ſelbſt Meſſendes; Es hat als ſolches an ſich keinen Werth, 
alſo keinen höheren oder niedrigeren. Wenn aber dem Werthmeſſer 
— der Münze — das darin enthaltene rohe Metall als ein An— 
deres gegenüber tritt, fo iſt letzteres die Wa are, und an dieſer 
haftet dann der Werth und Preis, und wenn von einem durch 
Verarbeitung erhöhten Werthe die Rede iſt, ſo kann ſich dies nur 
auf den Werth des rohen Metalls beziehen. Wenn alſo der Werth 
des rohen Metalls gemeſſen und verglichen wird, ‚fo wird ſich er— 
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geben, daß dasſelbe um den Betrag der Verfertigungskoſten weni— 
ger werth iſt, als das verarbeitete und vermünzte Metall, welches 
den Werthmeſſer ſelbſt bildet. — Der Werthmeſſer der norddeut— 
ſchen Silberwährung zerfällt in Einheiten, in Scala-Stufen, welche 
„Thaler“ heißen, und jede dieſer Einheiten oder Stufen wird ge- 
ſetzlich durch ein gemünztes Stück gebildet, welches 16%, Gramme 
feinen Silbers enthält. Dieſe 16 Gramme bilden die unverän— 
derliche Stufe des Werthmeſſers, die Verfertigung des Meſswerk— 
zeugs — des Thalers — mag koſten, was ſie will. — Wenn ich 
keine anderen Zahlmittel beſitze, als einen Silber-Barren vom drei— 
ßig⸗fachen Silberinhalte eines Thalers, fo bin ich etwa eben fo 
reich wie Robinſon, als er den Goldklumpen gefunden hatte, — 
ich kann nichts dafür kaufen! Kein Verkäufer glaubt mir auf 
mein ehrliches Geſicht, daß der Barren wirklich für 30 Thaler 
Silber enthalte; ihn zu wägen und zu probiren will ſich Niemand 
die Mühe geben; mir bleibt nichts übrig, als den Barren in Münz- 
ſtücke verwandeln zu laſſen; das kann und darf aber nur der 
Münzmeiſter thun. Dieſer überzeugt ſich freilich, daß der Bar— 
ren für 30 Thaler Silber enthalte, aber er weigert ſich ihn dafür 
zu kaufen, weil er, um 30 Stück Thaler daraus zu berfertigen, 
2/7, Thaler an Koſten verwenden müßte. Alſo erbiete ich mich, 
dieſe Koſten zu erſtatten und da dies compensando geſchieht, fo 
erhalte ich für meinen Barren den Preis bon 29 Thalern, weil 
derſelbe ſchlechterdings keinen höhern Werth hat. Niemals ber— 
münzt der Münzmeiſter Silber, wofür er mehr als 29%, Thaler 
für das Halb⸗Kilogramm gäbe. Alles Silber, welches als Aus— 
beute der Bergwerke — ſie mögen dem Landesherrn oder Unter— 
thanen gehören — in die Münze kömmt, wird von der Verwal— 
tung der Bergwerke nur zum Verkaufspreiſe don 29⅛ Thalern 
für das Pfund als Einnahme berechnet. 
. Jene ½ Thaler, welche der Münzmeiſter an der Mark ver- 
dient, nennt er den Schlagſchatz (im weiteren Sinne des Worts) 
und wenn dann dieſe ½ Thaler noch einen Überfhuß über die 
Koſten der Münze, über die Baar-Auslagen ergeben, ſo liefert er 
dieſen Überſchuſss, als eigentlichen „Schlagſchatz“ (im engern Sinne), 
als Münzgewinn, als eine aus dem Münzrechte gezogenen Rente, 
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an die Landesherrliche Kammer-Caſſe ab. Dieſe Rente iſt es, die 
man ehemals capitaliſirte, um den Werth des Münzrechts zu taxi— | 
ren, um es verkaufen, verpachten und verpfänden zu können. 

Die Erforſchung der Mittel und Wege, welche etwa ange— 
wendet werden könnten, um dieſen Ertrag des Münzrechts, den 
Schlagſchatz, zu erhöhen, iſt ein Gegenſtand der Finanz wiſ— 
ſenſchaft, der jedoch in den neuern Darſtellungen dieſer Wiſſen— 
ſchaft völlig wegfällt und dafür in die Lehre bon der Handels- 
polizei beriviefen iſt, weil jetzt das Münzen nicht mehr als eine 
Einnahmequelle des Staats, ſondern als ein Förderungsmittel des 
Handels und des Verkehrs betrieben wird. Die neueren Staats— 
verfaſſungen ſtellen den Regierungen zur Beſtreitung ihrer Aus— 
gaben die Geldbeutel der Unterthanen — der Zeitgenoſſen durch 
Steuern, der Nachkommen durch Anleihen — in einem nur durch 
die exceptio Caesarea begränzten Umfange zur Verfügung, ſo daß 
die Staatsverwaltung nicht mehr nöthig hat, induſtrielle Specu— 
lationen mittels der Münzanſtalten — billiger Einkauf der Roh— 
ſtoffe, hoher Vertrieb der Fabricate — zu machen. Man bezahlt 
die Rohſtoffe ſo hoch wie möglich, um nur eben die Baarauslagen 
für das Münzenmachen und die Erſetzung des Abgangs an Be— 
triebs-Anlagen und für das, was bei den Proceduren der Arbeit 
in Rauch aufgeht und in die Krätze geht 12), zu erſetzen. In älteren 
Zeiten griffen die Münzherren zu den drückendſten Zwangsmaß— 
regeln, um die Beſitzer von rohem Metalle zu deſſen Verkaufe an 
die Münzſtätten zu den billigſten Preiſen zu nöthigen, zu den plump— 
ſten Betrügereien, um ſie zur Annahme möglichſt geringhaltiger 
Münzen zu zwingen, um, unter dem Vorwande der Ausübung des 
Münzrechts, Abgaben von ihnen zu erpreſſen, die ſie in der Form 
bon Steuern zu erheben nicht berechtigt waren, und die eigentlich 
eine Beſteuerung der baaren Caſſenbeſtände enthielten 3). — Kaum 
glaublich iſt, wie der große Finanzier Colbert, der Schöpfer des 
„Mercantilſyſtems“, auf die wunderlichſte Weiſe das Münzrecht aus— 
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12) Dieſe Verluſte werden zu höchſtens / bis 1/, Proc. angenommen. 
13) Dieſe Art der Ausübung des Münzrechts in Deutſchland iſt MSt. 
I, S. 41 geſchildert. s 
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beutete, um die Erfolge ſeiner Handelspolitik wieder zu zerſtören. 
Die Franzoſen ſollten ſo viel Waaren aus- und ſo wenig Waa— 
ren ein-führen, als möglich, damit der Überſchuſs der Ausfuhr 
über die Einfuhr bon den Ausländern mit edeln Metallen ausge— 
glichen werden müſſe, in deren Vorhandenſein über Bedarf er den 
„National-Reichthum“ erblickte 14). Dieſe Metalle konnten nun in 
Geſtalt von Barren oder ausländiſchen Münzen eingeführt werden. 
Erſtere waren überhaupt, letztere zum Verkehre in Frankreich, wo 
nur einheimiſchen Münzen der Umlauf geſtattet war, unbrauchbar; 
fie mußten daher als rohes Gold in die Münzſtätten zum Umprä— 
gen geliefert werden. Nun hatte aber der Finanzminiſter den An— 
kaufspreis des rohen Goldes ſo feſtgeſetzt, daß für eine Goldmaſſe, 
aus welcher, den beſtehenden Münzgeſetzen zu Folge, 108 Stück 
Louisd'or geprägt wurden, dem Verkäufer des Metalls nur 100 
Louisd'or gezahlt wurden. Das hieß: man gewinne einen Schlag— 
ſchatz von 8 Procent. Wenn nun ein franzöſiſcher Kaufmann 
für 108 Louisd'or Waaren dem Ausländer verkauft hatte, ſo be— 
hielt er, nach Abgabe von 8 Louisd'or an die Münze, nur 100 
für ſeine Waare, und jene 8 Louisd'or waren eigentlich eine Aus— 
fuhrſteuer, mit der man die Ausfuhr erſchwerte, während dieſe doch 
mit allen erdenklichen Mitteln gehoben werden ſollte. Aber — 
meinte Colbert — das ſcheint nur ſo. Denn der Franzoſe giebt 
eine Waare, die er ohne jene Beſteuerung für 100 Louisd'or ver— 
kauft haben würde, nunmehr dem Ausländer nicht unter 108 
Louisd'or, und ſomit werden durch den Schlagſchatz nicht die in— 
ländiſchen Verkäufer, ſondern die ausländiſchen Käufer beſteuert. — 
Ich wenigſtens bin nicht im Stande, dieſe Finanzoperation in an— 
14) „Durch den Beſitz von Thalerſtücken wird man eben fo wenig reich, 

„wie durch den Beſitz von Ellen oder Scheffeln“ (Hoffmann, Lehre vom 

Gelde, S. 9). Dem Mercantilſyſteme lagen die jetzt ſo verkehrt erſchei— 

nenden Verwechslungen von Werthmeſſer, Geld, edelm Metall und Ca— 

pital zum Grunde — ſo wie ſich jetzt noch mancher Tropf verwundert, 

daß das Silber in der Hamburger Bank keine Zinſen trägt. Er könnte 

ſich mit eben ſo viel Grund verwundern, daß die Silberbarren keine 


Eier legen; er kennt keinen Unterſchied zwiſchen Silber und Ca— 
pital. 
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derer Weiſe zu berſtehen (Buſſe, Kenntniß vom Münzweſen, J, 
S. 224 fg.). Aber mir ſcheint es ein baarer Unſinn, anzuneh⸗ 
men, daß der ausländiſche Käufer dieſe 8 Procent zu tragen gehabt 
habe. Wenn er dem Franzoſen 108 Louisd'or für Waaren zahlt, 
ſo ſind ihm dieſe auch ſo viel werth, und wenn der Franzoſe für 
ſeine Waare 108 Louisd'or vom Ausländer erhalten kann, fo 
würde er ſie auch ohne allen Schlagſchatz gefordert haben. Den 
Goldbetrag dieſer 108 Louisd'or erhält‘ er auch, aber er muß ihn 
für 100 Louisd'or an die Münze verkaufen, alſo iſt er es allein, 
der den Verluſt trägt. Dieſer ſogenannte „Schlagſchatz“ war alſo 
nichts weiter als ein indirect und verkehrt erhobener Ausfuhrzoll, 
der den Ausfuhrhandel, den man daneben durch Prämien zu be— 
fördern ſuchte, erſchwerte. — Es gehört dies Alles aber nicht in 
die Geldlehre, ſondern in die Finanz wiſſenſchaft, oder jetzt 
vielmehr Finanzgeſchichte und in die Handelspolitik. 

Wie viel Gold oder wie viel Silber ein Münzſtück enthalten 
ſolle, wird durch das Münzgeſetz beſtimmt, und dieſem gemäß ver⸗ 
fertigt der Münzmeiſter die Münzen, ſo genau er es vermag. Über 
die desfallſigen Beſtimmungen der Münzgefege giebt das öffent- 
liche Recht: das Finanz- und Handelspolizei-Recht Auskunft. 
Durch was für Handelsgeſchäfte, Käufe und Verkäufe der Kauf- 
mann und Banquier oder Geldwechsler ſich ausländiſche Münzen 
oder Gold- und Silberbarren verſchafft habe, aus welchen Gründen 
und Handels-Conjuncturen dem einen Handelsplatze baare Rimeſſen 
von einem andern gemacht find, das erzählt die Handels geſchichte. 
Welche Speculation der Münzmeiſter macht, um ſich wohlfeil rohes 
Material zu verſchaffen, um möglichſt gewinnbringend ſein Fabrik— 
Geſchäft zu betreiben, das erzählt die Finanzgeſchichte. Was 
für Proceduren der Münzmeiſter mit dem rohen Metalle borges 
nommen habe, um daraus zierliche Münzen hervorgehen zu laſſen, 
das lehrt die Münztechnologie. Wie viel Gewicht und wie viel 
Feingehalt er jedem ſeiner Münzſtücke gegeben habe, welches Grö— 
ßen- und Betrags-Verhältniſs zwiſchen den berſchiedenen Sorten 
dieſer Münzen ſtatt gefunden habe, das erzählt die Geldge— 
ſchichte. — Die Frage aber: Wie, woher, wie theuer, wie wohl— 
feil, auf welche ehrliche oder unredliche Weiſe der Münzmeiſter ſich 
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das Material zu dieſen Münzſtücken verſchafft habe, kümmert dieſe 
gar nicht. 

Ein jeder Thaler, welchen der Münzmeiſter aus den Händen 
giebt, enthält 16 Gramme an feinem Silber. Hat er das 
rohe Material nicht billiger als für 29⅜ Thaler das Pfund kau— 
fen können, ſo wird er nur einen geringen Reingewinn oder Schlag— 
ſchatz über die Verfertigungskoſten der Münzen übrig behalten. Hat 
er aber den Verkäufer des Silberbarrens betrogen, etwa indem 
er ihm vorlog, der Barren fei nur S-löthig, während dieſer ganz 
fein war, ſo wird er auf jedes Pfund einen Schlagſchatz von mehr 
als 14% Thalern, — hatte er aber das Silber geſtohlen, fo 
würde er ohne Zweifel einen Schlagſchatz bon über 29 Thalern 
gewinnen. Aber das daraus gemachte Thalerſtück würde darum 
ſtets nicht mehr und nicht weniger als 16 Gramme fein Silber 
enthalten, und es iſt ein großer Irrthum zu glauben, der Münz⸗ 
meiſter mache die Thalerſtücke um ſo viel ſchwerer oder leichter, als 
er das Rohmaterial theurer oder wohlfeiler gekauft habe, und als 
wäre an dem Gewichte und dem Silbergehalte der Münzſtücke irgend 
zu erkennen, wie viel das Rohmaterial gekoſtet habe, als könne der 
innere Werth der Münze irgend von dieſem Einkaufspreiſe abhängen. 

Völlig unverſtändlich ſind mir daher mehrere Stellen in He— 
gel's Nürnbergiſcher Münzgeſchichte. Er ſpricht z. B. (S. 231) 
bon dem Münzvertrage der Rheiniſchen Kurfürſten von 1386 und 
ſagt: „Wenn 66 Gulden zu 23 Kr. fein auf die Münzmark gin⸗ 
„gen, fo u. ſ. w. war der Werth eines Guldens u. ſ. w. = 5 Fl. 
„27½ Kr. Dieſer Werth erhöhete ſich aber um die Prä- 
„gungskoſten und den Schlagſchatz, welche zuſammen, da 
„der Münzmeiſter für die feine Mark Gold nur 67 neue Gulden 
„geben ſollte, 12% Stück auf die Mark u. ſ. w. ausmachten, fo 
„daß der Gulden auf 5 Fl. 36 ½ bis 36¼ Kr. zu ſtehen kam“ 1s). 
— Aber wie ſoll denn das zugegangen fein? — Der Münzvertrag 
befiehlt dem Münzmeiſter, Gulden zu machen, deren jeder 3,394 
Gm. feinen Goldes enthalten ſoll. So viel Gold hat auch jeder 
enthalten, und eben damit er es enthalten konnte, mußte der 


25) Bei dieſem Münzfuße (1 M. f. = 682%3) und Einkaufspreiſe 
(1 M. f. = 67) betrug der Schlagſchatz = 278 %. 
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Fabricant das Rohmaterial für weniger Gold einkaufen, als 
das Fabricat deſſen enthalten ſollte, denn womit hätte er ſonſt die 
Verfertigungskoſten decken ſollen? — Der Anfaufspreis von 67 
Gulden, den der Münzherr feinem Münzmeiſter vorgeſchrieben hatte, 
war aber ein Maximum, welches Letzterer nicht überſchreiten 
durfte, denn ſonſt würde dieſer vielleicht das rohe Gold ſo hoch 
bezahlt haben, daß außer den Münzkoſten gar kein Überſchuſs, kein 
Schlagſchatz für den Münzherrn übrig blieb. Dabei war aber 
dem Münzmeiſter unverwehrt, ſich das rohe Gold wohlfeiler zu 
verſchaffen. Fand er einen Verkäufer, der ſich mit 66 Gulden für 
die feine Mark befriedigen ließ, ſo kaufte es der Münzmeiſter für 
ſich ſelbſt und verkaufte es dann der Münze wiederum für 67, 
zu feinem eigenen Vortheile, was ihm freiſtehen musste, da der 
Münzherr dadurch nicht benachtheiligt wurde und die Gulden deſſen— 
ungeachtet vollhaltig ausgemünzt werden konnten. Da aber jener 
nicht einen feſten Jahrsgehalt, ſondern eine Tantiéeme von dem 
Rein⸗Ertrage erhielt, ſo war es ſein Vortheil, ſo viel wie möglich 
anzukaufen, vielleicht möglichſt hoch — die vollen 67 Gulden zu 
zahlen, um Verkäufer anzulocken, um durch den öfter wiederholten 
kleineren Gewinn zu erlangen, was er durch ſeltenern größeren 
zu machen weniger Gelegenheit fand. Die Frage: Wie wohlfeil 
das rohe Gold damals etwa verkäuflich war, wie der Börſenpreis 
ſchwankte, ift in der Handels geſchichte zu beantworten, und für 
dieſe von großem Intereſſe; wie viel der Münzherr durch Aus— 
übung des Münzregals gewonnen, unterſucht die Finanz geſchichte. 
Für die Geldgeſchichte iſt es ganz gleichgültig; dieſe bekümmert 
ſich um die ganze Angelegenheit erſt von da an, wo das fertige 
Goldſtück aus den Händen des Münzmeiſters hervorgeht — wo es 
zum Werthmeſſer wird. Wird denn eine Elle dadurch länger 
oder kürzer, daß der Tiſchler das Nutzholz, daraus er ſie geſägt 
und gehobelt hat, theuerer oder wohlfeiler gekauft, daß er mehr oder 
weniger Arbeitslohn daran verdient hat? Wie ſoll denn der 
Werthbetrag von 3,394 Gramm Gold dadurch von 5 Fl. 27½ Kr. 
auf 5 Fl. 36%, Kr. erhöhet werden, daß der Münzmeiſter 
das Rohmaterial ziemlich billig gekauft hat? Was damals den 
Preis jener 3/ Gramme Gold hatte, das iſt mit. einem Gulden 
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bezahlt geweſen, mit nicht mehr und mit nicht weniger! So hatte 
es das Geſetz befohlen und ſo hatte der Münzmeiſter es ausge— 
übt — — 

Eine Elle ift ein Maßſtab, aber man kann ſie auch als ein 
Stück Brennholz betrachten. Eine Münze dient als Werthmeſſer, 
aber man kann ſie auch als ein Stück Metall betrachten. Dieſe 
zweifache Qualität muß ſtrengeſt unterſchieden werden. Bei jedem 
Fabricate wird der Werth des Rohſtoffs und der Werth der Ver— 
arbeitung, abgeſondert mit dem Werth meſſer berglichen, und die 
Addition beider Werthe ergiebt den Werth des Fabricats. Nur 
bei der Münze findet dieſe Berechnung nicht ſtatt, weil dieſe 
ſelbſt der Werthmeſſer iſt, der weder größer noch kleiner werden 
kann. Hier werden die Verfertigungskoſten vom Werthe des Fa— 
bricats ſubtrahirt, um den Werth des Rohmaterials zu erfah— 
ren. Überall heißt es: das Fabricat iſt um den Betrag der Ver— 
arbeitungskoſten mehr werth, als der Rohſtoff, aber bei der Münze 
heißt es: der Rohſtoff iſt um den Betrag der Verarbeitungskoſten 
weniger werth, als das Fabricat, eben weil hier der Werth des 
Fabricats ein abſoluter, weil das Fabricat der Werthmeſſer 
(eine Stufe desſelben) ſelbſt iſt. 

Axiom iſt: daß der Werth der Münze nicht um den Betrag 
der Verfertigungskoſten ſteigt, ſondern daß der Werth des rohen 
Metalls um den Betrag der Verfertigungskoſten fällt. Und um 
eben jo viel fällt auch fein Preis. Wenn die Verfertigungskoſten 
und der Netto-Gewinn bei einem Goldgulden (36½ — 27½ ) 
9 Kr. betrugen, fo iſt und bleibt der Gulden = 5 Fl. 27½ Kr., 
aber das darin ſteckende Gold hat unberarbeitet nur den Werth 
von 5 Fl. 18½ Kr. gehabt, was aber für die Geldgeſchichte 
ganz gleichgültig iſt. 

Dieſem entſpricht es, daß, wenn fremde Goldmünzen irgendwo 
als ein einheimiſches Zahlungsmittel geſetzlich zugelaſſen ſind und 
ihr Werth nach der Scala des einheimiſchen Werthmeſſers be— 
ſtimmt wird, d. h. bei ihrer Tarifirung, nur auf den Werth 
des darin enthaltenen Rohſtoffs Rückſicht genommen wird, weil 
ihr „Fagon“ ihnen nicht die Eigenſchaft einer Stufe des 
inländiſchen Werth-Maßſtabes giebt, weil ſie alſo wirklich um 
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den Betrag der Verfertigungskoſten einheimiſcher Goldmünzen we— 
niger werthen. Demgemäß ſagt auch der Art. IX der Separat— 
artikel des Wiener Münzvertrags von 1857: „Die Tarifirung 
„fremder Goldmünzen — kann nur in der Weiſe erfolgen, daß der 
„wirklich in denſelben enthaltene durchſchnittliche Goldgehalt nach 
„Abzug von wenigſtens ½ Procent Münzkoſten u. ſ. w. — aus⸗ 
„gedrückt wird.“ — — Bekanntlich aber hat die Weisheit ſolcher 
Maßregeln nur ſo lange Erfolg, als der „beſchränkte Unterthanen— 
„verſtand“ — d. h. der Handel und der Verkehr — fie auch an— 
zuerkennen für gut findet. 

Ich verlange nun nicht, daß irgend ein Darſteller des den 
Verkehr betreffenden Theils der Culturgeſchichte des Mittelalters 
dieſen Stoff ſo behandele, daß er die enge Verbindung, in welcher 
Geldgeſchichte, Handelsgeſchichte und Finanzgeſchichte zu einander 
ſtehen, überſehen und verkennen ſollte 16). Sie erläutern ſich vielmehr 
gegenſeitig, ſie bleiben, getrennt, unverſtändlich, ja unfruchtbar. — 
Zu den ſchätzbarſten Beiträgen zur Handelsgeſchichte des Mit— 
telalters gehört was Dittmer's „Geſchichte der Lübecker Münze im 
14. Jahrhunderte“ mittheilt !“), und mit Recht nennt Hegel (S. 247, 
Note 1) ein Excerpt aus einem alten Rechnungsbuche des 15. Jahr— 


16) So wie die Münztechnik ein aus Chemie, Mechanik, Arithmetik, 
Glyptik beſtehendes Wiſſensfach iſt, ſo wird die „Argyriſtik“ aus 
Beſtandtheilen der Culturgeſchichte, der Handels- und Finanzwiſſenſchaft 
gebildet. a 

Argyriſtiker und Münztechniker verhalten ſich zu einander ungefähr 
wie auf dem Harze die Bergbeamten „von der Feder“ und die „vom 
Leder“. (Ein Harzer wurde um den Unterſchied dieſer Beamten-Claſſen 
gefragt: Die von der Feder wiſſen, wie's gemacht werden mufß, aber 
ſie können's nicht machen; die vom Leder können's machen, aber ſie 
wiſſen nicht, wie's gemacht werden muſs; und die hochgebietenden Herren 
in Hannover können's nicht machen und wiſſen auch nicht wie's gemacht 
werden muß!) — Die Münz-Congreſſe wurden von jeher faſt 
nur von Münztechnikern gebildet. Deshalb decretiren die Münz— 
Geſetze und -Vorträge von jeher meiſt nur das, was nicht hätte gemacht 
werden müſſen. 
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hunderts über den Schlagſchatz eine „iutereſſante Aufzeichnung“, 


da fie einen nicht unwichtigen Beitrag zur Finanzgeſchichte jener 
Zeit giebt. Der Geldhiſtoriker hat feine Arbeit kaum halb gethan, 
wenn er nicht auch angiebt, welche Aufſchlüſſe die Finanz- und 
Handelsgeſchichte, und — wenn es ſich um Ausübung des 
Münzregals handelt — die Staatsrechtsgeſchichte aus ſeinen 


Forſchungen erhält; aber es muß ihm ſelbſt ſtets deutlich fein, 


welchem dieſer bier in naher Verbindung ſtehenden Zweige der Cul— 
turgeſchichte jede ſeiner Mittheilungen angehört, damit er ſelbſt jede 
richtig auffaſſe. Theoretiſch find alle vier ſehr geſchieden bon 
einander, und ohne die theoretiſchen Vorkenntniſſe aus der Geld— 
lehre, der Finanzwiſſenſchaft, der Handelskunde und dem Staats— 
rechte wird dieſe Unterſcheidung oft und leicht verabſäumt. — — 


§. 9. Nennwerth und Metallwerth. 


In früheren, das Geldweſen betreffenden Actenſtücken und 
Büchern war viel von dem Unterſchiede zwiſchen dem äußeren 
und dem inneren Werthe einer Münze, deren Valor extrinsecus 
und intrinseeus die Rede. Dieſe Ausdrücke ſiud weder bezeichnend 


17) Zeitſchr. d. V. f. Lübeck Geſch. I. — Dem Culturhiſtoriker geht durch 
dieſe Mittheilung — wie man ſo ſagt — eine ganz neue Welt auf, 
denn wer hat, vor der Erſchließung dieſer Geſchichtsquellen aus dem 
Lübecker Archive, nur eine Ahnung haben können von einem ſo ausge— 
bildeten Metall⸗Handel, fo engen Börſen-Verbindungen, fo fein betrie— 
benen Cours-Speculationen zwiſchen Lübeck und Brügge bereits im 14. 
Jahrhunderte! Reichen ähnlichen Inhalts muß das Freiburger „Münz— 
buch“ fein (Mone Zeitſchr. f. Geſch. d. ORh. 9. 78). — Die Heraus: 
geber der Urkundenbücher halten nichts für Geſchichtsquellen, was nicht 
die ſchematiſche Form eines Notariats-Inſtruments hat. Auf die form— 
loſen Zettel und Rechnungen, die Mone, Hegel, Dittmer, Stüve ab— 
drucken laſſen, legen ſie gar keinen Werth! 
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noch berſtändlich, daher ſagt man jetzt ſtatt deſſen: „Nominal— 
werth“ und „Metallwerth“, — wobei eine Erläuterung dieſer 
Ausdrücke überflüſſig iſt. Es liegt darin die Beziehung des 
Münzfußes zu der Zählweiſe (der Rechnungsart). 


Ein ſolcher Unterſchied zwiſchen äußerm und innerm, zwiſchen 
Nominal- und Metallwerthe einer Münze kann aus berſchiedenem 
Grunde ſtatt finden: 


1) Bei aller Scheidemünze, deren Eigenthümliches eben 
darin beſteht, daß bei ihr lediglich der Nominalwerth, der Metall- 
werth aber eben ſo wenig in Betracht kömmt, als beim Caſſen— 
ſcheine das Papier-Quantum, worauf er gedruckt iſt. — Die Unter— 
Einheit des Thalers der norddeutſchen Silberwährung iſt 
der Pfennig, der, als ½00 des Thalers, 0,055 Gramme Sil— 
ber enthält. Die Unter-Einheit des Thalers der Bremer Gold— 
währung iſt der Grote, der, als ½2 desſelben, S 0,016 Gramme 
Gold enthält. Da ſich aber fo geringe Metall-Beträge in Münzen⸗ 
geſtalt nicht darſtellen laſſen, ſo giebt man an deren Stelle Caſſen— 
Anweiſungen aus, deren Wortinhalt nicht auf Papierſchnitzeln ge— 
druckt, ſondern auf Kupfer oder Billon-Platten geprägt wird, 
deren innerer Metallwerth aber eben ſo gleichgültig und unweſent— 
lich iſt, als der Maculatur-Werth eines 100-Thaler-Scheins! Als 
Unter-Stufe in der Scala des Werthmeſſers iſt der Neu-Pfennig 
— 0,055 Gm. Silber, der Grote = 0,016 Gm. Gold, — der 
ſchmutzige Repräſentant, das Symbol dieſes Werthes, mag ge— 
macht ſein woraus es will. 


2) Kann ein Unterſchied zwiſchen dem Nenn- und dem Metall- 
werthe einer Münze eintreten, wenn, beim Mangel eines dem ge— 
ſetzlichen inländiſchen Münzfuße entſprechenden Vorraths von Münz— 
ſtücken, auswärtige Münzen zu einem höheren Nenn werthe 
in Umlauf kommen, als nach der inländiſchen Zählweiſe und dem 
inländiſchen Münzfuße ihr Metallwerth beträgt, wie dies in 
Süddeutſchland mit den Kronthalern und in Hamburg mit den 
preußiſchen Thalern, in Spanien mit den 5-Franken-Thalern der 
Fall war. Dann iſt aber hier der Sache und der Wahrheit nach 
ein beränderter Münzfuß hervorgebracht, und in jenen genannten 
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Fällen iſt die nachträgliche geſetzliche Anerkennung des letzteren die 
Folge der Beilegung jenes zu hohen Nennwerthes geweſen. 
3) Fand ein ſolcher Unterſchied ſtatt, wenn unter dem Vor— 


wande eines Remediums der Metall werth einer Münze weniger 


betrug als der ihr beigelegte Nennwerth. Ludwig XIV ließ Pi— 
ſtolen münzen, die angeblich den ſpaniſchen an Metallwerth völlig 
gleich ſtanden und auch ihnen gleich geachtet wurden. Aber unter 


dem Vorwande, daß dem Münzmeiſter, wegen der chemiſchen 


und mechaniſchen Schwierigkeiten bei Herſtellung des geſetzlichen 
Feingehalts und Gewichts, eine kleine Abweichung ins Beſſere oder 
Schlechtere beider nachgelaſſen werden müſſe, wurden ſie, mit aus— 
ſchließlicher Benutzung der geſtatteten Abweichungen ins Schlechtere 
und des höchſten erlaubten Grades derſelben, ſowohl an Gewicht 
als an Gehalt bedeutend ſchlechter gemünzt, als das bcehuf ihrer 
Ausmünzung erlaſſene Geſetz es dem Buchſtaben nach vorſchrieb — 
mit anderen Worten: das Geſetz ſagte: „Wir befehlen freilich den 
„Münzfuß a, aber der Münzfuß b ſoll ausſchließlich befolgt wer— 
„den.“ Nun — dann iſt letzterer der wirklich geſetzliche! (s. 
die ruſſiſchen Münzgeſetze bis auf die neueſte Zeit.) Daher 
kam es, daß der alte Louisd'or geſetzlich 6,099 Gm. Gold ent— 
halten ſollte, aber freilich nur 6,032 enthielt, welches letztere denn 
auch für die ihm nachgeahmten Friedrichsd'or geſetzlich vorgeſchrieben 
wurde. 

4) „Den Schlagſchatz verſchafften manche Münzverwaltun— 
„gen ſich durch verhältniſsmäßigen Mindergehalt der Münzen“ 8) 
— nämlich die Heckemünzer thaten dies. Der Gewinn durch 
Remedium und den „Schlagſchatz“ letzterer Art, wie man ehemals 
euphemiſtiſch ſagte, nennt man jetzt aber „Falſchmünzerei“, 
bei welcher freilich ein Unterſchied zwiſchen Nennwerth und Metall— 
werth ſehr begreiflich iſt. Dieſe Angelegenheit gehört aber nicht 
in die Geldkunde, ſondern ins Criminalrecht. a 

5) In der Zeit vor den Hohenſtaufiſchen Kaiſern, als noch 
das Gewichtspfund Silber den 240 Stück „Pfennigen“, die man 
„ein Pfund Pfennige“ nannte, an Gewicht gleich kam, ſcheint auch 


18) Klüber, öffentl. R. des D. Bundes, Ed. 3. II, S. 599. 
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ein Schlagſchatz in der Art erhoben zu fein, daß man das Pfund 
Silber im Ankaufe mit 240 Stück Pfennigen bezahlte, aber einige 
Stücke mehr aus demſelben münzte, d. h. die Stücke leichter machte, 
was dann aber geſetzlich feſtgeſtellt war, und wo dann der beab— 
ſichtigte Münzgewinn eine ausdrückliche Herabſetzung der Schwere 
der Münzſtücke, eine Veränderung des Münzfußes veranlaßte. 

Ein bekanntes neueres Beiſpiel einer officiellen Falſchmünzerei 
geben die unter Napoleon gemünzten Silbermünzen. Er ſelbſt 
hatte 1803 das Geſetz gegeben, nach welchem das Silber der fran— 
zöſiſchen Münzen I fein ſein ſollte. Aber die Münzſtätten ver— 
mochten ſich das Material zur Verfertigung der Münzſtücke, das 
rohe Silber, nicht anders als durch Einſchmelzen ſpaniſcher Piaſter 
zu berſchaffen. Dieſe ſollten nach dem Münzgeſetze von 1772 frei— 
lich 902ů¼ Tauſendſtel fein ſeinz allein fie waren — ob wegen 
Mangel au techniſcher Fertigkeit der Münzarbeiter oder wegen ab— 
ſichtlicher Verkürzung — durchſchnittlich nur 896 Tauſendſtel fein. 
Nun hätten die franzöſiſchen Münzer entweder durch Affiniren oder 
durch Zuſatz feinen Silbers dasſelbe um 5 feiner machen 
müſſen; allein erſteres war zu koſtſpielig und zu letzterem fehlte der 
Stoff; daher ſind die Silbermünzen Napoleon's, ſtatt 900, nur 
896 Tauſendſtel fein. Daran wurde beträchtlich gewonnen, und 
wenn der Staatsſchatz dieſen Gewinn unter dem Namen „Schlag— 
ſchatz“ in Einnahme brachte, ſo wurden alle diejenigen, denen der 
Schatz 1 Franken oder 4,50 Gramm fein Silber zu zahlen hatte, 
betrogen, indem ſie ſtatt deſſen nur 4,48 Gm. erhielten, und im 
Handel mit Deutſchland die Fünf-Frankenthaler nur zu 2 Gulden 
20 Kr. rh. oder 1 Thlr. 10 Sgr. anbringen konnten, während 
die Staatscaſſe ſie zu 2 Fl. 21,43 Kr. ausgegeben hatte. 

Am Weiteſten hatte ſolchen Gewinn durch Falſchmünzerei 
Friedrich II während des ſiebenjährigen Krieges getrieben. 

Im Mittelalter iſt das allmähliche Herabgehen des Karlin— 
giſchen Pfennigs bis zu dem der Kipper- und Wipperzeit, des Flo— 
rentiniſchen „Guldens“ bis zum rheiniſchen oder gar polniſchen 
Gulden faſt lediglich durch dergleichen officielle Falſchmünzerei ent— 
ſtanden; theilweiſe freilich auch dadurch, daß, bis zur Einführung 
der Goldwährung, das gemünzte Geld nur als eine Scheide— 


* 


S. 9. Nennwerth und Metallwerth. 39 


münze der Barrenwährung betrachtet werden konnte. Der 
durch dieſe Verringerungen von den Münzherren erzielte Gewinn 
iſt dann aber nicht als ein am Courant, der „Oberwährung“, ge— 
wonnener Schlagſchatz, ſondern als ein durch Ausmünzung bon 
Scheidemünze hervorgebrachter Überſchuſs zu betrachten. 

a 5) Nicht hieher kann gezogen werden der Unterſchied des äu— 
ßeren und inneren Werthes, der zwiſchen Metallwährung und „Cre— 
ditgeld“ beſteht. Letzteres iſt gleichſam der Antipode der Schei— 
demünze; ſo wie dieſe unter, ſo ſteht jenes — den bon ihm 
bertretenen Werthbeträgen nach — über der Metallwährung. Zum 
Creditgelde gehören, außer den ſämmtlichen Arten des Papier— 
geldes — von den Tauſend-Pfund-Noten bis zu den Drei-Pfen— 
nigs-Briefmarken — : die ruſſiſchen Platina-Ducaten und die 
preußiſchen Friedrichsd'or, ſeitdem dieſe in den öffentlichen 
Caſſen zu einem höheren Silberwerthe, als demjenigen, den das in 
ihnen enthaltene Gold als Waare, und den ſie ſelbſt als Zahlmittel 
hatten, angenommen wurden (ſ. oben S. 23). — — 

Wenn der geſetzliche Münzfuß durch vorherrſchende Scheide— 
münze, durch fremde Münzen oder durch falſche Münzen berdrängt 
wird, ſo wird er damit aufgehoben und ein neuer tritt an ſeine 
Stelle. Es mag nun ein geſetzlicher oder ein auf irgend eine Weife 
mißbräuchlich angeführter Münzfuß beſtehen, ſo lange er beſteht, 
iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Nennwerthe und dem Metallwerthe 
— Contradietio in adjeeto, alſo logiſch unmöglich! Der Unter— 
ſchied iſt in allen obigen Fällen nicht der zwiſchen äußerem und 
innerem Werthe, ſondern zwiſchen „gerechter Münze“ einerſeits und 
andererſeits Scheidemünze, fremder Münze oder Falſchmünze, und 
der Geldͤhiſtoriker darf ſich hierbei nicht durch die euphemiſtiſch fäl— 
ſchenden Benennungen und Ausdrücke früherer Zeiten über das 
wahre Sachberhältniſs täuſchen laſſen. 

Eine ganz andere Art von Unterſchied iſt aber das, welches 
zwiſchen dem geſetzlichen und dem factiſchen Gewichte der 
Münzen in Folge deren längeren Umlaufes durch Abgreifung und 
Abreibung eintritt. Von dieſem wird unten (§. 23) die Rede ſein. 
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S. 10. Reduction des Metallbetrages der Münzen auf deren 
Nennwerth. 


Bei allen civiliſirten Völkern wurde und wird eines der edeln 
Metalle als Werthmeſſer gebraucht. Aber die Einheit dieſes 
Maßes und die Gradmeſſung der Scala war und iſt überall eine 
verſchiedene. 

Will man nun Jemanden von dem Umfange irgend einer 
Größe einen deutlichen Begriff geben, ſo muß man ihm das Ver— 
hältniſßs derſelben zu einer ihm wohlbekannten gleichartigen Größe bes 
zeichnenz daher muss der Geldhiſtoriker, um jeden Werthbetrag, der 
in der Vor- und Mitwelt vorkömmt, anſchaulich zu machen, 
denſelben mit einem auch allbekannten Maße vergleichen und 
auf letzteres redutiren können. Aber eben weil die Währungen 
und die Münzſyhſteme gleichzeitig ſehr mannigfaltig find und ſich 
überall im Laufe der Zeiten meiſt raſch nach einander verändert 
haben, ſo kann der Geldhiſtoriker ſtets nur einem kleinen Kreiſe 
auf kurze Zeit feine Angaben anſchaulich machen. Hegel redueirt 
alle Werthangaben aus dem 14. Jahrhunderte auf die ſüddeutſchen 
Gulden und Kreuzer des Wiener Vertrages von 1857, das Gold 
nach dem Börſencourſe desſelben dom Herbſte 1861. In einem 
Buche, welches weder durch Erſchöpfung des Vorraths noch durch 
das Bedürfniſs einer beſſeren Bearbeitung je eine neue Auflage zu 
erwarten hat, hätte wohl eine weniger ephemere Art der Veran— 
ſchaulichung gewählt werden ſollen. — Hegel'n iſt nun der 
Unterſchied zwiſchen Gold- und Silberwährung ſehr wohl bekannt, 
und er entwickelt (S. 227) ſehr gut, daß der Werth einer Gold— 
münze nur durch Vergleichung mit einer anderen, bekannten Gold— 
währung verglichen werden könne, aber zu dieſem Zwecke erſchafft 
er ſich ein eigenes Goldwährungs-Syſtem, indem er nach dem Gold— 
Courſe von 1861 den Münzfuß, nach den ſüddeutſchen Gulden und 
Kreuzern die Zählweiſe fingirt. Das gewährt aber nur eine Ver— 
anſchaulichung für 1861 und für Süd-Weſt-Deutſchland, und er= 
fordert für jede andere Zeit und Gegend eine Reduction, die man 
viel ſicherer und bequemer direct mit den Angaben der Original- 
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quellen vornimmt. Auch ich hatte mich einſt (MSt. I. S. 167, 
aber 1855) nach dem Mittel zu einer veranſchaulichenden Verglei— 
chung umgeſehen, glaubte aber dieſes nur da ſuchen zu dürfen, wo 
Goldwährung ſammt Münzfuß und Zählweiſe derſelben feſtſtanden, 
alſo — für Deutſchland — in Bremen, wo ich denn freilich, 
wenn auch nicht für einen einzelnen Zeitpunkt, doch nur für 
eine beſtimmte Gegend — Nord-Weſt-Deutſchland — veranſchau— 
lichte 10). 

Seitdem das metriſche Syſtem der Maße und Gewichte für 
die „gelehrte Welt“ in metrologiſcher Hinſicht das allgemeine 
Verſtändigungsmittel geworden iſt, ſo wie es einſt in aller Hin— 
ſicht die lateiniſche Sprache war, und man alle diejenigen, denen 
das metriſche Syſtem Veranſchaulichung von Größen zu gewähren 
nicht im Stande iſt, als Analoga der „barbari“ betrachten und 
herabſetzen darf, ſeitdem faſt in allen Ländern des Continents den 
Münzfußen des Silbers das metriſche Gewicht zum Grunde liegt, 
ſeitdem Deutſchland eine geſetzliche allgemeine Goldmünze bekom— 
men hat, deren Münzfuß ſie, hinſichtlich des einen der beiden 
Beſtandtheile eines ſolchen, zu einer theoretiſch vollkommnen 
macht, indem er Münzfuß und Gewicht identificirt, ſeitdem endlich 
in einem großen — vielleicht dem größten Theile Deutſchlands 
für die Gold- wie Silbermünze völlig oder doch theilweiſe das, 
freilich für die Zwecke des kleinen Verkehrs verwerfliche, aber für 
wiſſenſchaftliche Berechnungen unerläßliche Deeimal-Syſtem ein- 
geführt iſt, ſo iſt nunmehr jede Schwierigkeit bei der Wahl und 
jede Wahl eines Mittels zur Veranſchaulichung des Werths der 
Metalle oder Münzen früherer Zeiten und fremder Länder be— 
feitigt. Sogar die wiſſenſchaftliche Form der Werthvergleichung 
— die Proportion — der edeln Metalle gegen einander iſt mit 
der vbulgären — der Cours-Angabe — beinahe in Übereinſtimmung 


19) Sehr unrichtig ſagt und rügt aber Hegel (S. 227): ich hätte „den 
Goldwerth der alten Münzen durch Bruchtheile des Friedrichsd'or“ 
z. B. 1/119 Friedrichd'or (daſ. Note 4) ausgedrückt. Ich hatte ihn viel— 
mehr in Thalern und Groten, den Rechnungs-Einheiten der Bremer 
Goldwährung, ausgedrückt. 
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getreten, indem die eine aus der andern durch einfachſtes Rechen— 
Exempel zu ermitteln iſt! 

Die Goldkrone — (fo unbrauchbar fie anfangs für den 
Verkehr geweſen und ſo kläglich gewählt ihr Name iſt, ſo wenig 
ſie den Geſchäftsmann und den Sprachkundigen befriedigt hat, und ſo 
grämlich der Münz-Politiker ihr Korn bekrittelt M St. I, S. 451) — 
die Goldkrone enthält 10 Gramme Gold, ſie, oder vielmehr ihr 
Zehntel, das Gramm feines Gold, iſt 25) zur Rechnungs-Einheit einer 
neuen Goldwährung gemacht, — was bleibt nun eigentlich noch 
übrig, als alle Goldwerthe früherer und fremder Münzen nach 
Grammen anzugeben? — Nicht minder iſt auch der Silberwerth 
des norddeutſchen Thalers auf das metriſche Gewicht gegründet, 
da er 16 Gramme Silber enthält, 3 Thaler alſo = 50 Gramme 
Silber ſind. Freilich weichen in der Leichtigkeit der Vergleichung 
der Münze und des Gewichts die fünf, jetzt in Deutſchland vor- 
waltenden Rechnungsſyſteme bon einander ab. Von den Unter— 
Einheiten der Rechnungs-Einheit laſſen ſich nur die der öſterreichiſchen 
und der norddeutſchen Zählweiſe — Neu-Kreuzer und Neu-Groſchen — 
mit dem Gramme Silbers in runden Zahlen vergleichen; nur dieſe 
ſind für leichte Veranſchaulichung und Berechnung geeignet. Den 
preußiſchen „Silberpfennigen“, den ſüddeutſchen Kreuzern und den 
Lübiſchen Pfennigen geht dieſe ſchätzbare Eigenſchaft ab. — 

1 Gm. Silber iſt 8 9 NKr. öſterreichiſch oder 10 Gm. = 90 NKr. 
Sn „ „= 18 Neu⸗9 norddeutſch 1) „ „ „ = 18 Nor. 
„ = 21 Silber⸗Y preußiſch „ „ Be 


, 7 

nu „ „= 251 9 (Viertelkr) ſüdd. „ ů Ä 
77 „7 7 N. — 283 0 Lübiſch „ „ „ = 24 6, 
20) — und zwar „mit weiterer decimaler Eintheilung“ — wie alle im 


Jahre 1857 in Folge des Wiener Münzvertrages erlaſſenen deutſchen 
Münzgeſetze beſtimmen, mit Ausnahme des Hannöverſchen, welches wun— 
derlicher Weiſe eine Eintheilung des Kronzehntels in 30 (Groſchen) zu 
10 (Pfennigen) vorſchreibt. 

21) Um die norddeutſchen Decimal-Pfennige in preußiſche Duoderimal- 
Pfennige zu verwandeln, muß man erſtere und ihre Decimal-Stellen 
mit 12 multipliciren und dann mit 10 theilen. 


K 
2 


1 
. * 
4 

* 
2 * 
* 
5 
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denn 5 Kr. öſterr. find — 10 & norddeutſch — 12 h preußiſch 
—= 145 oder Viertelkreuzer ſüddeutſch —= 16 c Lübiſch 27). 

Eine gegebene Anzahl bon Grammen und Milligrammen Sil— 
bers multiplicirt mit 9 ergiebt deren Geldwerth in öſterreichiſchen 
Neu⸗-Kreuzern, 

1,000 x 9 = öſterreichiſche Neu-Kreuzer, 
1,000 xX 18 = norddeutſche Neu-Pfennige, 
1,000 X 0,24 = Lübiſche Schillinge, 
1,000 X 0,63 S füddeutihe Kreuzer. 

Die Zahl der Milligramme Silber dividirt mit 45 ergiebt 
ſodann den Betrag in Franes und Centimen der franzöſiſchen Sil— 
berwährung, dibidirt mit 18e den Betrag mit ruſſiſchen Rubeln 
und Kopeken, dividirt mit 27 den Betrag in polniſchen Gulden 
oder mit 90 den in polniſchen Groſchen, denn 

45 Gramme Silber find = 1 Frane, 

18° 5 # ” 1 Rubel, 

27 5 „ 5 I poln. Gulden 23), 

Die für die verſchiedenen deutſchen Zählweiſen behuf Über— 
tragung des Gramm Silbers in Rechnungsmünzen angegebenen 
Multiplicatoren dienen gleichfalls um die Angaben über das Cours— 
Verhältniſs der beiden edeln Metalle aus der vulgären Aus— 


22) 200 Gramme Silber find? — 21 fl. ſüddeutſch, 
100 7 9 „ = 9 fl. öſterreichiſch, 
50 " 1 „ = 3 J norddeutſch, 
= 10 fl. polniſch, 
20 5 x „ = 3 Mark Lübiſch, 


18 2 2 51 1 Rubel, 
9 1 1 15 2 Francs, 
" " „ 1 Gruſch (Piaſter) türkiſch. 


23) 1,864 Gm. Silber X 9 16,776 Nr. öſterreichiſch, 
„ " „ X 18 = 7,3552 Nge., 
„ „ „ X24 = 4,4736 6 Lübiſch, 
" 1 „ X 63 = 11,7432 Kr. ſüddeutſch. 
5 17 „ : 45 —= 41,42 Gentimen, 
" " „ 180 = 10,35 ruſſiſche Kopeken, 
" " „ 2.9 20,71 polniſche Groſchen. 
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drucksweiſe in die wiſſenſchaftliche, und umgekehrt, zu über— 
tragen. 

Nach dem vor mir liegenden heutigen Zeitungsblatte ſteht die 
Goldkrone = 9 Thaler 6 Ngr. 5 Nh. Um dieſe Angabe zunächſt 
in die Decimal-Rechnung zu übertragen, betrachte ich den Neu— 
groſchen als Rechnungs-Einheit des norddeutſchen Münzſhſtems 
der Silber-Währung und ſetze den Betrag der 9 Thaler in Neu— 
Groſchen an: 

9 Thlr. 270,0 Ngr. 
+ 6,5 „ 
Alſo 1 Goldkrone = 276,5 Ngr. 
Dieſe Zahl mit 18 dividirt, ergiebt, wie viele Gramme Silber, 


dem obigen Courſe nach, = 1 Gramm Gold find, — das Ver- 


hältniſs beider Metalle gegeneinder, „die Proportion“: 
18: 276,5 = 15,361 = 1: 15708 6 
Umgekehrt die Proportions-Zahl mit 18 multiplicirt ergiebt 
den Cours-Werth der Goldkrone in Neugroſchen. Der preußiſche 
Tarif, der den Friedrichd'or zu 5¼ Thaler Silber-Währung feſt⸗ 
ſetzte, nahm die Proportion = 1 : 15,692... an. Alſo: 
18 & 15,692 = 282,456 Nor. 
davon ab 9 Thlr. = 270 75 
— 9 Thlr. 12 Ngr. 4,56 NY. als Cours der 
Goldkrone nach dem in jenem Tarife angenommenen Verhältniſſe 
des Goldes gegen Silber. 
Bei d. Verhältniſſe 1:15,000 iſt 1 Goldkr. 270 Ngr. = 98. 
1 8 1:15,500 % 1 „ S229 = See 
Ich habe hierbei die Goldkrone, als die Goldmünze des 
1857 eingeführten deutſchen Münzſhſtems angenommen, um aus 
dem Tages-Courſe derſelben das augenblickliche Verhältnis des 
gemünzten Silbers zu dem gemünzten Golde, welches letztere ſich 
dem gemünzten Silber — dem Werth meſſer — gegenüber wie 
eine Waare verhält, zu berechnen. Nun courfirten anfangs aber 
neben der Goldkrone in Norddeutſchland als einheimiſche Goldſtücke 
auch Piſtolen, welche, da dieſe Waare zu einem anderen Gebrauche 
dienen kann als jene, (z. B. wenn Jemand baare Zahlung in 


* 
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Goldſtücken nach Dänemark, wo Piſtolen, nicht aber auch Gold— 
kronen, Landesmünze ſind, ſenden wollte,) in einzelnen Fällen ge— 
ſuchter, alſo höher im Preiſe ſein können, als jene. Das Ver— 
hältniſs des in Goldkronen vermünzten Goldes iſt alſo, obſchon zu 
gleicher Zeit und an dem nämlichen Orte, nicht das nämliche wie 
des in Piftolen vermünzten. Da ſodann an dem einen Orte 
Deutſchlands vielleicht bedeutendere Zahlungen in Goldkronen zu 
machen ſind, als an einem anderen, dieſelben an jenem eine ge— 
ſuchtere Waare ſein würden als an einem anderen, ſo ſtellt ſich 
das Verhältniſs des in Kronen vermünzten Goldes, als 
Waare, an den verſchiedenen Orten anders gegen gemünztes 
Silber, als Werthmeſſer, feſt. So wenig ſich alſo aus dem 
obigen Tages-Courſe der Goldkronen der Tages-Cours einer zwei— 
ten Gold-Münzſorte an dem nämlichen Orte ergiebt, eben ſo wenig 
läßt ſich aus demſelben das Verhältniſs des gemünzten Goldes zu 
dem, in ſüddeutſchen oder in öſterreichiſchen Gulden und Kreuzern 
bermünzten Silber in Frankfurt a. M. oder in Wien berechnen. 
Wäre aber am heutigen Tage die Nachfrage nach Goldkronen in 
ganz Deutſchland die nämliche, das Verhältniſs des gemünzten 
Goldes zum gemünzten Silber alſo überall das obige bon 
—= 1: 15,361, ſo würde die Multiplication dieſer Zahl mit 9 
dem Cours der Goldkrone in öſterreichiſchen Gulden und Kreuzern, 
die mit 63 ihren Cours in ſüddeutſchen Kreuzern, die mit 24 den— 
ſelben in Lübiſchen Schillingen ergeben: 
1 Goldkrone = 
15,361 x 18 = 276,498 Ngr. nordd. (9 Thlr. 6 Ngr. 4,98 NH.) 
15,361 X 9 == 1382,49 NKr. öſterr. (13 Fl. 82,49 Nr.) 
15,361 X 63 = 967,743 Kr. ſüdd. (16 Fl. 7,743 Kr.) 
15,361 X 24 = 368,664 6 Lübiſch. (23 Mark 0,664 6). 
Eben jo ergiebt die Divifion dieſer Proportionszahl durch 45 

den Werth der Goldkrone, den ſie, nach dem obigen Tages-Courſe, 
in Franes und Centimen der franzöſiſchen Silberwährung, mit 90 
den in polniſchen Groſchen oder durch 270 in polniſchen Gulden, 
durch 180 den in Rubeln und Kopeken: 

15,361 : 45 = 34 Francs 13,55 Centimen. 

15,361 : 27 568 Poln. Gulden. 

15,361 : 18 = 8 Rubel 53,8 Kopeken. 
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Um daher den Werth einer Goldmünze des Mittelalters, und 
nicht etwa nur für einen Monat an irgend einem beſtimmten Orte, 
ſondern mit dauernderem Erfolge für ganz Deutſchland, zu „ver— 
anſchaulichen“, fo muf ich denſelben nach Grammen Gold an— 
geben, um dann jedem Leſer, dem dieſe Angabe zur Veranſchau— 
lichung noch nicht genügt, zu überlaſſen, ſich dieſen Werth, nach 
dem jedesmaligen Tages-Courſe des gemünzten Goldes gegen den 
jedes Orts angenommenen Werthmeſſer — gegen die Rechnungs— 
Einheiten der Silberwährung — zu berechnen. ö 

Unrichtig iſt es aber, den Werth älterer Gold- Münzen aus 
dem neuern Börſen-Preiſe des rohen Goldes zu berechnen, wie 
Hegel dies thut, denn gemünztes Gold darf nur mit ge— 
münztem Golde, dem homogenen, berglichen werden, wie auch 
Hegel (S. 227) richtig ſagt. 


§. 11. Reduction der Köllniſchen Mark auf Gramme. 


Der Metall-Inhalt der Münzen läſst ſich auf Gramme be— 
rechnen, ſobald man ihren Münzfuß, ihr Schrot und ihr Korn 
kennt. Das Münzgewicht war, bis zur erſten Reichsmünzordnung 
von 1524, nach den berſchiedenen Hauptſtämmen des deutſchen Volks, 
ein verſchiedenes (ſ. MSt. III, S. 37); das der Goldmünzen war, 
da die deutſche Goldmünze in dem Rheiniſchen Gulden beſtand, 
faſt ausſchließlich, das der Silbermünzen größtentheils, die Köll— 
niſche Mark. Um alſo das Schrot bei weitem der meiſten Mün— 
zen des Mittelalters und aller von 1524 bis 1857 in Deutſchland 
geprägten auf Gramme reduciren zu können, muſs man das Ver— 
hältniſs der Köllniſchen Mark zu dem metriſchen Gewichte kennen. 
Hierüber weichen aber die Ermittelungen und neueren geſetzlichen 
Beſtimmungen bielfach von einander ab (daſ. S. 36), allein die 
Abweichungen ſind ſo unbedeutend, daß ſie für Münz- und Geld— 
kunde durchaus nicht in Betracht kommen können (daſ. S. 35). 
Es mag daher jeder Geldhiſtoriker beliebig die ihm bequemſte Ver— 
gleichung ſeinen Berechnungen zum Grunde legen. 
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Ich glaube über den Grund und die Quelle dieſer Abwei— 
chungen einen genügenden Aufſchluſs geben zu können. 

Jedes deutſche Hauptland hatte ſein beſonderes Gewicht. Aber 
in jedem Hauptlande, an jedem Orte, in jedem Kramladen wichen 
die einzelnen Gewichtsſtücke an Schwere mannigfach bon einander 
ab; eine Maß- und Gewichts-Polizei, die für Normal-Gewichts— 
ſtücke, für Aich-Amter, für Controle- und Nachwägungs-Maßregeln 
geſorgt hätte, wurde nicht ausgeübt; die mechaniſchen Werkzeuge 
waren viel zu unvollkommen, um die Gewichtsſtücke genau und 
richtig juſtiren zu können. 

Der große mercantilifhe Einfluß der Haupt-Handelsſtadt Binnen— 
Deutſchlands hatte deren Local-Gewicht wenn auch nicht überall ge— 
bräuchlich, doch überall gekannt gemacht, als Karl V. dieſes Local— 
Gewicht Köllns zum allgemeinen Münzgewichte Deutſchlands er— 
klärte. Die Münzſtätten ſahen ſich um nach möglichſt feingearbei— 
teten Gewichtsſtücken für die Unterabtheilungen des Köllniſchen 
Halb-Pfundes, welches unter den Namen „Mark“ als Einheit 
— nicht des Stadt-Köllniſchen Krämergewichts, ſondern des neuen 
Reichs⸗Münzgewichts eingeführt war, und ſie machten ausfindig, 
daß 19 As des holländiſchen Troh-Gewichts genau dem Richt— 
pfennige des Köllniſchen Gewichts gleichkamen; ſie nahmen daher 
übereinſtimmend die Normal-Schwere der deutſchen Reichsmünz— 
mark zu = 19 X 256 — 4864 As, oder 19/20 der holländiſchen 
Troh-Mark an. 

Es werden daher unter dem gemeinſchaftlichen Namen „Köll— 
niſche Mark“ zwei vielleicht von einander abweichende Ge— 
wichte verſtanden: das Köllniſche Krämer-Halb-Pfund 
und die Reichs-Münzmark. 

s iſt nun eine gelehrte metrologiſche Spielerei, ohne allen 
praktiſchen Nutzen, die theoretiſche Schwere dieſer Gewichte, mit 
möglichſt vielen Decimal-Stellen des Milligramms — des Sonnen— 
ſtäubchens — ausfindig zu machen; ich ſelbſt habe dies durch ein 
ſehr einfaches Raiſonnement bewerkſtelligen zu können geglaubt. 

Zwei Facta darf man als ſo gut wie mathematiſch bewieſen 
annehmen: daß alle deutſchen Münzſtätten das richtige Gewicht der 
Reichs-Mülnz-Mark zu = 19 X 256 holländiſchen Aſſen angenom— 
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men hatten, und ſodann: daß das von der Amſterdammer Bank 
gebrauchte Normal-Gewicht als das Mutter-Gewicht, das Urſtück der 
holländiſchen Troh-Mark betrachtet ſei. Wer die Notorietät dieſer 
beiden Facta leugnen wollte, dem würde, glaube ich, mit Recht die 
exceptio ignorantiae juris et facti zu opponiren fein. — Das 
Noback'ſche „Taſchenbuch“ — unter den unwiſſenſchaftlichen „Taſchen⸗ 
büchern der Münz-, Maß- und Gewichts-Kunde“ doch wohl das 
bei Weitem beſte „Handbuch der Metrologie“ — giebt (S. 39) das 
neuerlich ermittelte Berhältniß der holländiſchen Troh-Mark zum 
metriſchen Gewichte zu S 246,08386 Gm. an, freilich ohne die 
Quelle zu nennen; ich vermuthe, daß dies das amtliche, aus der 
Schwere des Bank-Normal-Gewichts ermittelte Verhältnißs iſt. 
Hiernach find 5ſ½⁊ b dieſer Troh-Mark oder die deutſche Reichs- 
Münz⸗Mark —= 233,779,667 Grammen. | 

Daß dies theoretiſch die Schwere der deutſchen Reichs- 
Münz⸗Mark eigentlich ſein müſſe, darüber war man überall ein⸗ 
verſtanden; da aber in früherer Zeit keine ſicher juſtirten Gewichts 
ſtücke des holländiſchen As und ſeiner Mehrheitsſtufen zu erlangen 
geweſen waren, ſo wichen die in den berſchiedenen Münzſtätten ge— 
brauchten Gewichtsſtücke ſämmtlich mehr oder weniger beträchtlich 
von einander ab. 

Bis zum Ende des Reichs war die Metrologie bloß Sache 
der Gelehrten oder vielmehr nur der Rechenmeiſter geweſen; ſeitdem 
fing man auch in Deutſchland an, nach dem Beiſpiele der Frau- 
zoſen, die Maß- und Gewichts-Polizei auszuüben und geſetzliche 
Vergleichungen und Feſtſtellungen nach dem metriſchen Gewichte 
wurden in mehreren deutſchen Staaten vorgenommen (MSt. III, 
S. 36), wobei denn — ächtdeutſcher Weiſe — durch bunteſte Biel- 
heit die Ehre der Unabhängigkeit jeder Regierung behauptet wurde! 
Hiermit war aber überall nur beabſichtigt, das Gewicht der Reichs- 
Münz⸗Mark, ſo wie ſie bisher jedes Ortes für die richtige ge— 
halten war, genau zu ermitteln und feſtzuſtellen. 

Aber Preußen ſchuf 1821 ein ganz neues Gewichtsſyſtem, 
welches auf ganz „rationalem“ Wege aus dem Längenmaße, — 
dem beibehaltenen Rheinländiſchen Fuße — abgeleitet wurde, deſſen 
Cubus diſtillirten Waſſers das Gewicht von = 66 Pfunden 
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oder = 132 preußiſchen Mark Münzgewichts ausmachen ſollte. 
Dieſe „preußiſche“ Mark wiegt 2335 oder 233,855 % Gramme, 
alſo ziemlich das Mittel der verfchiedenen Beſtimmungen und Er— 
mittelungen der Reichs- Münz-Mark, ſtimmt alſo mit dieſer 
genau überein. Dieſe „preußiſche“ Mark wurde 1837 von dem 
Münzverein der deutſchen Staaten zur „Vereins-Münz-Mark“, 
mit Abſchaffung der bis dahin geſetzlichen Münzgewichte, ange— 
nommen. 

Alle dieſe Berechnungen, Ermittelungen, geſetzlichen und diplo— 
matiſchen Feſtſtellungen beziehen ſich aber bloß auf das Münzge— 
wicht; alle ſtimmen — abſichtlich oder zufällig — mit der eigent— 
lichen Reichs-Münz-Mark — fattiſch und praktiſch — ge— 
naueſt überein. 

Andere Ermittelungen beziehen ſich dagegen auf die Schwere 
des bon der Reichs-Münz-Mark theoretifh ganz berſchiedenen 
Köllniſchen Local-Halb-Pfundes. Um dieſe zu ermitteln 
hat Ehtelwein in Kölln Gewichtsſtücke unterſucht und gefunden, 
daß fie von 233,721 bis zu 234,35 Gm. bon einander abweichen, 
im Mittel aber = 233,859% Gm. ergeben, daß alſo dieſe Mark 
factiſch mit der „preußiſchen“ Münz-Mark von 1821 böllig über— 
einſtimmt. — Dann haben noch wieder 1829 die Leipziger Kauf— 
leute in Kölln dies angeblich älteſte dortige „Muttergewicht“ nach— 
wägen laſſen, und dasſelbe 233,8123 Gm. ſchwer befunden, was 
dann Noback (a. a. O. S. 483) als „die wahre Köllniſche 
Mark“, d. h. das Köllniſche locale Halb-Pfund, betrachtet. 

Wenn nun, wie geſagt, alle dieſe Abweichungen der ſoge— 
nannten „Köllniſchen Mark“ für die Geldgeſchichte völlig gleich— 
gültig ſind, und alſo Jedermann ſich eine beliebige Schwere aus 
jenen mannigfaltigen Ziffer-Reihen ausſuchen darf, ſo habe auch 
ich mir eine — doch nicht blindlings — gewählt. Ich glaube 
am wenigſten Widerſpruch zu befürchten, wenn ich die letzte, und 
grade am allgemeinſten angenommene geſetzliche Feſtſtellung — die 
Vereins-Mark — jedoch mit Abänderung des Milligrammen-Bruches, 
annehme, glaube aber dabei, mich am wenigſten bon jener Schwere 
zu entfernen, wenn ich den, über ½ Milligramm (/) betragenden 
Bruch nicht wegwerfe, ſondern, mit Hinzufügung der weniger als 
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die Hälfte betragenden / Milligramme zu voll ergänze, und die 
deutſche Münzmark für alle Zeitalter zu 233,856 Gm. rechne 29). 
Dieſe Zahl iſt eine für arithmetiſche Zwecke, namentlich geldhiſto— 
riſche Berechnungen, höchſt bollkommene, denn, außer 5, gehen alle 
Einer und deren Multiplicationen, alſo 96 Zahlen, in ihr ohne Bruch 
auf, und da alle deutſchen Münzgeſetze vor 1857 das Schrot der 
Münzen niemals nach Gewichts-Einheiten, ſondern ſtets nur nach 
Brüchen einer ſolchen — der Mark — bezeichnen, ſo ergiebt eine 
Zuſammenſtellung jener 96 Zahlen eine Dibiſionstabelle, mit deren 
Hülfe man ſich beim Leſen der deutſchen Münzggeſetze manches 
Rechen— ⸗Exempel erſparen kann, um ſich das Schrot der Münzen 
durch Übertragung in Gramme zu beranſchaulichen 20). 


§. 12. Geld⸗Shſteme. — Münz ⸗Shyſteme. 


Ein jedes Geld-Syſtem beſteht aus drei Theilen: der Wäh— 
rung, der Zählweiſe — die auch, eigentlich nur von einer der 
Beſtimmungen derſelben: das Rechnungs-Syſtem heißt — und 


25) Die ſtatt der geſetzlichen 855 Milligramme (S ⁰ % Gramme) zu 
nehmenden 856 Milligramme verhalten ſich zu einander: 


3 
9 0 9 0 0 0 
56 = 7708 
1000 9 6 0 0 
26) Folgende find die 96 Zahlen, die in 233,856 ohne Bruch aufgehen: 
1 * 233856 | 21 x 11136 72 X. 3248 | 203 & 1152 
2 x 116928 | 24x 9744 84 x 2784 224 x- 1044 
3x 77952 | 23% 8352 87 X 2688 | 232 X. 1008 
4 58464 29 x 8064 96 K 2436 252 x 928 
6 x 38976 32 X 7308 112 x 2088 | 261 x 896 
7 3340836 X 6496 116 x 2016 288 K 812 
8x 29232 | 42 x 5568 | 126 X 1856 336 x 696 
9 x 25984 48 X 4872 128 x 1827 348 & 672 
12 x 19488 56 x 4176 144 x 1624 384 X 609 
14 x 16704 | 58x 4032 168 x 1392 | 406 x 576 
16 x 14616 63 K 3712 174 x 1344 448 x 522 
18 x 12992 64 x 3654 192 x 1218 | 464 x 504 
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dem Münzfuße. Die Währung beſtimmt das Metall, wel: 
ches als Werthmeſſer dienen ſoll; die Zählweiſe beſtimmt die 
Scala des Werthmeſſers, der Münzfuß die körperliche Dar— 
ſtellung der Stufen dieſer Scala. Zählweiſe und Münzfuß 
zuſammen bilden das Münz-Syſtem. Beide find aber keine 
nothwendigen Beſtandtheile eines Geld-Syſtems, ſondern können 
durch das Gewichts-Syſtem erſetzt werden, was zur Vollkom— 
menheit eines Geld-Syſtems ſogar nothwendig fein würde. Bei 
dem vollkommenſten der beſtehenden Geld-Syſteme — dem Ham— 
burger — fehlen gänzlich die Münzen, alſo auch der Münzfuß, 
und es beſteht bloß aus: Währung, Gewichts-Shſtem und Zähl— 
weiſe; es würde — theoretiſch — noch vollkommner fein, wenn 
auch letztere fehlte, und wenn, ſtatt nach Mark und Schilling, nach 
Loth und Richtpfennig oder vielmehr nach den decimalen Gewichts— 
ſtufen des metriſchen Syſtems gerechnet würde. — 

Seit 1857 herrſcht in Deutſchland nur einerlei Währung 
und Münzfuß — der 30-Thalerfuß —, aber bier verſchiedene 
Zählweiſen, indem der Thaler in 30, 40, 105 und 150 Unter— 
Einheiten zerfällt; Gleiche Währung und Zählweiſe hatten 
vor 1848 Frankreich und Rußsland, indem der Rubel — zufällig, 
nicht abſichtlich — bis auf eine praktiſch unmeſsbare Verſchiedenheit 
— 4 Silber⸗Franes iſt, und gleich dieſen, in 100 Unter-Einheiten 
zerfällt; gleiche Zählweiſe, aber ganz berſchiedene Währungen 
und Münzfuße hatten England, Frankreich und Italien (Pound, 
Livre, Lira zu 20 Shillings, Sous, Soldi zu 12 Pence, Deniers, 
Denari). Ebenſo bis 1857 Sſterreich und Baiern. 

Zur Einheit im Münzweſen gehört Übereinſtimmung der 
Währung und des Münzfußes, wie ſie z. B. von 1845 an zwi— 
ſchen Preußen und Hamburg beſteht. Einheit auch in der 
Zählweiſe wird nur von der Einerleiheit gefordert. 
ar „Einheit“ ift nicht auch „Einerleiheit“. Dieſe wichtige 

Unterſcheidung wird unendlich oft überſehen, weil fo vielen Men 
ſchen für dieſelbe der Sinn fehlt. Leute von Geiſt ſtreben nach 
Einheit, geiſtloſe Menſchen nach Einerleiheit 2); für ſie 
24) — wie denn z. B. zu letzteren bekanntlich die Architekten gehören, 

welche Symmetrie und Monotonie nicht unterſcheiden können. 
4 
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giebt es nur die Form. Die großen Vortheile umfaſſendſter Ein— 
heit in der Metrologie ſind zu einleuchtend und in der Praxis zu 
fühlbar, als daß ſie nicht bon ſehr Vielen eingeſehen und em— 
pfunden werden ſollten; daher denn die ſo häufig vorkommende 
Begeiſterung für die Einerleiheit in der Metrologie, beſonders bei 
den Gelehrten. 


§. 13. 1. Die Metall⸗Währungen. 


Es iſt anerkannt und in allen Büchern über Geldweſen nach— 
gewieſen, daß nur Gold und Silber diejenigen Gegenſtände ſind, 
welche abſolut zum Werthmeſſer taugen. Es iſt die Aufgabe der 
Finanz- und Handelspolitik, nachdem ſie die Vermiſchung beider 
Metall-Währungen in einem und demſelben Münzſyſteme als fehler— 
haft, vernichtend und thöricht beſeitigt hat, von dieſen Metallen 
eines zur ausſchließlichen Währung zu wählen — das heißt nicht: 
aus theoretiſchen Grundſätzen, ſondern aus praktiſchen Rück— 
ſichten zu wählen — richtig zu erkennen, welches von beiden Me— 
tallen den Umſtänden nach, welche beim jedesmaligen Handelsverkehre 
ftattfinden, das bon dieſem für das angemeſſenere gehalten wird. 
Es geht hierbei der Handels- und Münz-Politik wie der Ver— 
faſſungs-Politik, in welcher ſich bon 1789 an ſtets bewährt hat, 
daß die Staatsberfaſſungen ſich nicht nach den Theorieen der Ge— 
ſetzgeber, ſondern nach den Bedürfniſſen und der politiſchen Be— 
fähigung des Volks und des Zeitalters geſtalten. 

Die alten Griechen und Römer hatten Silberwährung; Con— 
ſtantin führte die Goldwährung ein, die bis Karl den Großen 
dauerte, welcher wieder die Silberwährung an deren Stelle ſetzte. 
Dieſe beiden Wandlungen gingen lediglich aus der Geſetzgebung. 
hervor, denn der Verkehr war durch die vorhergegangenen politi— 
ſchen Stürme ſo zerrüttet, daß Bedürfniſſe desſelben ſchwerlich be— 
merkbar waren. — Die Handelsverbindungen Europa's mit dem 
Morgenlande, die ſich in Folge der Kreuzzüge im 14. Jahrhunderte 
entwickelten, führten erſteres zur Goldwährung zurück; die enorme 
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Silber- Ausbeute der Bergwerke Tirols, des Erzgebirges und 
America's im Anfange des 16. Jahrhunderts machten wieder die 
Silberwährung allgemein; mit der Entdeckung der Goldlager 
von Californien und Auſtralien und dem Abfluſſe des Silbers nach 


k Hinter-Aſien um die Mitte des 19. kehrte die Gold währung wieder. 


Bei dieſen letzten drei Wandlungen hat ſich die Geſetzgebung 


lediglich den Umſtänden und Ereigniſſen angeſchloſſen, mit Ausnahme 


der in Deutſchland, welche, trotz der welthiſtoriſchen Entwickelung 


| der Verhältniſſe, 1857 die Goldwährung faſt ausdrücklich verboten hat. 


Dieſe Wandlungen haben nicht von der Theorie, ſondern 


von den praktiſchen Umſtänden abgehangen. Der Theorie nach 


iſt aber die Goldwährung die bei weitem richtigere und natür— 
lichere. Denn: 

1) Das Gold wird für das werthvollſte aller Metalle und, 
mit Ausnahme einiger ſeltenen Edelſteine, für die werthvollſte aller 
Subſtanzen gehalten; es iſt das Natürlichſte und Veranſchaulichendſte, 
den Werth aller Gegenſtände nach demjenigen zu meſſen, der ſelbſt 
an Werth abſolut über allen anderen ſteht. 

2) Das Gold iſt der dauerndſte und unzerſtörbarſte aller 
Gegenſtände, namentlich Metalle, da es faſt gar nicht durch chemi— 
ſche Einflüſſe, auch nicht einmal, wie das Silber, durch Chlor— 
bildung zerſtört wird 25). 

3) Das Gold iſt ſo weich, daß es durch Berührung mit 
härteren Stoffen keiner nicht beabſichtigten Abnutzung und Ab— 
reibung unterliegt, ſondern der Berührung nachgiebt, indem es ſich, 
gleichſam elaſtiſch, vor derſelben zuſammenzieht. Das Gepräge von 
Münzen aus reinem Golde wird durch den Umlauf nicht ab— 
gerieben, ſondern platt gedrückt. 

4) Die größere Leichtigkeit des Transportes macht das Gold 
für den Handelsverkehr brauchbarer, als das Silber. Ein Werthbetrag 


25) „Es wird nämlich auch das Silber, jedoch in verhältniſsmäßig ge— 
„ringem Grade, durch die chemiſche Veränderung mittelſt des Schweißes 
„in Anſpruch genommen. Der Schweiß enthält Kochſalz, durch deſſen 
„Einwirkung indirekt eine kleine Menge Ch lorſilber entſteht.“ (Kar: 
marſch Beitrag zur Technik des Münzweſens S. 81 Note 2.) 
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in Gold iſt etwa 30 mal ſo leicht zu transportiren als in Silber, denn 
Gold nimmt, wegen feiner größeren inneren Schwere 20), nur bei— 
nahe halb ſo viel Raum ein, als ein gleicher Gewichtsbetrag Sil— 
bers und der Werth eines Gewichtsbetrages Goldes iſt ungefähr 
15 mal größer, als der gleiche Betrag Silbers. 

5) Das Gold iſt geeigneter als Münze gebraucht zu werden, 
als Silber, weil die Koſten des Münzens hauptfählid) von der 
Anzahl der verfertigten Stücke abhängen, und der Werthbetrag 
eines Goldſtücks ſo viel beträgt als der von 15 Silberſtücken 
gleicher Schwere. Nur weil die Goldſtücke, bei dem höheren Werthe 
des Goldes, genauer nachgewogen werden müſſen, iſt ihre Aus— 
münzung etwas umſtändlicher, alſo koſtſpieliger, als die der Silber— 
münzen 2). — Außerdem vermindern ſich auch noch die Münz— 
koſten bei der Goldwährung dadurch bedeutend, daß dann alle 
Silbermünzen, gleich den Kupfermünzen, nur Scheidemünzen ſind, 
welche die geringeren Werthbeträge nur vertreten, nicht ent- 
halten. Es iſt alſo, ganz wie bei den Kupfermünzen, gar nicht 
nöthig, daß die ſilbernen Münzen denjenigen Werthbetrag an Silber 
enthalten, den ſie im Verhältniſſe zu dem Werthe des Goldes im Handel 
haben müßten; ja ſogar ihr Werthbetrag muß weit unter dem— 
ſelben bleiben, ſo weit, daß ihr Metallwerth auch bei dem tiefſten 
Fallen des Goldpreiſes oder dem höchſten Steigen des Silberpreiſes 
dem letzteren nie gleich komme, weil dann die Silbermünzen nicht 


26) Das Gewicht einer und derſelben cubiſchen Maſſe 
von Waſſer, Kupfer, Silber und Gold verhält ſich zu einander wie 
1 2 8% 10% 75-7400 
oder ungefähr 1 V5 6 7 


27) Nach Hoffmann (Lehre vom Gelde, Zugabe S. 112) koſtete auf der 
Berliner Münze die Ausmünzung von 35 Stück Friedrichsd'or 18 Silber— 
groſchen, die von 14 Stück Thalern des 14-Thalerfußes 5 Silber: 
groſchen; alſo koſtete ein Werthbetrag (nach dem Tarife von 5¼ Thaler 
— 1 Friedrichsd'or) von —= 198¼ P in Golde nur eben fo viel 
auszumünzen als einer von 50% Thalern in Silber, d. h. die Ver— 
münzungskoſten des Silbers betragen gerade viermal ſo viel als die 
des Goldes. 
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mehr als Scheidemünzen umlaufen, ſondern als Waare ber— 


handelt und eingeſchmolzen werden würden. — So iſt es in 


England. Ein goldener Sovereign gilt 20 ſilberne Schillinge; 
aber der in den 20 Schillingen ſteckende Silberbetrag iſt weit ge— 
ringer als der, welchen man auf dem Metallmarkte für einen 
Sovereign kaufen kann, man würde alſo großen Schaden leiden, 
wenn man die Schillinge einſchmelzen und als Silber berkaufen 
wollte. Anders hatte man es in Frankreich angeordnet. Man hatte 
die Gold- und die Silbermünzen ſo ſchwer gemacht, daß der übliche 
durchſchnittliche Marktpreis des in 20 Frankenſtücken enthaltenen 
Silbers dem des in einem Napoleond'or enthaltenen Goldes gleich 
kam. Als nun aber jener Marktpreis ſich plötzlich änderte, als 
das Silber im Preiſe ſtieg und man auf dem Metallmarkte für 
1 Napoleond'or nicht mehr ſo viel Silber kaufen konnte, als in 
20 Frankenſtücken ſteckte, wurde es höchſt vortheilhaft, alle Silber— 
münzen einzuſchmelzen und als Silberbarren auf den Markt zu 
bringen. — In Hannover koſtete 1857 das Pfund Kupfer 12 Nor. 
Aus dem Pfunde wurden 250 Pfennige, alſo für 25 Ngr. gemünzt. 
Wäre nun einſt der Preis des Kupfers ſo hoch geſtiegen, daß der 
Kupferſchmidt 26 Ngr. für das Pfund bezahlte, ſo würden ſofort 
alle Pfennige eingeſchmolzen worden fein, um auf je 25 Ngr. 
einen Gewinn von 1 Ngr. zu machen. So theuer wird das Kupfer 
ſchwerlich je werden, wenn aber die Pfennige noch einmal ſo ſchwer 
gemacht würden, als ſie ſind, ſo daß das Pfund in 125 Pfennigen, 
alſo zum Nennwerthe von 12½ Ngr. ausgemünzt würde, ſo könnte 
es leicht eintreten, daß der Preis des Kupfers auf etwas mehr 
als 121’, Ngr. ſtiege, wo dann alle Pfennige eingeſchmolzen wer— 
den würden. Auf dieſe letztere Weiſe iſt es aber in Frankreich mit 
dem Silber vorgekommen. — Wenn man nun die Pfennige nur 
halb jo leicht macht, als fie dem Kupferpreiſe nach fein müſßten, 
jo kann man den geſammten Betrag an inländiſcher Kupfermünze 
für die Hälfte des Kupferwerths liefern, und wenn man die als 
Scheidemünze der Goldwährung dienenden Silbermünzen weit leich— 
ter macht, als fie dem Silberpreiſe gegen Gold nach fein müßten, 
ſo kann man den Bedarf an ſilberner Scheidemünze mit ſehr viel 
weniger Silber decken. — Außerdem wird aber noch ein weiterer 


56 Die Geldlehre. 


Gewinn an den Münzkoſten des Silbers gemacht. Da der 
innere Metall-Werth eines Scheidemünzſtücks beträchtlich unter dem 
jenigen bleiben muß, den es als Theilſtück der Einheit der Haupt— 
währung haben müfste, fo kömmt es gar nicht darauf an, ob es 
einige Centigramme mehr oder weniger Metall-Inhalt hat, als es 
der geſetzlichen Feſtſetzung nach haben ſollte. So verhält es ſich 
bei der Silberwährung mit der Scheidemünze aus Billon und 
Kupfer: ſie wird nur al marco ausgemünzt, ohne daß die einzel— 
nen Stücke juſtirt zu werden brauchten. Dasſelbe kann aber bei 
der Goldwährung hinſichtlich aller Silbermünzen ſtatt finden, 
und das Juſtiren derſelben, die umſtändlichſte und koſtſpieligſte 
aller Proceduren beim Münzen, weil ſie gar nicht, wie die meiſten 
übrigen, durch Maſchinen-Arbeit verrichtet werden kann — lässt 
ſich erſparen. — Es berſteht ſich, daß bei der Goldwährung nicht 
mehr Silbermünzen ausgemünzt und in Umlauf geſetzt werden dür— 
fen, als der Bedarf an Scheidemünze berlangt — ganz ſo wie es 
bei der Silberwährung mit der Scheidemünze aus Billon und 
Kupfer gehalten werden muß. 

6) Goldmünzen ſind, wegen der größeren Leichtigkeit des 
Transports größerer Summen für den Verkehr — je lebhafter er 
wird, je weniger er an die Scholle gebunden iſt, unentbehrlich; da ſie 
aber da, wo Silberwährung herrſcht, als eine Waare, einen 
ſtets, und bei zunehmendem Verkehre und raſcherem Ab- und Zu— 
ſtrömen raſcher und häufiger ſchwankenden Preis haben, ſo entſteht 
für den jedesmaligen Inhaber derſelben eine Ungemwißheit über ihren 
Geldwerth, und dieſe Unſicherheit des doch unentbehrlichen Zahl— 
mittels iſt oft eine große Beläſtigung für den Verkehr. Dieſem 
Übelftande kann nur durch die Goldwährung abgeholfen wer- 
den, bei welcher Silber nur fo weit zu Zahlungen verwandt wird, 
als letztere weniger als den Betrag der kleinſten Goldmünze aus— 
machen, und wo die Silbermünzen in größeren Summen nur auf 
den großen Geldmärkten als Waare mit ſchwankendem, aber dann 
nur die eigentlichen Geld- und Metall-händler berührendem Preiſe 
vorkommen. 

7) Das Gold iſt zur Vermünzung geeigneter, als Silber, — 
nämlich bei einem theoretiſch wie practiſch richtigen Münzſhſteme — 
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weil es ſehr viel leichter und wohlfeiler als Silber gereinigt und 
völlig rein dargeſtellt werden kann, daher dann mittelſt der Gold— 
währung nicht bloß ein an ſich vollkommenes Münzſyſtem ſich herſtellen 
läßt, ſondern auch die Gefahr, die der Erhaltung der letzteren durch 
unzuverläſſige Beſchickung des Münzmetalls drohet, ausgeſchloſſen 
wird. 

8) Bei der Goldwährung iſt der Ruin aller Münzſyſteme: die 
allmähliche Verſchlechterung des Münzfußes weniger leicht als bei 


Silberwährung. — Alle Münzſyſteme gehen zuletzt daran zu Grunde, 


daß durch die Abreibung und Abgreifung der einzelnen Münzſtücke, 
dieſelben endlich ſo viel edles Metall nicht mehr in ſich enthalten, 
als ſie der geſetzlichen Beſtimmung nach ſollten, und daß die fort— 
dauernd neu geprägten Münzen, als ſchwerhaltiger, von Speculan— 
ten ausgeſucht und eingeſchmolzen werden. Abgeſehen nun davon, 
daß das reine Gold ſich überhaupt wenig, ſei es durch chemiſche 
oder mechaniſche Einwirkung abnutzt (ſ. oben 2 und 3), ſo ſind die 
daraus verfertigten Münzen nicht fo lange im Umlaufe, als ſil— 
berne, denn wegen der Leichtigkeit des Transports (ſ. oben 4) 
werden fie gern zu Baarzahlungen in fremde Länder gebraucht, 
und, weil ihre Vermünzung verhältniſsmäßig wenig koſtet (ſ. oben 5), 
allda in die dort einheimiſchen umgeprägt; die Goldmünzen werden 
zu ſchnell erneuert, als ſie durch den Umlauf an Gewicht viel ver— 
lieren könnten. 

9) Wenn die Währung auf dem Golde beruhet, ſo wird ſie 
auch dadurch unberfälſchter erhalten, daß in Golde nur die größeren 
Beträge ausgemünzt werden können, die im Verkehre weniger oft um— 
geſetzt werden, als die geringeren, daher die Goldmünzen weniger 
dem häufigen Gebrauche, und alſo weniger der Abnutzung durch 
den Umlauf ausgeſetzt ſind, als die aus geringeren Metallen, na— 
mentlich aus Silber. 

10) Das Gold iſt das geeignetſte Münzmetall, weil es ſich 
durch Zuſatz anderer Metalle gar nicht oder doch faſt gar nicht 
verfälſchen läßt — wenigſtens nicht fo, daß ſich durch die Ver— 
fälſchung bedeutend gewinnen ließe, ohne daß dieſelbe äußerlich 
leicht erkannt werden könnte. Jeder Zuſatz verändert die Farbe, 
die Härte, daher Biegſamkeit, und, wegen der größeren ſpe— 
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eifiſchen Schwere, entweder das Gewicht oder die cubiſche Maſſe des 


Goldes. Bei dem nicht- reinen Silber wird die Veränderung der 
Farbe erſt nach dem Glühen desſelben, die der Härte, des Ge— 
wichts oder der cubiſchen Maſſe gar nicht bemerkbar. 

Noch zwei Umſtände, die nicht abſolut, aber wohl local und 
temporär der Goldwährung einen großen Vorzug vor der Silber— 
währung geben können, ſind: 

11) Daß das Gold in hinreichender Menge vorhanden iſt, 
um dem Verkehre ſeinen Bedarf an Zahlmitteln zu gewähren, 


während der Silbervorrath dazu nicht ausreicht, und daher durch 


Geld-Surrogate in Maſſen, durch Creditgeld aus Papier, durch ein 
fingirtes Silber, welches plötzlich das Zutrauen verlieren kann, 
erſetzt werden muß. 

12) Daß das vorhandene Silber irgendwo im Auslande zu 
höherem Preiſe verkauft und daſelbſt Gold zu geringerem Preiſe 
angekauft werden, alſo durch Entbehrlichmachung des Silbers ein 
Gewinn gemacht, alſo Capital, alſo Reichthum erworben werden 
kann, der durch Feſthalten an der Silberwährung verloren geht. 

Dieſe letzten beiden Gründe haben namentlich nach der Mitte 
des 19. Jahrhunderts den übergang von der Silberwährung zur 
Goldwährung in Deutſchland empfohlen. 

Das was man, dieſen zwölf Vorzügen der Goldwährung 
gegenüber, als Vorzüge der Silberwährung, anführt, hat — 
unparteiiſch erwogen — wenig Gehalt. Man ſagt: 

1) Ein Land (wie z. B. Deutſchland), welches Bergwerke hat, 
aber nur Silber ausbeutet, müſſe bei der Silberwährung bleiben, 
weil es ſonſt ſeine Ausbeute nicht mit Vortheil berwerthen könne. 
Hier fragt ſich, ob die Ausbeute ſehr bedeutend oder nicht iſt. Iſt 
fie fo bedeutend, daß fie alles Bedürfniſs, alle Nachfrage nach Sil— 
ber überſteigt, ſo fällt dadurch das Silber im Preiſe, und der 
Preis aller anderen Gegenſtände, — des Tagelohns, des Korns, 
des Goldes, aller Waaren —, wird ſteigen, wie dies ſeit dem An— 
fange des 16. Jahrhunderts wirklich der Fall geweſen iſt. Über⸗ 
ſteigt die Ausbeute aber den inländiſchen Bedarf, nicht aber auch 
den auswärtigen, wie gegenwärtig, ſo wird ſie ſich ſehr vortheilhaft 
nach auswärts verkaufen laſſen, vortheilhafter, wenn man Silber in 
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Barren verkauft, und nicht erſt noch die theuren Münzkoſten, welche 
der ausländiſche Käufer nicht vergütet, daran wendet 2°). 


2) Man ſagt: das Silber eigne ſich beſſer zum Werthmeſſer, 
weil ſein eigener Werth, als Waare genommen, weniger ſchwankend 
ſei als der des Goldes. Hierbei fragt ſich zunächſt, welches 
Schwanken gemeint ſei — das im Laufe der Jahrhunderte 
oder eines Börſentages eintretende? Hinſichtlich des erſtern iſt 
hiſtoriſch nachweisbar, daß die Veränderung des Verhältniſſes bei— 
der Metalle gegen einander ſeit dem Ende des Mittelalters nicht 


28) Der Hamburger Courszettel notirt den Preis von 300 nd Banco in 
norddeutſchen Thalern. Dieſer Poſten von 300 m Banco enthält 
25281609 Gramme Silber. — Angenommen der Harz producirte 
dieſen Poſten, und wollte ihn verwerthen. — Die norddeutſchen Münz⸗ 
ſtätten ſchlagen aus einem Pfunde Silber von 500 Gramm 30 Stück 
Thaler, und berechnen die Koften derſelben auf 10 Ngr. (S 1½½ Pro: 
cent, 5% Gm.), bezahlen alſo das Pfund rohes Silber im Einkaufe 
mit nur 29¾ Thlr. (494% Gm.). — Den obigen Poſten bezahlt 
alſo die Münze mit Abzug von 1½ Procent (— 280906 Gm.) mit 
—= 2500003 Gm. oder 150 Thlr. 0 Ngr. 12654 Pf. — Am 
23. Auguſt 1864 war der Cours der Thaler in Hamburg — 300 N 
Banco: 153 ¼ Thlr. ( 153 Thlr. 3 Ngr. 7,5 Pf.). — Brachte alſo 
an dieſem Tage der Harz ſeinen Poſten Silber in die Hamburger Bank, 
ſo erhielt er dafür 

—= 153 Thlr. 3 Ngr. 7,5000 Pf. 
dagegen auf der Münze = 150 „ 0 „ 1,2654 „ 


Der Harz gewann bei der Bank = 3 Thlr. 3 Nor. 6,2346 Pf. 

Die jährliche Ausbeute des Harzes beträgt —= 48000 N Silber 
oder = 1,332000 mic Banco. In dieſer Summe ſteckt der Poſten 
von 300 me Banco genau 4440 mal. Wenn alſo der Harz feine 
geſammte jährliche Ausbeute, anſtatt ſie an die Münze in Hannover 
zu verkaufen, an jenem Tage in die Bank gebracht hätte, ſo würde er 
4440 X 3 Thlr. 3 Ngr. 62346 Pf. — 13856 Thlr. 8 Ngr. 1624 Pf. 
gewonnen haben. Die bei beiden Arten der Verwerthung entſtehenden 
Transport-Koſten kämen, da fie nur aus der einen Staatscaſſe in die 
andere gezahlt werden würden, für den Staatshaushalt nicht in Be— 
tracht. — Noch richtiger wäre vielleicht das Verfahren, wenn die Aus— 
beute von Zeit zu Zeit an Ort und Stelle meiſtbietend verkauſt würde, 
wo 8 die Münze als Käufer concurriren könnte. 
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durch das Steigen des Goldes, ſondern durch das Fallen 
des Silbers eingetreten iſt. Und was die Börſen-Cours-Schwan— 
kungen betrifft, ſo ſagt man in Hamburg, wo Silberwährung 
herrſcht: das Gold ſchwanke, in Bremen, wo Goldwährung 
herrſcht: das Silber ſchwanke. Welches bon beiden in jedem 
einzelnen Falle das richtige, nach welchem der beiden Metalle in 
dem einzelnen borübergehenden Falle die größere oder geringere 
Nachfrage war, lässt ſich nur nach den beſonderen jedesmaligen 
Handels-Conjuncturen entſcheiden. Die Anſicht: daß das Silber 
weniger ſchwanke, als das Gold, iſt an und für ſich eine thörichte. 
— Richtig aber iſt, daß das Gold, wegen der Leichtigkeit des 
Transports größerer Werthbeträge, ſich leichter als Silber an dem 
einen Orte anhäufen, und einem andern entzogen werden kann, 
je nachdem die Handels-Conjuncturen die Handelsbilanz der verſchie— 
denen Orte augenblicklich änderten. In dieſem Falle kömmt aber 
das Gold gar nicht als Werthmeſſer, ſondern nur als Zah— 
lungsmittel in Frage, und je ſchneller das Gold ſich irgendwo 
anhäufen kann, deſto ſchneller ſtrömt es auch wieder dahin, wo es 
augenblicklich fehlt. Bei der leichten Beweglichkeit der Waare, und 
daneben der Schnelligkeit des Transports durch Dampf, durch 
Eiſen-Schienen und Schaufelräder iſt durch die Goldwährung der 
Handel ſogar weit geſicherter gegen Verlegenheiten, als bei der 
ſchwerfälligen Silberwährung. Es werden durch die leichte Beweg— 
lichkeit der Zahlungsmittel vielmehr gewinnbringende Conjuncturen 
und Chancen herbeigeführt oder benutzbarer. — Im Jahr 1851 
war Miſswachs in Irland; man begehrte Getreidezufuhren vom 
Continente, die man aber, da ſie durch Ausfuhren nicht bergütet 
werden konnten, durch Baarzahlungen erkaufen muſste. Weil dort 
die Goldwährung herrſchte, Gold alſo reichlich umlief, ſo wurden 
durch den leichten Transport großer Summen in Golde die Zu— 
fuhren bedeutend erleichtert, vermehrt und beſchleunigt. Da agi— 
tirten die Dubliner Kornwucherer gegen die beſtehende Goldwäh— 
rung und für die Einführung der Silberwährung. Die umſtänd— 
lichere Verſendung des ſchwerfälligen Silbers hätte die Einfuhren 
verzögert; einige hundert arme Irländer wären verhungert, aber 
die Dubliner Kornwucherer würden bedeutend gewonnen haben! 


2. 2 2 Se 
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Hier muß ich nun zunächſt einen Lehrſatz ausſprechen, der für 
alle Zweige der Geldlehre von eingreifender Wichtigkeit, und deſſen 
Verkennung die Quelle großer Irrthümer und Mißgriffe iſt: das 
Geld iſt freilich der Vermittler des Verkehrs, aber es giebt zwei 
ganz von einander berſchiedene Arten des Verkehrs, die beide 
eine ganz verſchiedene Art der Vermittlung fordern — den gro— 
ßen und den kleinen Verkehr: den Welthandel und den 
Kramhandel. Der große Verkehr ſpielt ſeine Rolle an der 
Börſe und in den Rechnungsbüchern der Geld- und Waarenhänd— 
ler: der Banquiers und Kaufleute er rechnet! Der kleine 
ſpielt die ſeinige in den Bäckerläden und auf dem Gemüſemarkte 
— er rechnet nichtz er zählt, er misst, er wägt bloß. Die Be⸗ 
rückſichtigung nur des einen Verkehrs bei den Anforderungen an 
ein Geldſyſtem und das Überſehen des andern iſt Bornirtheitz 
ein Geldſyſtem, welches nur den Anforderungen des einen bon 
beiden genügen will, iſt tadelnswerth und verwerflich. — In Ham— 
burg, wo ſeit Jahrhunderten ſtets nur „der beſchränkte Unter— 
„thanen-Verſtand“, aber nie „der gränzenloſe Regierungs-Unber— 
„ſtand“ gewaltet hat, iſt man ſogar in der Unterſcheidung des 


Verſchiedenartigen ſo weit gegangen, ein zweifaches Geldſyſtem — 


eins für den großen Verkehr, bei welchem gar nicht einmal Mün— 
zen vorkommen, und eins für den kleinen Verkehr aufzuſtellen. 
Faſt etwas ähnliches fand von etwa 1750 bis 1850 im nord— 
weſtlichen Deutſchlande ſtatt, wo im Allgemeinen der große Verkehr 
nach der Goldwährung, der kleine nach der Silberwährung 
rechnete. 
Bei der Beſtimmung der Zählweiſe eines Münzſyſtems kömmt 
es nur darauf an, zuerſt den Werthbetrag feſt zu ſetzen, welcher 
die Einheit der Zählweiſe bilden ſoll 2s), und ſodann die Ver— 
29) Die Fahr- und Fracht- preife bei der Poſt und auf den Eiſenbahnen 
werden bis auf Viertel-Meilen berechnet, und da ſelten die Entfer— 
nungen in ganzen Meilen aufgehen, ſo ſind die meiſten Tarif-Sätze nach 
Bruch⸗Meilen beſtimmt. Darin liegt der Beweis, daß die geographiſche 
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mehrungs- und Theilungsſtufen dieſer Einheit, und die Zahlen zu 
beſtimmen, auf welche dieſe Stufen fallen ſollen. Das ſcheint leicht 
einzurichten zu fein, wenn man aufs Gerathewohl wählen zu dür— 
fen meint. Allein es iſt ſchwierig und erfordert eine weit gewiſſen— 
haftere Erwägung, als oft gemeint wird, hierbei Einheiten, Stufen 
und Zahlen ausfindig zu machen, welche ſowohl dem großen als 
zugleich auch dem kleinen Verkehre frommen. Wenn jede Art 
des Verkehrs nach ihrem Geſchmacke wählt, ſo fallen mitunter die 
Werthbeträge der Einheiten ſehr verſchiedenartig aus. In Vorder— 
Indien rechnet der große Verkehr nach Lack-Rupieen zu 75000 
Pfund Sterling das Stück, in Hinter-Indien der kleine Verkehr 
nach Kauri's, deren 185 aufteinen Silbergroſchen gehen. 

Von allem, was in Frankreich beſtand und durch Geſetzgebung 
umgeändert werden konnte, hat die Revolution, die Alles nach the— 
oretiſchen Idealen neu geſtaltete, Weſentliches wahrſcheinlich weiter 
nichts beibehalten, als die Einheit des Rechnungsſyſtems. Frank— 


reich rechnete ſeit Karl dem Großen, wie Italien und England, nach 


Pfunden (Livres) zu 20 Sous zu 12 Pfennigen. Durch ſtets fort— 
ſchreitende Verſchlechterung der Münzen war der Silberbetrag des 
Livre ſo weit herabgegangen, daß man ihn in der Revolution unter 
dem Namen Frane ziemlich genau auf 4½ Gramme des neuen 
Gewichts-Syſtems feſtſetzte. Bei dieſem geringen Betrage waren 
Deniers (Pfennige, deren 240 = 1 Livre) ſchon lange nicht mehr 
gemünzt; man hatte den Sou in 4 Liards (Dreier) getheilt; die 
Revolution ſchaffte dies ab, und theilte ihn ſtatt deſſen in 5 Cen— 
timen. Dieſes Syſtem ift aber ſowohl vom kleinen als vom gro— 
ßen Verkehre als unbequem verworfen worden. Das Volk war 
an das naturgemäße Quartal-Shſtem — die Eintheilung des 
Sou in 4 Liards — gewöhnt, und wollte durchaus nicht einſehen, 
daß 2 mal 2 fünf ſein ſollten. Da nun die ſeit der Rebolution 


Meile (1/5; Grad) eine zu große Einheit für die Tarife iſt, und 
daß Poſt und Eiſenbahnen ihre Preis-Sätze nach See-Meilen (/ 
Grad) als Rechnungseinheit anſetzen müſſen. Denn es iſt Verkehrtheit, 
nach einer Einheit zu rechnen, die faſt nie anders als in Brüchen 
zur Anwendung kömmt. 


* 


* 


e 
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geprägte Scheidemünze nur in den, aus den eingeſchmolzenen Kir— 
chenglocken gegoſſenen Sou-Stücken beſtand, indem die Regierung 
das Ausmünzen von ½-Sou-Stücken unterließ, fo half man ſich, 
ſo gut man konnte, und was die Münzſtätten nicht lieferten, das 
lieferten die häufigen und reichen Münzfunde. Die Blanes und 
Douzains des 15. und 16. Jahrhunderts liefen unter dem Namen 
Six-Blanes, als 1½½ Sous zu 6 Liards um, und als Liards 
dienten die römiſchen Kupfermünzen des Spätreichs. Dieſe 
Scheidemünzen haben bis 1851 dem Bedürfniſſe gedient. — Für 
den großen Verkehr war aber die Centime eine zu geringe 
Werthſteigerungsſtufe, daher zählt er fortdauernd lediglich nach 
Sous, ſetzt dieſelben aber in Rechnuhen ſtets in Decimalbrü— 
chen an, ſo daß z. B. die geſprochenen Worte: „15 Sous“ 
geſchrieben werden: „75 Centimes“. Hieraus geht hervor, daß 
man — bloß zu Gunſten des beſtehenden Livre — die Rechnungs- 
Einheit des neuen Geldſyſtems übel und unbrauchbar gewählt hat. 


Das Richtige wäre offenbar, den fünffachen Frane zu 100 Sous 


zu 4 Liards als Rechnungs-Einheit zu wählen, und wirklich hat 


man dieſer Art die Frage im Großherzogthume Luxemburg aufge— 


faßt, wo man 1854 nach dem franzöſiſchen Fuße bon 1851 
Kupfermünzen zu 5 und zu 2½ „Centimes“, alſo Sous und 
Halb-Sous, ſchlug! Das ruſſiſche und das Römiſche Decimal— 
Rechnungs-Syſtem verurſacht dem großen Verkehre gar keine 
Schwierigkeiten, denn Bajocco's und Kopeken ſind ſehr angemeſſene 
Werthſteigerungsſtufen. Dagegen plagt das Rö miſche Syſtem 
eben ſo wie das Bremiſche den kleinen Verkehr mit der Ein⸗ 
theilung des Bajocco in fünf Quattrini, des Groten in fünf 
Sware — beides Eintheilungen, die, wie bei erſteren ſchon der Name 
ſagt, der Zählweiſe nicht urſprünglich angehören, ſondern nur durch 
zu große Verſchlechterung der Scheidemünze missbräuchlich entſtan— 
den ſind, da urſprünglich ihrer nur bier auf den Bajoceo oder 


Groten gingen 30), die beide aber in der Wirklichkeit auch gar nicht 


30) Der Name „Sware“ iſt die niederdeutſche Form für „ſchwere “!, 
d. h. Pfennige; der Gegenſatz der „ſwaren“ und ehemaligen „leich— 
ten“ Pfennige (Brakteaten) in Bremen iſt ſchon in den Jahren 1370 
bis 1380 entſtanden. 
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durchgeführt werden, denn man münzt in Rom halbe Bajoechi 
und in Bremen halbe Groten, zu 2½ Unter-Einheiten, womit 
factiſch die Quintal-Eintheilung, der Halbtheilung gewichen iſt. — 
Dieſe Umſtände werden nun von allen denjenigen aus Unwiſſenheit 
nicht gekannt oder aus Einſichtsloſigkeit überſehen, welche, um in 
ein beſtehendes Münzſhſtem die Decimal-Zählweiſe einzuführen, 
glauben, man müſſe die zufällig vorgefundene unterſte Werth— 
ſtufe eines Syſtems blindlings mit 100 multipliciren, um die 
obere Rechnungs-Einheit eines Decimalſyſtems zu erlangen. In 
dieſem Irrthume iſt man namentlich in Sachſen befangen, wo 
man ſchon feit 1840 bloß behuf jenes Zwecks borausſichtlich den 
Groſchen in 10 Pfennige theilte, und 1857, von den übrigen 
deutſchen Regierungen abweichend, die Ausmünzung der ¼ Thaler— 
Stücke feſthielt, um letztere zu Einheiten des projectirten Syſtems 
zu machen, anſtatt daß man den Thaler in 100 Kreuzer zu 4 
Pfennigen theilen müſste, um ſowohl dem großen als dem klei— 
nen Verkehre gerecht zu werden. Eben ſo irrten die Münchener, 
als ſie 1835 Griechenland auch durch ein neues Münzweſen be— 
glücken wollten, wo fie, ſtatt den ſpaniſchen Piaſter in 498 zu ½¼ 
zu theilen, ein Sechstel desſelben ſchufen, um dieſes in 100 
Lepta theilen zu können. Auch fie meinten, es müſſe durchaus 
die unterſte Werthſtufe des kleinſten Verkehrs ſein, die, mit 100 
multiplieirt, die obere Rechnungs-Einheit des großen Verkehrs 
ergäbe! — Und ſolcher Leute giebt es oft, die in dieſe Angelegen⸗ 
heit darein reden, ohne von derſelben irgend etwas weiteres zu 
wiſſen, als daß zehn mal zehn hundert ſind! — In Frankreich 
hat ſich, wie geſagt, der Verkehr den Wei e bornirter Zah— 
lenklauber nicht gefallen laſſen. — — 

Das Haupterforderniſs eines brauchbaren gechnungsſhſtems 
iſt, daß der Werthbetrag der Untereinheit desſelben den min— 
deſten, im größeren Verkehr noch beachteten Werthgrößen ent— 
ſpreche, und dadurch zugleich eine, dieſem Verkehre angemeſſene 
Werthſteigerungs ſtufe bilde. Es handelt ſich in letzterer Hin— 
ſicht — um bei dem Bilde einer Stufe zu bleiben — um die 
Anlegung einer Treppe, deren Stufen erfahrungsmäßig, für die 
Beine eines ausgewachſenen Menſchen gewöhnlicher Statur, eine 
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Höhe von 8 bis 10 Zoll haben müſſen. Machte der Zimmermann 
die Stufen nur 2 Zoll hoch, ſo würde der Hinaufſteigende, aus 
Ungeduld über das langſame Emporkommen, mehrere Stufen zu— 
gleich ſteigen; wären letztere aber 3 bis 4 Fuß hoch angelegt, fo 
würden ſich die Hausbewohner genöthigt ſehen, noch kleine Leitern 
mit Zwiſchenſtufen anzulegen. — Der Franzoſe ſpringt ſtets fünf 
Stufen auf einmal — er rechnet nach Sous und bildet ſich da— 
durch Stufen, deren Abſtände von einander weder zu hoch noch zu 
niedrig ſind. Dieſe Stufen ſind gerade ſo groß, daß die durch die 
fünf Zwiſchenſtufen bezeichneten Werthbeträge zu unbedeutend ſind, 
als daß man ſie nicht überſpringen, zu geringfügig ſind, als daß 
man ſie achten, alſo bezeichnen ſollte, und ſie geben eben diejenigen 
Steigerungsbeträge an, die man in lan bringt, aljo aud in 
runder Zahl ohne Bruch und Unterabtheilung bezeichnen zu können 
wünſcht. — Der Nord deutſche muß eine zehn- oder zwölf— 
ſproſſige Leiter anlegen, um feine allzuhohe Stufe, den Groſchen, 
in Unterſtufen zu zerlegen, denn er hat allzuviele Werthe zu meſſen 
und zu bezeichnen, deren Betrag nicht in ganzen Groſchen aufgeht, 
ſondern in die Zwiſchenräume der vollen Groſchen fällt. Die Un— 
bequemlichkeit dieſer übel gewählten Werthſteigerungsſtufen wird recht 
bemerkbar auf Trödel-Auctionen, auf denen z. B. früher Gebote unter 
½4= Thaler unzuläſſig waren. Da waren 2 ggr mitunter zu wenig, 


3 ggr aber bereits allzutheuer. Wollte man Gegenſtände des kleinen 


Verkehrs genau taxiren, ſo mußte man den Werth in zwei ber— 
ſchiedenen Münzſorten — Gutengroſchen und Pfennigen — ausdrücken, 
während auch ſolche kleinen Werthe in Sous oder Kreuzern meiſten— 
theils ohne Brüche derſelben aufgehen. Um dieſe Unbequemlichkeit 
zu vermeiden, müßte alſo ein minder hoher Betrag als der ½4: 
oder ½%; -Thaler oder als des zwölffachen der letzten Einheit zur 
Rechnungs⸗Unter⸗Einheit des größeren Verkehrs gewählt werden. 
Ganz dasſelbe gilt von den Silber- und Neugroſchen, welche zu 
hohe Werthſteigerungsſtufen bilden, als daß auch der größere Ver— 
kehr ihrer Unterſtufen, der Pfennige, entbehren könnte, und die 
Werthbezeichnungen anders, als nach drei Rechnungsſtufen ange— 
geben werden könnten. — Unter den Duodecimal-Rechnungs⸗ 
ſyſtemen hat das ſüddeutſche die am beſten getroffenen Größenz 
9 
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es hat nur zwei Werthſteigerungsſtufen für den Rechnungsverkehr, 
der Kreuzer iſt groß genug, um dem großen Verkehre als Unter— 
Einheit zu dienen, und um noch zum Nutzen des kleinen Verkehrs 
in vier unterſte Einheiten, die den kleinſten zur Zahlung kommen— 
den Werthen entſprechen, getheilt werden zu können. — — 

Ich ſtelle zunächſt überſichtlich zuſammen, welche Ober- und 
Unter-Rechnungs-Einheiten in den um die Mitte des 19. Jahr— 
hunderts in den verſchiedenen Staaten beſtehenden Geld-Syſtemen ent— 
weder hiſtoriſch entſtanden oder neu gewählt waren. In den Sy— 
ſtemen der Silberwährung ſind die Beträge jeder Werth-Stufe in 
Grammen Silbers, in denen der Goldwährung in Grammen Goldes 
ausgedrückt, wobei Niemand denken wird, daß der Betrag jeder 
dieſer Stufen auch in dem nämlichen Metalle ausge münzt fei. 
Die Währungs münze enthält wirklich den Werthbetrag an 
Silber, die Scheidemünze, aus Billon oder Kupfer, oder — bei 
der Goldwährung — aus Silber, Billon oder Kupfer, reprä— 
ſentirt ihn bloß. Die Reihefolge der Syſteme in dieſer Tabelle 
iſt durch die abnehmenden Beträge der oberen Einheiten ge— 
ordnet; die mit vorſtehender © bezeichneten find decimalez die 
eingeklammerten Zahlen zeigen nicht-ausgemünzte, bloß ideale 
Werthbeträge an. 

Von den Ober-Einheiten aller dieſer Rechnungsſyſteme iſt, 
mit Ausnahme des deutſchen „Kronzehntels“, keine, welche nicht 
auf hiſtoriſchem Wege entſtanden wäre; keine dieſer Größen iſt 
aus Gründen und mit Abſicht gewählt. Dagegen iſt aber mehreren 
derſelben die decimale Eintheilung in 100 Unter-Einheiten ſpäter 
hinzugefügt, während andere die letztere lange hergebracht hat— 
ten, bei denen ſie ſich mehr zufällig, durch das Zuſammentreffen 
berſchiedener Münzſorten, die, wie ſich ergab, in dem Verhältniſſe 
von 1 zu 10 und 100 zu einander ſtanden, gebildet hatte. Zu 
den letzteren gehört die Hunderttheilung der oberen Einheit in 
Portugal, Rom, Ruſßsland und Braſilien. Abſichtlich der Decimal— 
Rechnung wegen iſt die Hundert-Theilung eingeführt in Nord— 
America 1778, in Frankreich 1795, den Niederlanden 1816, Nea— 
pel 1818, Toscana 1826, Griechenland 1829, Spanien 1848, 
Schweden 1856, Deutſchland (Kronzehntel) 1857 und Oſterreich 1857. 
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I. 
Die Rechnungsſyſteme. 
1. Silberwährungen: 


Silber⸗Inhalt 31) der 


Name Zählweiſe: oberen mittleren unteren 
der Einheit: D 
OPortugal Milreis — 1000 Rei 27,145 |. . . (0,027) 
Norwegen Species — 1% Schilling 25,2811 0,210 
o Rom Seudo = 100 Bajocco 24,208 . 0,242 
o Nord⸗America Dollar — 100 Cent 24,056. . 0,240 
o Neapel Ducado = 100 Grano 19,119 0,191 
o Rußland Rubel = 100 Kopek 18. . 0,180 
Norddeutſchl. Thaler a 30 ęr zu 12 & 16 0,555 0,046 
5 erh = 30 r zu 10 ) — — 0,055 
o Braſilien Milreis — 1000 Rei 12,840 |. . . (0,012) 
Dänemark |RBank-Thaler = 6 m zu 16 6 12,640 25 106 0,131 
o Sſterreich Gulden — 100 Kreuzer 115 8 | F 0,111 
Indien Rupie = 16 Anna zu 10, 692 0 668 0,055 
12 Pei | | 
Süddeutſchl. Gulden — 60 Kreuzer 9523 | 0,158 
o Niederlande Gulden — 100 Cent e 094 
Hamburg a (Mark Banco) = 16 6 zu 2Sechs⸗ 8. 427 (0,526) © 263) 
ling 
„ b Mark Cour. = 16 6 zu 4 Drei⸗ (62/, | 0,416 0, 104 
ling 
o Schweden Daler — 100 Ore 6,320 0 ‚063 
o Toscana Fiorino — 100 Quattrino 6,304 0, „063 
o Frankreich Franc —= 20 Sou zu 45. 0,225 0, ‚045 
5 Centime 25 
o Griechenland Drachme — 100 Lepton 4,029 0,040 
o Spanien Real — 10 Decima 1,183 | | — 0. 118 
Türkei Gruſch — 40 Para zu 1. 0, 025 0, 008) 
3 Asper io 
2. Goldwährungen: | Gefb-Jubatt: 
o Spanien Doblon = 100 Real zu 7,5023 0,075 0,0075 
10 Deeima 
England Pfund — 20 Schill. zu 7,3223 0,3661 0,0305 
5 12 Penny | 
o Nord⸗America Dollar — 100 Cent 1,504 |. . . 0,015 
Bremen Thaler — 72 Grote zu (1,190%0,0 16s 0,0033 
ö 
o Deutſchland Kronzehntel — 100 zu 22. (1,000) (0, 100) (0,010) 
o Frankreich Frane — 20 Sou zu (0,2903) 0,0145 0,0029 
5 Centime | 


3) Die Münzſtücke der unteren Einheiten find meift nur in Kupfer, die 


der mittleren meiſt nur in Billon⸗Scheidemünze ausgemünzt; der an⸗ 
gegebene ASilber⸗Inhalt“ if der, den fie als Theilſtücke der 
oberen Einheiten darzuſtellen haben. 


9 
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(Von den oberen Rechnungs-Einheiten der Gold währungen 
ſind nur die der drei erſten auch ausgemünzt vorhanden; die der 
drei letzten ſind nur 5-fach ausgemünzt.) — Dem neuen deutſchen 
„Kronzehntel“ des Wiener Vertrages von 1857 ift in den Münz— 
geſetzen aller vertragenden Staaten — dem Hannöberſchen ausge— 
nommen — eine „weitere decimale Eintheilung“ gegeben; nur letz- 
teres theilt es in 30 „Theile“ zu 10 „Theilen“! 

Unbequem ſcheint es zu ſein, wenn die Rechnungs-Einheit 
ein ſehr geringer Betrag iſt, wie der Real in Spanien und der 
Gruſch (Piaſter) in der Türkei. Dem Übelftande, daß man dann 
bei größeren Summen ſehr bald in hohe Zahlen geräth, hat man 
oft durch Annahme einer Rechnungs-Summe von höherem, ja 
ſehr hohem Betrage abgeholfen. Solche „Rechnungs-Summen“ 
waren bei den Griechen: das Talent, gewöhnlich zu —= 6000 
Drachmen gerechnet; bei den Römern: das Sestertium, zu = 1000 
Seſterzen; im neueren Indien: das Lak Rupien, zu = 100,000 
Rupien, und das Crore Rupien, zu = 100 Lak oder = 
10,000,000 Rupien. In Portugal und Braſilien, wo man aus— 
ſchließlich nach Réis rechnet, einem ſo geringen Werthbetrage, daß 
derſelb gar nicht mehr ausgemünzt werden kann, wo aber die 
Bezeichnung der, als Silbermünze ausgeprägten oberen Rechnungs- 
Einheit (mil Réis) gar kein Name, ſondern eben nur die Be— 
zeichnung des Betrages von „1000 Reis” iſt, — beträgt „das 
Conto de Réis (d. h. „Rechnung bon Reis“) = 1,000,000 Reis 
oder 1000 Milréis. In der Türkei rechnet man größere Beträge 
nach Beuteln, Keſſerr, zu = 500 Gruſch oder Grammen Silber 
(jetzt = 30 norddeutſchen Thalern). In Deutſchland hat man bis 
ins 18. Jahrhundert — ſeit wann und wodurch der Name ver- 
anlaßst war, weiß ich nicht zu ſagen — nach „Tonnen Goldes“, 
zu = 100,000 Thalern gezählt. Neuerlich hat in faſt allen euro— 
päiſchen Sprachen das Zählwort „Million“ völlig die Bedeutung 
einer Rechnungs-Summe angenommen, da man bon anderthalb 
und drittehalb Millionen ſpricht, und „1½ und 2½ Mill.“ ſchreibt, 
das Wort „Million“ alſo lediglich als Bezeichnung einer Rechnungs— 
Einheit betrachtet. In Frankreich hat man auch dem Zählworte 
„Milliarde“, = 1000 Millionen, jene Bedeutung beigelegt. 
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Die folgende Tabelle enthält die in vorſtehender enthaltenen 
Unter⸗Einheiten der berſchiedenen Rechnungsſhſteme, mit An— 
gabe der Unter-Eintheilungen derſelben behuf des kleineren Ver— 
kehrs, welche in Rechnungen nicht ſelbſtändig angeführt werden — 
und zwar hier nach der abnehmenden Größe des Silberbetrages, 
an den ſie geknüpft ſind, geordnet: 


II. 
Die Rechnungs⸗-Unter⸗Einheiten des größeren Verkehrs: 
Gramme 
Silber⸗ Unter-Stufen. 
England 0,436 | Penny: 17 * 003% 
Hamburg b 0,416 Schilling: 1 1%, ı% 
1 a 0,263 | alb-Schilling Banco) 
Bremen 0,255 | Grote: 127% „ 
o Rom 0,242 | Bajoceo: 1 ½. 5 
o Nord-Amerika 0,240 | Cent: 1 ½ 
o Frankreich 0,225 | Sou: L: 97. al; 
Norwegen 0,210 | Schilling: 1 ½ 
Oſterreich bis 1856 | 0,195 Kreuzer: 1 
o Neapel 0,191 Grano: 1 
o Rußland 0,180 | Kopek: a 
Süddeutſchland 0,158 Kreuzer: 1 Mar . 
Dänemark 0,131 [ Schilling: 1 ½ 
o Spanien 0,118 | Deeima: 1 ½ 
o Sſterreich 1857 0,111 | Neu-Kreuzer: 1 7 
o Niederlande 0,094 | Cent: 1.727; 
o Schweden 0,063 | Öre: 1 
Indien 0,055 [ Pei. 
Norddeutſchland 0,055 Pfennig (%½ů, Ngr.) 
Preußen 0,046 | Pfennig (½2 Sgr.) 
o Griechenland 0,040 | Zepton. 
o Portugal 0,027 | (Rei). 
Türkei 0,025 Para. 


o Braſilien 0,012 | (Rei). 
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Da in England und Bremen ausſchließlich Goldwährung 
herrſcht, fo iſt der oben als / -Schilling und bzw. /%e-Halbthaler 
der dortigen Silber-Scheidemünz-Währung angenommene Werth— 
betrag etwas zu niedrig. 

Die eigentliche Unter-Einheit der Hamburger Zählweise iſt der 
Pfennig, der aber weder in der Banco- noch in der Courant— 
Währung berechnet oder bezw. gemünzt wird. Die unterſte Einheit, 
welche bei der Bank noch abgeſchrieben wird, iſt der halbe Schil— 
ling (= 0,263 Gm. Silber); das geringſte Münzſtück der Courant- 
Währung iſt der Dreiling oder ½ Schilling, der aber, wie auch 
der Sechsling oder ½ Schilling, nur dem kleinern Verkehre an— 
gehört, da der größere keine geringere untere Werthſteigerungsſtufe 
als den Schilling anwendet. 

Übrigens kommen in den Rechnungs-Shſtemen mehrerer 
Länder mitunter noch Beträge vor, die wegen ihrer Kleinheit nicht 
mehr ausgemünzt werden, alſo nicht zahlbar ſind, z. B. der Pfen— 
nig in Hamburg, der Rei in Portugal, der Asper in der Türkei. 
Dieſe ſtammen aus einer Zeit, in welcher die jetzt üblichen Be— 
nennungen der Münzſorten weit höhere Beträge bezeichneten, als 
ſpäter. Sie erſcheinen jetzt als beſonders benannte Brüche der 
unterſten Rechnungs-Einheit, die herkömmlicher Weiſe noch in einigen 
gewiſſen Fällen vorkommen. Der Hamburger Pfennig (½%2 Schil— 
ling) findet ſich nur in den Preis-Couranten bei einigen Arten 
von Waarenz der türkiſche Asper (½ Para) liegt den Beſoldungs⸗ 
Etats der Soldaten zum Grunde, und der portugieſiſch-braſiliſche 
Rei iſt die ideale Grundlage, die einzige Einheit der ganzen Zählweiſe. 

Ganz berſchieden von den in vorſtehender Tabelle zuſammen— 
geſtellten Unter-Einheiten des größeren oder Rechnungs-Ver— 
kehrs ſind die Unter-Einheiten des kleineren Verkehrs, welche 
in der folgenden Tabelle, in derſelben Weiſe wie jene in der vor— 
hergehenden, zuſammengeſtellt ſind. Einige finden ſich darunter, 
welche eben fo ſchon in letzterer vorkommen; aber dieſe kann man 
mit Sicherheit für übel gewählte Größen erklären, denn ſie ſind 
entweder für den größeren Verkehr zu geringe, oder für den kleineren 
zu hohe Werthſteigerungsſtufen, wiewohl der Betrag der letzteren 
nicht in allen Ländern der nämliche ſein kann. 
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i III. 
Die Unter-Einheiten des kleinen Verkehrs: 
Gramme 
Silber: 
Nord-Amerika 0,120 ½ Cent 
Norwegen 0,105 ½½ Schilling 
Hamburg 0,104 Dreiling 
Portugal 0,081 3 Rei 
Dänemark 0,065 ½ Schilling 
Spanien 0,059 ½ Deeima 
Norddeutſchland 0,055 Neu-Pfennig 
Oſterreich 0,055 ½ Neu-Kreuzer 
Indien 0,055 Pei 
England 0,054 ı/, Farthing 
Bremen 0,051 Sware 
Rom 0,048 Quattrino 
Neapel 0,048 | ½ Grano 
Niederlande 0,047 ½ Cent 
Preußen 0,046 Pfennig 
Frankreich 0,045 Centime 
Nußland 0,045 Poluſchka 
Griechenland 0,040 Lepton 
Süddeutſchland 0,039 J Kreuzer 
Schweden 6,032 7½ Gre 
(Dänemark) 0,026 / Schilling 
Türkei 0,025 Para. 
Baiern 0,020 Heller 
Guinea 0,010 Kauri 
Siam 0,003 Kauri 


Aus diefen Tabellen erfieht man, daß die Werthſteigerungs— 
ſtufen des größeren Verkehrs, die, weil fie noch gebiertheilt 
werden können, auch für den kleineren Verkehr brauchbar ſind, 
zwiſchen dem Betrage von 160 und 240, ſo wie die des kleineren 


Verkehrs zwiſchen 40 und 60 Milligrammen Silber liegen. 


Die obere Einheit für ein Deeimal-Rechnungs— 
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ſyſtem muß alfo ungefähr zwiſchen 16 und 24 Gram— 
men Silber, oder 1 und 1½ Grammen Gold liegen. 
Die an ſich relativen Begriffe von hoch und niedrig ſind bei 
vorliegender Frage noch relatiber; ſie beſtimmen ſich nach dem 
größeren oder geringeren Reichthume eines Landes, nach der größe— 
ren oder geringeren Höhe aller Preiſe. In Nord-Amerika kann 
niemand für weniger als 120 Milligramme Silber kaufen und in 
Californien war es im zweiten Jahrzehende der Goldausbeutung 
dahin gekommen, daß ein Dollar der geringſte Zahlbetrag war. 
Dies wird leicht drückend für die Armeren, die entweder auch minder 
werthvolle Gegenſtände theuerer bezahlen, oder ſolche in einer größern 
Menge kaufen müſſen. Ohne Zweifel bewirkt der höhere Betrag 
der Rechnungsmünzen größere Theuerung, und in Süddeutſchland 
kann man Manches für einen Gulden kaufen, was in Norddeutſch— 
land einen Thaler koſtet. — In England, wo die Preiſe aller 
Lebensbedürfniſſe höher ſind, als auf dem Continente, iſt die kleinſte 
Rechnungsmünze des großen Verkehrs ein Betrag von 472 Milli- 
grammen, in Hamburg von deren 416. In England hat man 
aber, um den Armern Erleichterung zu verſchaffen, für den kleinen 
Verkehr neue Münzſorten zu dem geringeren Werthbetrage von 
1/, Sarthing, zu 54 Milligm. eingeführt. Und im Hſterreichiſchen 
Kaiſerthume giebt es wahrſcheinlich ärmere Gegenden, wo der Viertel- 
Kreuzer (zu 27¼ MGm.) eine wohlthätige Münzſorte fein dürfte. 
Dagegen find die Baieriſchen Heller (zu 20 MGm.) nicht für 
den Verkehr beſtimmt, ſondern dienen nur um in den Bierhäuſern 
den ſteigenden oder fallenden Preis des Bieres auf die einzelnen 
getrunkenen Schoppen vertheilen zu können, weil man doch nicht 
bei jedem Preisſchwanken die Biergläſer vergrößern oder verkleinern 
kann. Da aber dieſer Werthbetrag im geſammten übrigen Verkehre 
niemals gefordert wird, obgleich man ihn doch zahlen könnte, ſo 
liefert dieſer Umſtand den intereſſanten Beweis, daß in Baiern, 
alſo wohl in Deutſchland überhaupt, Werthe unter 40 Milligm. 
Silber weder geſucht noch angeboten ſind, und ein Münzſyſtem 
unter dieſen Betrag nicht herab zu gehen braucht. Der franzö— 
ſiſche Sou beträgt 225 MGm., die Centime 45, der Liard 56, 
und der ehemalige Denier (Pfennig) würde 19 MGm. werthen. 
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In Würtemberg ſind nach dem Jahre 1840 mehrmals 
Viertel-Kreuzer gemünzt, die aber gänzlich wieder aus dem 
Umlaufe verſchwunden ſind, weil man — wie dort geſagt wurde — 
dafür nichts käuflich findet. Doch ſollen ſie in Ulm im Verkehre 
brauchbar gefunden fein. Der ſüddeutſche Viertel-Kreuzer jener Zeit 
ſtellte einen Werth von 0,039 Gm. Silber dar. Da in Würtem— 
berg bis 1840 überhaupt keine geringeren Scheidemünzſtücke als 
Kreuzer aus Billon zum Werthe von 0,159 Gm. Silber ge— 
münzt wurden, ſo wird man ſich dort daran gewöhnt haben, alle 
Umſätze unter dieſem Betrage vom Verkehre auszuſchließen, während 
der Verkehr der Gränzſtadt Ulm mit dem nachbarlichen Baiern auch 
Werthe zum Viertel jenes Betrages umſetzt. 

Indeſſen iſt es auch ein bemerkenswerther Umſtand, daß in 
dem ſehr theueren England, wo lange Zeit der Farthing das 
geringſte Münzſtück — zu einem Betrage, der, nach einem durch— 
ſchnittlichen Courſe des Goldes etwa = 0,120 Gm. Silber ver— 
tritt — geweſen war, erſt noch von 1843 an Stücke zu ½ Farthing, 
alſo der Hälfte jenes Betrages ausgemünzt und in Umlauf geſetzt 
find, was offenbar ein Bedürfniß nach Zahlbarmachung auch ge— 
ringerer Werthe vorausſetzen läßt. Gewißs giebt es auch allda 
manchen Werth, der früher nur nicht in Frage kam, weil er ſich 
aus Mangel an hinreichend geringen Münzſtücken nicht zahlen ließ; 
wenn auch ſolche Werthe umgeſetzt werden können, wenn man mit 
einem Pennh acht berſchiedene Werthe, ſtatt früher deren nur vier, 
bezahlen kann, ſo vermehrt ſich die Maſſe der Umſätze, und viel— 
leicht iſt die Summe der Werthe, die zum Betrage bon ½ Far- 
thing umgeſetzt werden, ſehr bedeutend. Es ſteht aber feſt, daß die 
größere Anzahl der geringeren Umſätze mehr Reichthum gewährt, 
als die geringere Anzahl der beträchtlicheren; es bleibt alſo noch 
zu unterſuchen, ob durch das Vorhandenſein von Münzſtücken des 
geringſten noch irgend brauchbaren Werthes nicht fürs Allgemeine 
weſentlich gewonnen werden kann. — Bei Einrichtung eines Münz⸗ 
ſyſtems ſollte alſo geſorgt werden, daß das kleinſte Münzſtück jeden⸗ 
falls unter den Betrag von 0,060 Gm. Silber, wenn auch nicht 
bis unter den von ungefähr 0,040 Gm., herabgehe. 
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$. 15. 3. Die Zählweiſe. 


Die Zählweiſe beſtimmt: wie viel Unter-Einheiten in einer Ober— 
Einheit enthalten ſein ſollen. 

Wenn die Mathematiker und Finanzmänner eine Zählweiſe 
einführen, fo wählen fie ſtets die decimale;z würde die Wahl von 
den Hökerweibern getroffen, ſo würde ſie ſtets, wenn auch nicht auf 
die duodecimale, doch jedenfalls auf die quartale fallen 3%), 
über die Wortheile. des Decimalſyſtems für den größeren — den 
Rechnungsberkehr wird niemand ein Wort berſchwenden wollen; 
aber auch der kleine Verkehr hat ſeine Anſprüche, die nur bon 
bornirter Einſeitigkeit überſehen werden. Das Deeimalſhyſtem iſt 
der wiſſenſchaftliche Hebel für die Additionz für die Theilung 
iſt es das Quartal ſyſtem. Der große Verkehr häuft an, der 
kleine vertheilt; für's Häufen iſt das Decimalſyhſtem, für's Ver- 
theilen das Quartal ſyſtem. Für den praktiſchen Gebrauch iſt 
das Decimalſhſtem beim Häufen ein großer Segen, beim Ver— 
theilen ein Fluch. Das Halbtheilen iſt die einzige natürliche 
arithmetiſche und geometriſche Function des menſchlichen Geiſtes; 
der Menſch vermag fie körperlich, ohne Meſswerkzeuge, auf mecha— 
niſchem Wege ohne vorherige Anweiſung mit Genauigkeit vorzu— 
nehmen, dagegen das Zerlegen eines Räumlichen in fünf gleiche 
Theile eine verwickelte geometriſche Conſtruction erfordert. Das 
fortgeſetzte Halbtheilen geſchieht inftinetmäßig.e Im Decimals 
ſyſteme hört die Theilbarkeit ſchon bei der hohen Zahl 5 auf; 
unterhalb der 5 herrſcht ein ganz anderes, zweites Zählſyſtem, wel— 
ches von 1 an aufſteigt. Aber nur in dem Fortſchreiten von 1 
zu 2 zu 4 bleibt das Verhältniss der Beträge gegen einander ſtets 
überſichtlich und deutlich. Auch der größte Mathematiker iſt ein 
Narr, wenn er behauptet, daß ihm das Verhältniſßs von 1 zu 5 
eben ſo überſichtlich ſei als das bon 1 zu 2 und 4. Alle Leute, 
welche meinen, daß ſie mit erſteren einen eben ſo beſtimmten Be— 
34) — — longis rationibus assem 

Discunt in partes centum diducere. 

Das As in 2 oder 4 partes zu diduciren brauchten die römiſchen Schul— 

jungen nicht erſt longis rationibus zu lernen, das konnten ſie von ſelbſt. 
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griff verbänden, als mit letzteren, find ganz gewiß überhaupt keiner 


beſtimmten Begriffe fähig. Ein mit 1 beginnendes und naturge— 


mäß zu 2 und 4 aufſteigendes Zählſhſtem zunächſt mit 5 abſchließen 
zu wollen, iſt ganz ſo, als ob man die Decimalzählung mit 101 
ſchließen wollte. Was das fünfte Rad am Wagen ſei, weiß Jeder, 
aber Jeder achtet in der Formel des Quartalſyſtems: „2 mal 2 ift 4“ 
die erſte aller Wahrheiten, die Ur-Gewiſsheit. — 

In der Eintheilung der Unter-Einheit durch 5 liegt etwas ſo 
Unpraktiſches, daß man ſie in Bremen, Luxemburg und Rom gegen 
die Halbtheilung vertauſcht hat; im alten Rom hatte man aus der 
decimalen Vervielfältigung des As den Denar gebildet, und als 
man ihn hatte, theilte man ihn ſtatt in 10, in 16 As und ging 
zum reinen Quartalſyſteme über. 

Das reine Decimalſyſtem als Zählweiſe beim Geldweſen iſt 
für das praktiſche Leben unzweckmäßig und verwerflich; es muß 
mit dem Quartalſhſteme fo combinirt werden, daß die 4 
des letzteren = iſt der 1 des erſteren, und das Decimalſyſtem eine 
Fortſetzung des Quartalſyſtems iſt, wie dies in Rußland ſtatt— 
findet. 

Das Streben: das geſammte Leben nach abſtracten Theorien 
umzugeſtalten, welches zuerſt — einem freilich ganz erſtarrten Leben 
gegenüber — bon der Mitte des 18. Jahrhunderts an als noth— 
wendig dargeſtellt wurde und bald nachher in der franzöſiſchen 
Revolution bis auf die irdiſch unmögliche Spitze getrieben wurde, 
beherrſcht ſo gewaltthätig auch noch das 19. Jahrhundert, daß 
Jeder, der nicht unbedingt die Theorien freilich ſehr gelehrter, aber 
großentheils ſehr geiſtloſer und bornirter Menſchen für allein leiten 
ſollend anerkennt, als ein thöricht verblendeter Gegner feines Zeit— 
alters erſcheint. In früheren Zeiten, als denjenigen, welche ihre 
Lehrſätze dem Leben aufzwangen, Scheiterhaufen zu Gebote ſtanden, 
war das gefährlicher als jetzt; die Opponenten werden jetzt höchſtens 
überſchrieen oder todtgeſchwiegen! Aber „alles hat ſeine Zeit“ — 
auch die allein-ſelig-machenden „dekadiſchen Kategorien“! 35) 

35) Man hat den Gebrauch der ½⸗Centner-Gewichte verbieten und nur den der 

5 Centner geſtatten ſollen, weil erſtere: „nicht in die dekadiſchen 
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Napoleon — der praktiſche! — wußte recht gut, was er von 
„les idéologues!“ zu halten hattez er behielt das metriſche Syſtem 
bei, aber er führte neben demſelben die daraus abgeleiteten „mésures 
usuelles“ ein, die erſt Louis Philipp 1840 den Ideologen wieder 
zum Opfer bringen mußte 36). 

„Grau, Freund, iſt alle Theorie“ — nein! nicht grau, 
ſondern gräulich iſt ſie. Eben die Metrologie iſt das Gebiet, 
auf welchem die höchſte Weisheit der Theorie als der größte Unſinn 
der Praxis erſcheint. Unwiderſprechlich iſt es doch, daß das me— 
triſche Syſtem ſich auf eine coloſſale Dummheit gründet, — 
auf die unbegreifliche Verwechslung der ganz verſchiedenen Be— 
griffe: Maß und Maßſtab (ſ. oben S. 3). — Die Aſtronomen 
meſſen bekanntlich nach „Sonnenfernen“; was würde man von 
demjenigen ſagen, der „eine Sonnenferne“ für einen handgreiflichen 
Maßfſtab hielte? — Das metriſche Shitem follte ſich auf ein un— 
veränderliches Urmaß gründen. Als ſolches ermittelten die Theo— 
retiker den Umfang der Erde, behuf deſſen genaueſter Feſtſetzung 
eine neue umfaſſende Gradmeſſung vorgenommen wurde. Als ſchon 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts die franzöſiſche Regierung eine 
ſolche in Peru vornehmen laſſen wollte, und es ſich fand, daß eine 
genaue geſetzliche Feſtſtellung des Längenmaßes fehle, ließ man zu 
dieſem Zwecke einen eiſernen Etalon der Pariſer Toiſe anfertigen, 
welcher der Pariſer Sternwarte zur Aufbewahrung übergeben wurde. 
Nachdem nun abermals dieſe Toiſe als Längenmaß bei der Grad— 
meſſung zum Grunde gelegt war, konnte man angeben, wie viel 
Bruchtheile derſelben der nun ermittelte vierzigmillionenſte Theil 


Kategorien passten“! In Oſterreich iſt der Decimal-Fanatismus 
ſogar ſo weit gegangen, daß man den „halben Neukreuzer“ nicht anders, 
als durch die Ziffer /ö1 zu bezeichnen gewagt hat! — Während der 
franzöſiſchen Revolution wollte man den Straßburger Münſter abtragen, 
weil er dem Principe der „égalité“ der Gebäudehöhe nicht entſprach. 
— Tempora mutabantur et mutabuntur. 

36) Sitzfleiſch und Gedächtniſs machen den Gelehrten. Es iſt 
unglaublich, mit wie wenig Geiſt ein Menſch ſehr gelehrt werden 
kann! Dennoch werden ſolche Leute oft zur Beantwortung von Fragen 
des praktiſchen Lebens für befähigt gehalten. 
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des Erdumfangs enthalte, und dieſe Bruchtheile der Toiſe ergaben 
die Grundlage des systeme metrique: das Meter! Das ewig uns 
veränderliche Urmaß iſt alſo, in feiner unerläßslich nothwendigen 


Verkörperung zum Maßſtabe, nichts weiter als ein Stück von 


einer alten eiſernen Stange, die ſich im Curioſitäten-Cabinette des 
Pariſer Observatoire befindet! — Dagegen berwarfen die franzö⸗ 
ſiſchen Theoretiker den engliſchen Vorſchlag eines Ur-Maßes: 
den Secunden- Pendels“), weil dieſer kein Ur-, ſondern nur 
ein abgeleitetes — ein aus dem Zeitmaße abgeleitetes ſei — 
als ob der Lauf der Sonne vergänglicher wäre, als eine alte halb— 
verroſtete Eiſenſtange! — Faſt alle Einheiten des metriſchen Shſtems 


ſind für den praktiſchen Gebrauch aus irgend einem Grunde 


mehr oder weniger unbequem. Insbeſondere ſind die alltäglichſten 
Meſs⸗Werkzeuge desſelben ungeeignet. Der Meterſtab iſt im Ver— 
gleich mit der Elle unbequem zu handhaben, das Mhriagramm— 
Gewicht kann bon einem Einzelnen nicht bewegt werden. Als Ein— 
heit des Wegemeſſers iſt das Mhriameter zu lang, das Kilometer 
zu kurz ss). Man hat daher andere Größen für den Gebrauch ge— 
wählt, die ohne Nachtheil überall von einander verſchieden fein 
könnten, wenn ſie nur ſämmtlich in leicht überſichtlichen Verhält— 
niſſen aus denen des metriſchen Syſtems abgeleitet wären. Das 
wäre Einheit — wenngleich nicht Einerleiheit. — Die wiſ— 
ſenſchaftliche Welt dagegen hat ſich bereits über die ausſchließ— 
liche Anwendung des metriſchen Syſtems geeinigt. 

„Das kann man ſich an den Fingern abzählen“ — ſagt die 
Redensart von etwas recht Einleuchtendem. Dieſes arithmetiſche 
Hülfsmittel iſt von jeher bon allen Menſchen für ein ſo nahe— 
liegendes gehalten, daß von den zehn Fingern her die Decimal— 
Zählung in die Sprachen aller Völker aufgenommen iſt. Für die 
37) Der Secunden-Pendel zu London iſt = 0,9941720 2602 mötres. 

33) Sogar das Wort „Gramm“ iſt höchſt unglücklich gewählt. Es iſt eine 
Abkürzung des griechiſchen Wortes yoannogıov: eines Gewichts. Das 
Wort edu bedeutet aber: „Buchſtabe, Schrift“, daher wirren jetzt 
nun Telegramm, Pentagramm, Epigramm, Monogramm, Programm, 
Anagramm, Kilogramm und ſeine 8 Genoſſen durcheinander! 
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Arithmetik oder die Geld-Zählweiſe wäre es ein großer Gewinn 
geweſen, wenn der Menſch zwölf hätte, und dann 100 nicht auf 
neun und neunzig, ſondern auf elf und elfzig folgte! — Ich 
will jedoch den Schöpfer nicht meiſtern; die Welt iſt vollkommen 
überall wo der Menſch nicht hinkömmt mit ſeinen „dekadiſchen 
Kategorien“! 

Wahrſcheinlich wird aber das Duodeeimalſyſtem eben fo oft 
einſeitig überſchätzt, als dies mit dem reinen Decimalfgfteme der 
Fall iſt. Die Gewohnheit verſchafft ihm vielleicht mehr Freunde, 
als die vielfache Theilbarkeit der Zahl 12. — Ein weſentlicher 
Nutzen für die Zählweiſe würde gewonnen, wenn neben dem De— 
eimalſyſteme im obern Stockwerke, das Duodecimalſhſtem im un— 
tern walten könnte, wenn z. B. die Eintheilung des Sou in 12 De— 
niers wiederhergeſtellt oder eine Ober-Einheit von 100 Silbergroſchen 
eingeführt würde. Beides iſt aber unthunlich, denn im erſteren 
Falle würde die Einheit des Unter-Shyſtems auch für den kleinen 
Verkehr zu klein, da Werthe einer ſolchen nicht vorkommen; im 
andern würde das 1 jener Unterheit eine für den großen Ver— 
kehr zu bedeutende Unter-Einheit, als daß er nicht ihre Untertheile 
berückſichtigen müßte. 

Der überwiegende Vorzug, der dem Decimal-Shfteme für 
den größeren, dem Duodeeimal-Sßhſteme für den kleinen Ver— 
kehr gebührt, veranlasste den ſonſt ſehr praktiſchen Loos in Berlin 
zu einem originellen Vorſchlage einer Combination beider 39), daß 
nämlich für jeden der beiden Zwecke verſchiedenartige Münzen — 
Decimal-Pfennige aus Meſſing und Duodecimal-Pfennige aus 
Kupfer — geſchlagen werden ſollten, deren erſtere dann als Mar— 
ken oder Token für Caſſenführer dienen, im kleinen Verkehre aber 
großentheils als gleichwerthend mit den anderen umlaufen würden. 
Diejenigen, welche gar nichts genießen, was ihnen nicht bereits 
bekannt iſt 20), werden freilich eine ſolche Combination beider Zähl— 
weiſen für ganz ungenießbar erklären, allein die Erfahrung hat 


39) — (nach mündlicher Mittheilung desſelben) 
40) „Watt de Bure nich kennt, datt frett he nich“, ſagt das niederſächſiſche 
Sprüchwort. 


* 


r 


§. 15. 3. Die Zählweiſe. 79 


vielfach gezeigt, daß der Widerſpruch ſolcher Leute auf die Dauer 
nicht maßgebend iſt. Ich halte es für ſehr möglich, daß einſt noch 
ſolche Vermittlungen ins Leben treten, und daß man wiederum, 
wie Napoleon, auf praktiſche Modificationen der reinen deci— 
malen Zählweiſe denken wird. Aber die einſeitige Begeiſterung der 
Gelehrten für ihre dekadiſchen Kategorien iſt noch zu groß und 
muß erſt, wie jo manche gelehrte Schwärmerei vergangener Zeiten, 
etwas ausgetobt haben, ehe die beſonneneren Anſichten ſich ausſprechen 
dürfen. 

Wenn ſich das Duodecimal-Syſtem mit dem decimalen 
indeſſen auf keine völlig praktiſche Weiſe combiniren läßt, 
fo wird es zu verwerfen fein. Die Anknüpfung des Quartal— 


Syſtems an die unterſte Rechnungs-Einheit des Decimal-Syſtems 


ift aber, wie Russland zeigt, eine ſehr praktiſche, und wenn ſie auch 
nicht alle — obendrein vielleicht nur, der Gewohnheit wegen, über— 
ſchätzten — Vortheile der Duodecimal-Rechnung mit dem 
Decimal-Syſteme verbindet, fo beſeitigt fie doch vollſtändig 
den größten Übelſtand, den das letztere für den kleinen Verkehr 
mit ſich bringt. Das iſt genug! 


§. 16. Der Münzfuß. 


Die Beſtimmung des Münzfußes iſt praktiſch die Haupt- 
ſache eines Münzgeſetzes. Der Theorie nach ſollte ſie, wie ſchon 
oben geſagt, ganz überflüſſig oder vielmehr ganz fehlerhaft ſein. 
Ein Münzgeſetz braucht nichts zu beſtimmen als die Währung 
und das Gewichts-Syſtem, und dem Münzmeifter diejenigen 
Vorſchriften über die Verfertigung der Münzſtücke zu geben, die er 
nothwendiger Weiſe befolgen muß, wenn letztere den Werthſtufen 
des Gewichts-Syſtems ſtets entſprechen ſollen. 

Der Münzfuß beruhet theils auf dem Gewichte, theils auf 
dem Feingehalte des Metalles der Münzſtücke —: dem Schrote 


und dem Korne. 


Wenn die Einheit des Syſtems, wie die des türkiſchen von 1845, 
durch 1 Gramm Silber gebildet wird, ſo iſt damit das Schrot, 
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und wenn das dieſe Einheit bildende Münzſtück aus ganz feinem 
Silber gemacht würde, ſo wäre damit das Korn der Münze voll— 
ſtändig beſtimmt. 


1. Das Schrot. 


Die Münzen werden bei der Verfertigung einzeln nachge— 
wogen — juſtirt — oder, wenn es Scheidemünzen ſind, bei 
deren ſchlechtem Metalle es auf etwas mehr oder weniger Gewicht 
nicht ankömmt, in Bauſch und Bogen ſo gewogen, daß die ge— 
ſetzliche größere Anzahl das rechte Gewicht hat — ſie werden al 
marco ausgeſtückelt. In alten Zeiten, wo die Wägewerkzeuge noch 
zu unvollkommen waren, als daß man einzelne Stücke damit hätte 
wägen können, wurden alle Sorten nur al marco ausgemünzt; 
die Geſetze ſchrieben daher nie vor, wie viel ein Stück wiegen ſolle, 
ſondern fie ſagten: wie viel Stücke auf eine Gewichts-Mark oder 
ein Pfund gehen ſollten, was urſprünglich eine den Münzmeiſtern 
bequeme Art der Angabe des Betrages eines „Werks“ — des 
auf einmal vermünzten Metall-QAuantums — geweſen war; daher 
ſchlendriant denn der neuerlich, wo juſtirt wird, ganz unrichtige 
Sprachgebrauch: das Gewicht der Münzen nur indirekt, negativ, 
als Bruchtheil der Mark anzugeben, und ſo iſt noch wieder 1857 
ein „Dreißig-Thaler-Fuß“ anſtatt: „16 -Grammen-Fuß“ ges 
ſchaffen, womit, dem Buchſtaben nach, geſagt iſt: dieſe Thaler ſeien, 
wie Scheidemünze, al marco ausgemünzt. Zweckmäßiger wäre die 
Angabe der auf das rauhe Pfund gehenden Stückzahl, inſofern 
in dieſer Ausdrucksweiſe eine Gewähr liegen würde, daß die Schwere 
einer beſtimmten Stückzahl der Gewichts-Einheit genau entſpreche. 

Bei Beſtimmung eines Münzſtückes ſollte ſo viel wie möglich 
erſtrebt werden, daß die aus einer obern Einheit des Münzgewichtes 
verfertigte Anzahl von Münzſtücken ſowohl in der beſchickten — falls 
das Metall beſchickt werden ſoll — als der feinen Gewichts-Einheit 
ohne Bruch aufgehe, und daß auch das einzelne Stück ſowohl nach 
Gewicht wie Silber-Inhalt eine Anzahl von Unter-Einheiten des 
Münzgewichtes ohne Bruch enthalte, ſo daß z. B. 21 Stück 
— 1 Mark, 27 Stück 1 Pfund wiegen, alſo das Münzſhſtem 
ſich dem Gewichtsſyſteme, und zwar auch den größeren Einheiten 
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desſelben eng anſchließe, — ein großer Vorzug des erſteren, da dies 
bei größeren Summen das Zählen der einzelnen Stücke erſpart. — 
Nur iſt dabei gar nicht nöthig, daß 27 Stück Thaler gerade ein 
Pfund wiegen; 25 Stück türkiſche Thaler wiegen 600 Gramme 
und enthalten 500 Gramme an feinem Silber. Es entſpricht ſehr 
viel mehr dem dekadiſchen Syſteme, je 25 als je 27 Stück zugleich 
zu wägen, und dem, der durch die Wage das Gewicht der Münzen 
prüft, iſt es bei dieſem Zwecke ganz gleichgültig, ob er 1 oder 
1 / Pfund auf die Wagſchale legt. Ebenſo bleibt die Thätigkeit 
des Münzmeiſters ganz die nämliche, — er mag 27 Stück aus 
500 oder 25 Stück aus 600 Grammen verfertigen ſollen. 

Ein noch größerer, weſentlicherer und wichtigerer Vorzug eines 
Münzſyſtems iſt es, wenn das Gewicht jedes einzelnen Münzſtücks 
in einem leicht überſichtlichen Verhältniſſe zu den Einheiten des 
Gewichts ſteht, damit das etwaige Mindergewicht jedes einzelnen 
Stücks — nicht etwa nur leichter ermittelt werde, denn dies würde 
ſich auch durch beſonders auf das geſetzliche Gewicht der einzelnen 
Stücke geaichte Gewichtsſtücke, wie ſie die, wegen des Umlaufs ſo 
vieler zu leichten Piſtolen und Ducaten einſt ſo unentbehrlichen 
Goldwagen enthielten, ausführen laſſen, — ſondern vielmehr 
damit der Betrag dieſes Mindergewichts um ſo leichter aufgefasst 
und veranſchaulicht, daher ſtrenger beobachtet und berechnet werde, 
weil darin ein hauptſächliches Mittel liegt, um den Umlauf zu leicht 
gewordener Münzſtücke zu erſchweren, und die geſetzliche Währung 
aufrecht zu erhalten. — Vor der Erfindung der Münzen wogen 
die Menſchen das edle Metall, welches ſie zu dieſem Zwecke ſo rein 
als möglich herzuſtellen ſuchten, einander zu. Dieſe unbequeme 
Zahl-Art gab man gegen den Gebrauch der Münzſtücke auf; als 
ſich aber entdeckte, daß dieſe allzubequem zum Betrügen wären, 
kehrte man da, wo die vollkommenſte Zahl-Art herrſcht — in 
Hamburg — zu dem uralten Zuwägen reinen Metalles zurück, 


nur daß man hier die frühere Unbequemlichkeit des Zuwägens 


von Hand zu Hand beſeitigte, indem alle, die mit einander in Ver— 

kehr traten, ihr Silber in einen einzigen großen Geldkaſten — die 

Bank — zuſammenwarfen, und die „Herren und Bürger der Bank“ 

zu ihrem gemeinſchaftlichen Caſſenmeiſter beſtellten, die genau auf— 
6 
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ſchrieben, wie viel jederzeit jedem Einzelnen an dem gemeinſchaft— 
lichen Caſſenbeſtande zukäme. Dieſe vollkommenſte Zahl-Art, bei 
welcher die geſetzliche Währung unerſchütterlich aufrecht erhalten 
wird, weil es dabei keine falſchen, keine betrüglich beſchickten, keine 
zu leichten, abgegriffenen und abgeriebenen Münzſtücke giebt, kann 
unglücklicher Weiſe aber nur eine locale ſein und nur den Ver— 
kehr der an einem und demſelben Orte Wohnenden bermitteln. 
Aber die Frage liegt nahe: wie weit kann man ſich denn wohl 
beim Gebrauche der, für jeden über die Stadtmauer ausgedehnten 
Verkehr unentbehrlichen Münzſtücke jenem Ideale einer bollkom— 
menen Zahl-Art nähern? Zunächſt dadurch, daß man wieder zu 
dem reinen Zuwägen der edeln Metalle in der Art zurückkehrte, 
daß das Gewicht des einzelnen Münzſtücks den allbekannten und 
anſchaulichen Einheitsgrößen des Gewichtsſhſtems genau entſpräche. 
Wenn daneben dann aber auch nothwendig wäre, daß das durch 
Nachwägen gefundene Verhältniſs der Abweichung vom richtigen 
Gewichte auf eine möglichſt überſichtliche und anſchauliche Weiſe 
ausgedrückt würde, ſo iſt nothwendig, daß ſowohl für die Ober— 
Einheit der Münze, als für die entſprechende des Gewichts die 
Deeimal- oder vielmehr Centeſimal-Eintheilung eingeführt ſei, 
denn die vollkommen anſchauliche Überſicht des Verhältniſſes findet 
nur bei den Zahlen 1: 4 und 1: 100 ſtatt. Freilich würde dazu 
gehören, daß die Münzen nur aus ganz feinem Metalle geprägt 
würden. Wenn dann z. B. das portugieſiſche Milreis = 10 Gramm 
wiegen ſollte, ſo würde jedes zu leicht gewordene Münzſtück um ſo 
viel Réis weniger werth ſein, als es Centigramme weniger wiegt. — 
Von dieſen beiden Grundſätzen — Vermünzung feinen Metalles 
und Übereinſtimmung von Münz-Betrag und Gewichts-Einheit — 
find urſprünglich alle Münzfpfteme, bon denen die Geſchichte Kunde 
giebt, ausgegangen. Durch Betrug iſt bei jedem derſelben der 
Feingehalt des Metalles und das Gewicht nach und nach berringert 
und verſchlechtert, aber ſo vielfach auch, namentlich im 19. Jahr— 
hunderte, die hiſtoriſch überlieferten Münzſyſteme wiederum verbeſſert 
ſind, ſo hat man doch dabei ſtets an den eingeriſſenen Gebrechen 
mehr oder weniger feſtgehalten, ohne aufs Neue wieder von jenen 
beiden Grundſätzen auszugehen. Eine ſolche Radical-Reform des 
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Münzweſens würde große Koſten verurſachen; aber die Zeit wird 
kommen, wo man ſie in allen Staaten willig daran wenden wird. 
Mit einem Weltverkehre, wie er ſich bereits entwickelt hat und noch 
mehr in noch ungeahnetem Umfange entwickeln wird, muß jede 
Art von Münzunordnung unbereinbar gefunden werden. 

Hoffmann ſagt freilich (S. 162): „Es erleichtert allerdings die 
„Überſicht der Münzverhältniſſe, wenn das geſetzliche Gewicht der 
„Münzen bekannte Gewichts-Einheiten genau enthält; aber bei 
„Weitem die mehrſten umlaufenden Münzen enthalten ſogar ſehr 
„wenig überſichtliche Bruchtheile der üblichen Gewichts-Einheit, ohne 
„daß irgend ein erheblicher Nachtheil davon im Verkehre bemerkbar 
„würde.“ Freilich wird ein affirmatives damnum emergens nicht 
bemerkbar, aber das negatibe luerum cessans kann ebenfalls nicht 
bemerkbar, aber dennoch vorhanden ſein, — nicht bemerkbar, falls 
man ſich nicht etwa bloß gewöhnt haben ſollte, es zu überſehen! 

2. Das Korn. 

Da der Werthmeſſer in Gold oder Silber beſtehen ſoll, ſo 
handelt es ſich bei den Münzen nur um dieſe beiden Metalle; 
deſſenungeachtet werden dieſe faſt nie anders als bermiſcht mit 
Kupfer zu Münzen verarbeitet. Alle älteren und neueren Münz— 
ſyſteme find bei ihrer urſprünglichen Entſtehung davon ausge— 
gangen, die edeln Metalle nicht anders als ganz rein und unver— 
miſcht zu vermünzen; zuerſt war es die Betrügerei der Münzbe- 
rechtigten, die, des Gewinnes wegen, theilweiſe unächtes für ächt 
ausgaben, nachher die Unwiſſenheit der Sachkundigen, welche glaub— 
ten, die Münzen aus weichem edeln Metalle durch Zuſatz von här— 
terem unedeln dauerhafter machen zu müſſen. 

Dieſer Mangel an Dauerhaftigkeit: die daraus hervorgehende 
allmähliche Verminderung des Metall-Inhalts der Münzſtücke durch 
den Umlauf iſt, weil er den Münzfuß im Laufe der Zeit verändert, 
bon fo großer Wichtigkeit, daß umfaſſende Unterſuchungen über die 
Urſachen dieſer Verminderung angeſtellt ſind. 

Dieſe Verminderung findet auf zweifache Art ſtatt: auf me— 
chaniſchem und auf chemiſchem Wege: durch 3 und 
durch Auflöſung der Metalle. 

über den letzteren Vorgang ſpricht ausführlich ein Aufſatz in 

62 


84 Die Geldlehre. 


den „Münzſtudien“ (JI, S. 415) auf den Grund der bon dem Münz— 
meiſter Brüel über dieſen Gegenſtand gemachten, für die Geld— 
lehre überaus wichtigen chemiſchen Entdeckungen. 

Die umfaſſendſten und fleißigſten Unterſuchungen über die me— 
chaniſche Abreibung und die ſorgfältige Zuſammenſtellung der 
Ergebniſſe aller früheren hat Karmarſch veröffentlicht (in dem 
„Beitrage zur Technik des Münzweſens“, S. 58—90 und 111, 
und: „Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover“, 1857, 
S. 57—95). In der erſteren Schrift (S. 80) ſagt er über dieſen 
Gegenſtand insbeſondere, nachdem er die Ergebniſſe ſeiner For— 
ſchungen über die berſchiedenen preußiſchen Münzſorten mitge— 
theilt hat: „Man ſieht hieraus, daß — für gleich große Ober— 
„flächen berechnet — die Abnutzung in gleicher Zeit deſto beträcht— 
„licher iſt, je geringer die Größe des einzelnen Münzſtücks; daß 
„ſie namentlich (im allgemeinen Durchſchnitte) bei den Dritteln 
„um 10, bei den Sechsteln um 37, bei den Zwölfteln um 115, 
„bei den Gutengroſchen um 120, bei den Vier-Pfennigſtücken end⸗ 
„lich um 308 p. C. mehr beträgt, als bei den Thalern. Für 
„dieſe Erſcheinung giebt es offenbar nur zwei mögliche Gründe: 
„entweder rührt fie nämlich allein davon her, daß die kleineren 
„Münzſorten raſcher umlaufen, d. h. häufiger den Beſitzer wechſeln, 
„wobei ſie nothwendig eiuer ſtärkern Abreibung ausgeſetzt ſindz 
„oder es wirkt nächſtdem eine größere Abnutzbarkeit derjenigen ge— 
„ringhaltigeren Silber-Legirungen mit, aus welchen die kleineren 
„Münzen in Deutſchland allgemein geprägt werden. Der erſtere 
„Grund iſt nicht nur ganz beſtimmt vorhanden, ſondern auch jeden— 
„falls an Einfluß vorwiegend; aber der zweite iſt nur wahrſchein— 
„lich, mindeſtens ſo lange zweifelhaft, als nicht entſcheidende Ver— 
„ſuche über die relative Abnutzbarkeit des in berſchiedenen Fein— 
„gehalten legirten Silbers Auffhluß gegeben haben. Dieſe Ver— 
„ſuche haben gezeigt, daß eine ſolche größere Abnutzbarkeit des ſtark 
„legirten Silbers nicht exiſtirt. — Die Abnutzung des Geldes 
„im Umlaufe findet theils auf chemiſchem, theils auf mechani- 
„ſchem Wege ſtatt. In erſterer Beziehung iſt von regelmäßigen 
„und unvermeidlichen Einwirkungen nur jene des Schweißes an— 
„zuführen, der ſich beim Handhaben der Münzen an deren Ober— 


* 


TEEN 


c 


8. 16. Der Münzfuß. 85 


„fläche hängt und eine Oxydation durch den Sauerſtoff der Luft 
„befördert, worauf das Oxyd (oder eine Verbindung desſelben mit 
„Stoffen aus dem Schweiße) durch mechaniſche Abreibung alsbald 
„wieder entfernt wird oder in der ſich anſetzenden Schmutzdecke 
„eingemengt bleibt. Die gedachte Orhdation trifft faſt ausſchließlich 
„das Kupfer; der auf ſolche Weiſe entſtehende Gewichts-Abgang iſt 
„aljo bei ſtark legirten Silberſorten am größten. In der That 
„findet man den auf Münzſtücken haftenden Schmutz jederzeit kupfer— 
„haltig, und dies im höchſten Grade bei ſolchen aus geringhaltigem 
„Silber. Die mechaniſche Abnutzung (Abreibung) nimmt dagegen 
„das Silber und Kupfer der Legirung gleichmäßig in Anſpruch, 
„ihr iſt die Gewichtsverminderung des Geldes durch den Umlauf 
„zum bei Weitem überwiegenden Antheile zuzuſchreiben. Sie findet 
„auf zweierlei Weiſe 'ſtatt, nämlich theils durch Reibung der Geld— 
„ſtücke an fremdartigen harten und rauhen Subſtanzen, z. B. Sand, 
„Staub u. dgl., welche auf Tiſchen ſich befinden, wohin man Geld 


legt, theils durch Reibung von Geld an Geld, wie beim Tragen 


„in der Taſche (u. ſ. w.). Wenn man alles genau erwägt, wird 
„man geneigt ſein, den größten Theil der mechaniſchen Ab— 
„nutzung auf Rechnung dieſer Reibung von Geld an Geld zu ſetzen. — 
„Bei der natürlichen Abnutzung finden nur mäßige Reibungen 
„ſtatt, und deren Erfolg kömmt äußerſt langſam zu Stande, er— 
„reicht daher erſt nach vielen Jahren einen Betrag von ſolcher 
„Größe, daß eine Vergleichung mit Sicherheit möglich iſt. Die 
„Verſuche auf ähnliche Weiſe anzuſtellen, iſt unthunlich. Man ſieht 
„ſich alſo genöthigt, durch gewaltſame Behandlung ſehr raſch 
„eine ſtarke Abnutzung herbeizuführen“ u. ſ. w. 

Die Ergebniſſe der hinſichtlich der „natürlichen Abnutzung“ 


durch den „Umlauf“ angeſtellten Unterſuchungen ſtimmen jedoch mit 


denen der ſehr raſch herbeigeführten ſtarken „Abnutzung durch ge— 
„waltſame Behandlung“ durchaus nicht überein; denn die erſteren 
ergeben, daß die berhältniſsmäßige Abnutzung mit dem ſtärkeren 
Kupferzuſatze zunimmt, die letzteren (S. 86): „daß bei Schütteln 
„eines Gemenges bon Silbermünzen verſchiedenen Feingehalts, aber 
„gleicher oder wenig verſchiedener Größe, das feine Silber am 
„meiſten abgenutzt wird, die Abnutzbarkeit mit zunehmendem Kupfer— 
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„zuſatze fi) verringert, im 5elöthigen Silber aber das Minimum 
„erreicht und bei noch geringhaltigerem wieder ſteigt“ — was viel— 
leicht zu räthſelhaft iſt, als daß nicht die Zuberläſſigkeit der Ver— 
ſuche bezweifelt werden könnte. Jedenfalls ergiebt ſich aber, daß 


die natürliche Abnutzung der Münzſtücke eine von der gewalt— 


ſamen weſentlich verjchiedene fein muß, und da nun obendrein 
eine gewaltſame Abreibung, wie fie bei jenen Verſuchen ver— 
anlaſst wurde, bei den im Umlaufe befindlichen Münzen niemals 
oder höchſtens zufällig bei einzelnen Stücken vorkommen kann, fo 
möchte doch der Grund dieſer Verſchiedenheit wohl darin geſucht 
werden dürfen, daß jene natürliche Abnutzung vorherrſchend 
die auf chemiſchem Wege, die nicht durch Abreibung, ſon— 
dern durch Abgreifung eingetretene ſei. 

Eben um die Abreibung zu verhindern oder auch zu ver— 
mindern, hat man die edelen Metalle durch den Kupferzuſatz härter 
machen wollen, aber es iſt dargethan, daß durch dieſen Zuſatz die 
andere Art der Verminderung erſt recht hervorzurufen und möglich 
wird, weil äußere Einflüſſe, beſonders die in dem Schweiße der 
menſchlichen Hand befindlichen Säuren das Kupfer zerſetzen, das 
Silber aber nur ſehr wenig, und das Gold gar nicht an— 
greifen. Der Kupfer-Inhalt der Münzen löſet ſich auf, und wird 
durch die Berührung weggewiſcht, mit ihm aber auch der Inhalt 
an edelm Metalle, der dann nicht mehr zuſammengehalten iſt. — 
Daneben hat man entdeckt, daß Münzen aus feinem Golde und 
feinem Silber durch heftiges Schütteln allerdings ihr Gepräge 
ganz verloren hatten, daß dasſelbe aber nicht abgerieben, ſon— 
dern platt gedrückt war, ſo daß die Stücke an ihrem Gewichte 
nichts verloren hatten. — Und endlich iſt es ganz bekannt, daß 
goldne und ſilberne Münzen, die gar keinen oder einen nur ſehr 
geringen Zuſatz unedeln Metalles hatten, wie z. B. das Harzgeld 
und die Ducaten, zum Theil nach mehr als hundertjährigem Um— 
laufe in der Regel ein völlig gut erhaltenes Gepräge zeigten. 

Dagegen haben die mehrfachen, ſowohl von Karmarſch als 
früher in England ſehr ämſig angeſtellten Unterſuchungen über die 
durch den Zuſatz vermehrte Härte der edelen Metalle, die ſowohl 
mit Münzſtücken aller Art und der verfchiedenften Umlaufszeit, 
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als auch mit eigens hierzu verfertigten, geprägten und ungepräg— 
ten, mannigfaltigſt beſchickten Metallplatten vorgenommen ſind, 
fo ſehr von einander abweichende Ergebniſſe geliefert, daß ſich dar— 
aus auf den Umfang der bermeintlich durch die Beſchickung ge— 
wonnenen größeren Dauerhaftigkeit gar kein Schluß machen 
läst. Jenen in dieſer Hinſicht nachgewieſenen Vorzügen der Ver— 
münzung ganz reiner Metalle gegenüber, ſind dieſe Unterſuchungen 
über die Abreibung der Metalle auf mechaniſchem Wege, fü 
ſchätzbar ſie auch für andere Zweige der Technologie ſein dürften, 
doch für das Geldweſen und die Politik der Münztechnik ganz un— 
fruchtbar und werthlos. — 

Es iſt beinahe unbegreiflich, wie man, den oben genannten 
drei erwieſenen Umſtänden gegenüber —: der corroſiben Einwirkung 
der Säure im menſchlichen Schweiße, den nicht abgegriffenen, ſon— 
dern plattgedrückten Geprägen auf Münzen aus reinem Golde und 
Silber, und der guten Erhaltung derſelben trotz langem Umlaufe, — 
den überwiegenden Antheil an der Gewichtsverminderung der 


Münzen durch den Umlauf nicht der chemiſchen Abgreifung, 


ſondern der mechaniſchen Abreibung zuſchreiben und noch fort— 
während eine Beſchickung der edelen Metalle behuf Verminderung 
der Abreibung empfehlen mag, ohne auch nur jene drei wohl er— 
kannten Umſtände der Erwägung zu würdigen. Hier waltet mehr 
Eigenſinn, der an vorgefaßter Meinung hält, als wiſſenſchaftlicher 
Geiſt! f 

Über die Beſchickung der Goldmünzen ſagt bereits Hoffmann 
(Lehre v. G. S. 24): „Es iſt ſchwer, einen haltbaren Grund für 
„die Legirung der Goldmünzen anzugeben“. — Hinſichtlich des 
Silbers Täßst ſich ganz dasſelbe ſagen, obgleich die Ausmünzung 
des feinen Silbers nicht überall thunlich ſein ſoll. Die Silber— 
Erze des Harzes enthalten nur ſolche metalliſche Zuſätze, welche 
ſich mit dem zum Abtreiben des Silbers berwandten Bleie durch— 
aus bermiſchen, daher dasſelbe durch das Verfahren des „Fein— 
brennens“ ohne allzugroße Koſten böllig rein dargeſtellt werden 
kann. Die frühere Meinung, daß dasſelbe durch das Brennen 
nur bis zu 444 Theilen fein werde, aber noch 144 Zuſatz an ums 
edelm Metalle behalte, hat ſich neuerlich als irrig bewährt, da 
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dieſelbe auf Täuſchungen beruhete, welche durch die unvollkommene— 


Cupellen-Probe veranlaßt wurden, während die ſicherere „Probe auf 
naſſem Wege“ jenen Irrthum widerlegt hat. Der etwa durch das 
„Brennen“ nicht beſeitigte Zuſatz beträgt in einzelnen Fällen 
höchſtens ½ Grän (5g), — ein für's Münzweſen gar nicht 
in Betracht kommender Mindergehalt. Dagegen ſoll das z. B. 
aus den ungariſchen Bergwerken gewonnene Silber metallifche 
Zuſätze enthalten, die ſich nicht durch das Feinbrennen, ſondern 
erſt durch weit umſtändlicheres und koſtſpieligeres Verfahren aus 
dem Silber ſcheiden laſſen, daher für dieſes bei der Vermünzung 
ein gewiſſer nicht zu überſchreitender Zuſatz vorgeſchrieben werden 
muß. Die Ausmünzung ganz feinen Silbers iſt daher vielleicht 
nicht überall thunlich; dagegen ſteht der Vermünzung ganz feinen 
Goldes gar nichts entgegen, da die Koſten der Affinirung be— 
ſchickter Goldmünzen ſo unbedeutend ſind, daß ſie durch den Werth 
der ausgeſchiedenen unedeln Metalle ſogar noch übertroffen werden! 

Als Gründe der Beſchickung werden (nach Karmarſch Beitrag 
S. 12) folgende angeführt: 

1) Betrug der Regierung, meiſt aus Gewinnſucht, mitunter 
aus Noth. 

2) Die — von Karmarſch freilich für begründet gehaltene — 
Anſicht, daß Beſchickung die edelen Metalle dauerhafter mache. 

Außer dieſen beiden ſchon vorhin beſprochenen Urſachen noch: 

3) Die Abſicht, den Münzen geringeren Betrages eine be— 
quemere Größe geben zu können. Aber Münzen von 1 Gm. feinen 
Silbers Schwere ſind noch nicht unbequem klein, und Münzen ge— 
ringeren Betrages können aus Kupfer gemacht werden. 

4) Die den Münzſtätten zum Kauf angebotenen edelen Metalle 
— fremde Münzen, eingeſchmolzenes Bruchſilber — ſind gewöhnlich 
bereits beſchickt, daher man ſie ebenſo oder noch ſchlechter beſchickt 
vermünzen wollte. Aber alsdann wird der Ankaufspreis um die 
Koſten der Affinirung geringer werden müſſen, fo daß jener Grund 
daneben wegfällt. — Zu dieſen vier Urſachen kommen aber noch 
zwei andere, etwas triftigere: 

5) Bei der Meinung, daß auch die edelen Metalle der Ab— 
nutzung unterworfen wären, wollte man das Münzmetall ſtark mit 
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Kupfer miſchen, damit die Abnutzung nur theilweiſe das edele Mes 
tall träfe. Aber der weit überwiegende Theil dieſer Abnutzung 
trifft überhaupt nur das beſchickte Metall! 

6) Das Juſtiren braucht nicht ſo haarſcharf vorgenommen 
zu werden, weil ein kleines Mehr- oder Minder-Gewicht größten⸗ 
theils in unedelem Metalle beſtehen wird; es wird alſo weniger koſt— 
ſpielig ſein. Das iſt aber völlig das Erſparungsſyſtem, welches 
den eigenen Pferden den Hafer aus der Krippe ſtiehlt! 

Gegen die Beſchickung ſprechen dagegen: 

1) die unnütz verſchwendeten Koſten des zugeſetzten Kupfers; 

2) das die Koften und die Schwierigkeit des Transports ber= 
mehrende größere Gewicht der Münzſtücke. — Sodann aber und 
mehr noch 

3) die Erleichterung der Falſchmünzerei, da ſtärker beſchickte 
echte Münzen den ganz aus unedelm Metalle gefälſchten ſchon völlig 
ähnlich ſind; 

4) die bereits mehrerwähnte Veranlaſſung der durch Abgreifung 
auf chemiſchem Wege entſtehenden Gewichtsberminderung der Münze 
ſtücke, durch deren unaufhaltſames Fortſchreiten der geſetzliche Münz— 
fuß unmerklich zu Grunde geht. 

5) Die Beſchickung trifft die einzelnen Münzſtücke ungleich, 
was namentlich bei Goldmünzen auf ihren Gold-Inhalt einfluss 
reich iſt, da ſich die edelen und die unedelen Metalle wegen der Ver— 
ſchiedenheit ihrer ſpecifiſchen Schwere nicht gleichförmig durcheinander 
miſchen laſſen (Münzſt. 1, S. 455), ſondern ſich während des 
Schmelzens wie Ol und Waſſer von einander trennen, daher an 
dem einen Ende der Zaine das edele, an dem andern das unedele 
Metall vorherrſchen kann. Man hat gefunden, daß eine Miſchung 
von ¼ Silber und ½ Kupfer, — deren ſpetifiſches Gewicht ſich 
ſehr nahe ſteht, daher bei beiden die Trennung nur in geringerem 
Maße ſtatt findet, — daß alſo 12-löthiges Silber am Boden des 
Tiegels 13-löthig und oben auf 11-löthig war (Karmarſch Handbuch 
der Technologie Ausg. 1857, I, S. 59). Wenn nun auch bei 
Silber durch vorfihtiges Verfahren dieſe Trennung der Metalle 
beim Gießen der Zaine verhindert werden kann, ſo iſt ſie doch beim 
Gießen des beſchickten Goldes, wegen der ſehr großen Verſchieden— 
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heit der ſpecifiſchen Schwere des Goldes und des Kupfers ſehr ſchwer 
oder gar nicht zu beſeitigen, ſo daß ſchon die von der einen Seite 
des Randes eines einzelnen Goldſtückes genommene Probe einen 
anderen Feingehalt ergeben hat, als die von der entgegengeſetzten 
Seite des Randes (Münzſt. II, S. 1003), daher die Proben der 
Goldmünzen etwas unzuverläſſig find, und man behaupten könnte, 
daß die beſchickten, hinſichtlich des Schrots noch fo genau juftirten 
Goldmünzen hinſichtlich des Korns doch immer nur al marco 
ausgemünzt ſeien. 


6) Da ſich das Gold mit den unbedeutendſten oder gar keinen 
Koften 1) ſehr leicht chemiſch rein darſtellen lässt, fo find für die 
Vermünzung von nur affinirtem, unbeſchicktem Golde alle Schwierig— 
keiten, die beim Probiren und Beſchicken ein Remedium nothwendig 
machen, weil die Unterſuchung und Verfertigung der Miſchung nie 
ganz genau getroffen werden kann, völlig beſeitigt; jedes Münzſtück 
hat ſtets genau fein geſetzliches Korn, fo lange nicht der Münz- 
meiſter abſichtlich betrügen will, und die Erhaltung des das Korn 
betreffenden Theils des Münzfußes iſt unbedingt geſichert. Die 
Sicherung des andern, das Schrot betreffenden Theils desſelben 
kann aber alsdann von Jedermann mittelſt der Goldwage contro— 
lirt werden, namentlich wenn ſich das Gewicht des einzelnen Münz— 
ſtücks dem Gewichtsſhſteme anſchließt. 


Wenn bei Silber-Münzen — beim Golde iſt es durchaus 
verwerflich — eine Beſchickung ſtatt finden fol, was übrigens 
neben der Goldwährung ziemlich gleichgültig iſt, ſo wird dabei 
jedenfalls nur eine thunlichſt geringe angewandt werden müſſen. 
Das Verhältniss des Zuſatzes zu dem Silber wird ſich dann nur 
im concreten Falle bezeichnen laſſen, denn es wird davon abhän— 
gen, ob und wie weit ſich der Münzfuß dem Gewichtsſyſteme anſchlie— 
ßen ſoll. Für die allgemeine Beſchickung des Silbers mit ½10 Zuſatz 
führt man an, daß bereits ein großer Theil der in Europa um— 


41) Die Affinirung der ½¼ÿõ Zuſatz enthaltenden franzöſiſchen und nord— 
americaniſchen Goldmünzen iſt ſogar durch das ausgeſchiedene Silber 
und Kupfer noch gewinnbringend (Münzſt. I, S. 456.). 
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laufenden Silbermünzen ſo beſchickt ſei, und deren Umprägung 
dadurch bequemer werde. Abſurd wäre es, dieſe Beſchickungsart 
des Decimalſyſtems wegen zu wählen, deſſen Grundſätzen fie 
vielmehr völlig entgegen it (Münzſt. I, S. 454.). — Wenn 
dabei das Münzſyſtem ſich dem Gewichtsſyſteme anſchließen ſoll, fo 
fragt ſich, ob dies hinſichtlich des Gewichts der Münzen, wie bei 
den franzöſiſchen Münzen, oder hinſichtlich des Metall-Inhalts, 
wie ſeit 1857 bei den deutſchen Goldkronen und Thalern ſtattfinde; 
dann ſcheint Letzteres jedenfalls das dem Decimalſyſteme, Erſteres das 
den Bedürfniſſen des Verkehrs entſprechendere zu ſein. 

Das Allerverkehrteſte iſt, die größeren und die kleineren Münz— 
ſtücke eines und desſelben Münzfußes, wo letztere nur Theilſtücke 
der erſteren find, ganz berſchiedenartig zu beſchicken. Der Ab— 
ſicht des Geſetzes nach ſollen in einem Thalerſtücke, in drei Drittel— 
und in ſechs Sechstel-Thalerſtücken eine übereinſtimmende Menge 
Silbers ſein, während, abgeſehen von den ſchon geſetzlich geſtatteten 
Abweichungen von dieſer Übereinſtimmung, letztere durch die in Folge 
des berſchiedenartigen Kupferzuſatzes eintretende Gewichtsberminde— 
rung bald aufgehoben wird. Es ſpricht dafür gar kein nur irgend 
haltbarer Grund, gar keiner, als die (oben unter 6 erwähnte) 
Statthaftigkeit des minder genauen Juſtirens; nur das Herkommen, 
der alte Schlendrian hält in Deutſchland — aber auch nur hier — 
noch nach der Mitte des 19. Jahrhunderts an einem Münzgebrechen, 
welches einſt eingeführt wurde, um beſſer betrügen zu können! — 
Bei der zweifellos erwieſenen — gleichviel ob mechaniſchen oder 
chemiſchen — ſchnelleren Gewichtsverminderung der ſtärker beſchickten 
Münzen, wird in letzteren die Währung weniger bewahrt, als in 
den minder beſchickten Sorten, ſo daß jene immer mehr und mehr 
zu einer Scheidemünze herabſinken müſſen. — Aber auch ſchon 
neu, wie fie aus der Münze kommen, haben verſchiedene, ber: 
ſchiedenartig beſchickte Münzſorten, und wenn ſie auch nach gleichem 
Münzfuße gemacht wären, einen verſchiedenen Werth, denn einer— 
ſeits macht die größere Menge des zugeſetzten Kupfers die mehr 
beſchickten Münzen um den Betrag des letzteren werthvoller, anderer— 
ſeits vermindert derſelbe ihren Werth, — falls feines Silber, auf 
welches doch zuletzt Alles ankömmt, gefordert wird, — um die 
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Koften der Affinirung. Das Alles kömmt im großen, internatio— 
nalen Handelsverkehre zur Frage. | 

Der Kupferzufa macht es jedenfalls unmöglich, das oben 
bezeichnete bollkommene Münzſyſtem herzuſtellen. Nach dem alten 
deutſchen Silber-Reichsmünzfuße bon 1566 gingen auf die rauhe 
Mark 8 (Species-WThaler, auf die feine deren 9. Jeder Thaler 
wog alſo genau 2 Loth, und enthielt / an feinem Silber, ½ an 
Kupfer. Aber die zahlreichen Münzherren hielten den Münzfuß 
nicht genau inne, und die, wenn auch etwa urſprünglich vollwichti— 
gen Münzen wurden durch den Umlauf abgegriffen, ſo daß die 
Hamburger Bank, deren Währung Anfangs auf zu 3 Mark ge— 
rechneten Thalern beruhet hatte, ſpäter deren nicht mehr 9, ſondern 
9¼ Stück auf eine Münzmark feinen Silbers rechnen mußte, daher 
ſeitdem die letztere zu 27¾ Mark Banco gerechnet wird. Hier 
half es aber nichts, daß jedes Stück 2 Loth wiegen ſollte, denn 
wenn die Bank auch hätte das Mindergewicht an deſſen Werthe 
abrechnen wollen, ſo wäre dies, da es nicht aus ganz feinem Silber 
geprägt war, doch in Bezug auf den etwa zu geringen Feingehalt 
nicht möglich geweſen. 


— — 


§. 17. Scheidemünze. 

So lange die Preiſe nicht ſo hoch geſtiegen ſind, daß auch 
die geringſten im Verkehre zur Zahlung kommenden Werthe mit 
einem Münzſtücke aus edelm Metalle von noch brauchbarer Größe 
gezahlt werden können, muß man ſich, zur Zahlung der unter der 
letzten Größe bleibenden Werthe, eines Stellvertreters der Münze, 
als Theilſtücks des kleinſten in edelem Metall zahlbaren Betrags, 
bedienen, der aus jedem beliebigen, nur weniger werthvollen Stoffe 
gemacht ſein kann, da der Werth gar nicht in dieſem Stoffe ge— 
zahlt werden ſoll, ſondern das Zahlmittel hierbei in einer Anwei— 
ſung beſteht, die erſt realiſirbar iſt, wenn man ihrer mehrere zu— 
ſammen hat. Der Werth der kupfernen Centime beruhet auf der 
Ausſicht, daß man für ihrer 20 Stück ein ſilbernes Stück von 
/ Frank wird erhalten können. Es liegt die Idee dabei zum 
Grunde, daß man, auch wenn dieſer Stellvertreter des hundertſten 
Theils eines ſilbernen Franes aus ganz werthloſem Stoffe beſteht, 
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doch nur einen geringen, nicht zu achtenden Verluſt erleiden würde, 
auch wenn ihn Niemand wiederum für ½100 France annehmen wollte. 
Der Stoff dieſes Stellvertreters iſt alſo ganz gleichgültig, und 
man macht ihn aus Kupfer, — nächſt den edelen Metallen 
dem beſten Materiale für Münzſtücke, da es dauerhafter als die 
einen und beſſer zu verarbeiten als die anderen der unedelen 
Metalle iſt. 

Der Gegenſatz bon „Scheidemünze“ heißt „grobe Münze“ 
oder Courant; die ſächſiſchen Münzgeſetze des 15. Jahrhunderts 
nennen letzteres: „Ober währung“, erſtere: „Beiwährung “. 

Bei der Silberwährung beſteht die Scheidemünze aus 
Billon oder aus Kupfer oder aus beiden zugleich; bei der Gold— 
währung ſind auch die feinſten und größten Silbermünzen nur 
als Scheidemünze zu betrachten, daher es, wie überhaupt bei Scheide— 
münze, auch hierbei auf den inneren Metallwerth derſelben nicht 
ankömmt, und alſo das Verhältniſs, welches dabei zwiſchen dem 
Golde und dem Silber angenommen wird, gleichgültig iſt. Nur 


muß dabei, ebenſo wie bei der Scheidemünze aus Kupfer, ein 


Verhältniſs beobachtet werden, nach welchem das Silber ſehr viel 
theurer angenommen iſt, als es je nach dem Marktpreiſe werden 
kann, indem, wenn letzteres jenes Verhältniß erreichte, die Scheide— 
münze als Rohſtoff würde eingeſchmolzen und als Waare ver— 
kauft werden. 

Daß man Scheidemünze aus Billon — einer Metall— 
maſſe, die mehr Kupfer als Silber enthält, — macht, kömmt da— 
her, daß man urſprünglich der Meinung war, auch die kleinſten 
Beträge noch in Silber zahlen zu müſſen, welches man dann, 
in einem großen Kupferzuſatz berſchmolzen, in noch greifbaren Münz— 
ſtücken darſtellen wollte. Aber dabei veritedte man das Silber 
immer mehr und mehr in Kupfer, ſo daß Niemand mehr gewahr 
werden konnte, wieviel deſſen gezahlt wurde, und darin entdeckten 
die Münzherren ein bortreffliches Mittel, ihre Unterthanen zu be— 
trügen. Dieſe Billonmünzen enthielten alsbald ſehr viel weniger 
Silber, als ſie im Verhältniſſe als Theilſtücke der kleinſten Silber— 
Münze hätten enthalten müſſen, wurden dadurch alſo zu bloßen 
Stellvertretern dieſer Theilſtücke: zu Scheide münze. Aber dabei 
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kam es dahin, daß die Ausmünzung der nach dem geſetzlichen 
Münzfuße ausgeprägten Silber-Münzen ganz unterblieb, ſo daß 
auch die größten Summen in ſolcher Billon-Münze, die nicht nach 
ihrem Silbergehalte, ſondern nur nach ihrem Nennwerthe 
galt, gezahlt wurden. Dieſe Billon-Münze iſt die Urſache der 
Jahrhunderte hindurch in Europa herrſchenden Münz-Anarchie ge— 
weſen; ſie iſt daher überall abgeſchafft, und durch Kupfermünzen, 
durch deren Gehalt Niemand getäuſcht wird, erſetzt; nach der Mitte 
des 19. Jahrhunderts kömmt ſie nur noch in Deutſchland vor, 
wo man freilich berſuchte, durch Geſetze und durch Verträge den 
auszumünzenden Betrag derſelben auf das bermeintlich unentbehr— 
lichſte Quantum zu beſchränken. 

Aber wozu ſoll Scheidemünze aus Billon gemacht ſein? 
Soll das darin enthaltene Silber als Zahlmittel gelten, ſo 
betrügt man damit; ſoll die Scheidemünze bloß Stellvertreter 
des Zahlmittels ſein, ſo iſt das darin enthaltene Silber durchaus 
vergeudet, und wird durch reines Kupfer böllig erſetzt. Nichts 
ſpricht für die Billon-Münze, aber die Warnungen der Münze 
geſchichte ſchreien, allen geſetzlichen und bertragsmäßigen Vorſichts— 
maßregeln zum Trotze, gegen ſie! 

Eben um die letzte Thür, durch welchen der officielle Betrug 
in den Verkehr eindringt, mit Gewähr des Erfolgs zu verſchließen, 
iſt die Vermeidung aller Billon-Scheidemünze und ihr Erſatz 
durch ſchwerere Kupfer-Münzen ein unabweisbares Erforderniß! 

Aber auch ohne Räckſicht auf dieſen betrüglichen Zweck iſt 
die Billon-Scheidemünze berwerflich. 

Der Staat garantirt jedem Empfänger eines Thalers den 
Beſitz von Yo Pfund feinen Silbers. Sogar noch in den 1/g= 
Thalerſtücken fol ¼18ů6e Pfund Silber gewährleiſtet fein. Aber alle 
geringeren Beträge ſollen nur in Marken, ohne inneren Silber— 
werth, in Anweiſungen auf einen gewiſſen Silberbetrag gezahlt 
werden. Wenn nun wirklich dieſe metallenen Anweiſungen einſt 
ihren Credit verlieren, — wie es z. B. 1807 den preußiſchen 
Groſchen ergieng — ſo wird, da ſie nur zur Zahlung der Werth— 
beträge unter ½¼18sů Pfund Silber dienen ſollen, Niemand derſelben 
fo viele in Händen haben, daß er durch ihre Eutwerthung einen 
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irgend fühlbaren Verluſt erleiden könnte. Ob er dann bei einer 
ſolchen Entwerthung gar nichts, wie beim Papiergelde, oder etwas 
Kupfer oder einen armſeligen Beſtandtheil an Silber in dieſen 
Anweiſungen rettet oder nicht, — das iſt ihm, bei der geringen 
Menge derſelben, die er in Häuden haben wird, ganz gleichgültig. 

Wären nun aber ſolche Anweiſungen — ſeien ſie aus Papier 
oder aus Kupfer oder aus Billon verfertigt, — in großer, alles 
Bedürfniſs des kleinen Verkehrs überſteigender Maſſe in Umlauf 
geſetzt, ſo würde allerdings zuletzt ihr innerer Werth in Frage 
kommen, wie denn wirklich die preußiſchen Groſchen 1808 auf ihren 
innern Silberwerth reducirt wurden, wie ſchon ruſſiſche und öſter— 
reichiſche Kupfermünzen als Kupferbarren eingeſchmolzen ſind und 
ungariſches Papiergeld 1849 als Maculatur verkauft wurde; dann 
verliert Jedermann wenigſtens fo viel, als er an baarem Gelde in 
Händen hat. 

Sobald aber dagegen Billon-Scheidemünzen, wie dies z. B. 
in dem Wiener Vertrage von 1857 verabredet iſt, nicht in einer 
das Bedürfniſs überſteigenden Maſſe in Umlauf geſetzt werden dür— 
fen, ſie alſo immer nur als Anweiſungen, nie als werthhabende 
Subſtanz in Frage kommen, ſo lange iſt das in ihnen enthaltene 
Silber nutzlos und rein vergeudet und verſchwendet. 

Der Zweck der Scheidemünze macht die Beſtimmung noth— 
wendig, daß mittels derſelben nur ſolche Beträge gezahlt werden 
ſollen, welche unter denen der kleinſten Münzſtücke der Währung 
bleiben. Eine derartige geſetzliche Beſtimmung wird jedoch bon den 
Zahlenden und Zahlung Empfangenden nur ſo lange beobachtet, 
als hinreichend Münzen der Währung, und Scheidemünzen nicht 
übermäßig im Umlaufe find; wenn der Zahlende nichts Anderes 
als Scheidemünze anzuſchaffen weiß, ſo bequemt ſich der Empfänger 
immer noch gern genug dazu, wenigſtens dieſe zu erhalten! 

So lange wie jeder Menſch einſieht, daß es vortheilhaft iſt, 
30 harte Thaler einzuſchmelzen und für 34½ Thaler Groſchen 
daraus zu machen, ſo lange wird es immer noch wieder Finanz— 
männer geben, die im Falle der Noth zu dieſem Mittel des Geld— 
ſchaffens greifen — man mag fo viele Präſervatib-Mittel dagegen 
aufs Papier ſchreiben als man will! 
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Es ſteht freilich zu erwarten, daß wenn Staaten ſich durch 
Verträge untereinander über gemeinſchaftliche Anordnung des Münz— 
weſens mit einander berbunden haben, ſolchen Verträgen auch 
von allen Theilnehmern entſprochen werden wird. Hoffmann 
freilich kömmt an mehreren Stellen ſeines Buches auf ſehr ent— 
ſchieden ausgeſprochene Zweifel an der ſtrengen Ausführung ſolcher 
Verträge zurück: „Wie gerecht und groß auch das Vertrauen auf 
„den feſten Willen der Regierungen fein möge, mit ſtrenger Rechtlich— 
„keit über den angenommenen Münzfuß zu halten, ſo ſtellen ſich der 
„Vollziehung dieſes Willens doch Schwierigkeiten entgegen“ u. ſ. w. 
(L. b. G. S. 120); „Gebeut auch die Achtung gegen fremde Re— 
„gierungen, ihren feſten Willen, vollhaltiges Geld nach dem von 
„ihnen angenommenen Münzfuße prägen zu laſſen, keineswegs zu 
„bezweifeln, ſo zeigt doch die Erfahrung, daß der Begriff der Voll— 
„haltigkeit nicht überall gleich ſtrenge aufgefaßt wird.“ u. ſ. w. 
(Zugabe, S. 53). Er hält ſogar für nothwendig, daß „das 
„Münzweſen im ganzen Bereiche des Zollvereins unter einer ge— 
„meinſchaftlichen Geſammtverwaltung ſteht und von dieſer allein 
„alles Ausprägen bon Münzen für denſelben ausgeht“ (L. b. G. 
S. 156). Hoffmann ſpricht hier eigentlich von dem vollhaltigen 
Courante; er ſetzt voraus, daß Scheidemünze überhaupt nie 
über die Gränzen des Landes hinaus, deſſen Regierung ſie hat 
prägen laſſen, Umlauf erlangen werde. Aber die zahlloſen gemachten 
Erfahrungen berechtigen hinſichtlich dieſer zu noch weit entſchiedeneren 
Beſorgniſſen. 

Wo aber eine Scheidemünze aus Billon und ein zweifacher 
Münzfuß für ein und dasſelbe Metall — Scheidemünze aus ſtark 
und Courant aus minder beſchicktem Silber — ganz unbekannt 
iſt, da kann allenfalls wohl ein Noth- Zahlungsmittel mit Zwangs— 
Cours vorkommen, aber es bleibt äußerlich ſtreng unterſchieden, 
was Ordnung und was Nothſtand iſt. Aber wo man im Zuſtande 
der Ordnung fhon an Zahlung kleiner Beträge in Billon-Scheide— 
münzen gewöhnt iſt, da fällt es gar nicht mehr auf, wenn im 
Zuſtande der Noth auch größere darin gezahlt werden. Bei größe— 
ren Zahlungen in Kupfer oder gar in Papier tritt der Nothſtand 
deutlich herbor, und Jedermann bermag ihm die Ordnung ent— 
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gegen zu ſetzen, die aber dadurch ſtets anerkannt wird und bewahrt 
bleibt. — Hoffmann ſagt (Zugabe S. 43): „Von kupfernen 
„Scheidemünzen ift inſofern weniger Missbrauch zu befürchten, als 
„ſie nur unter ganz ungewöhnlichen Verhältniſſen ein Zahlungsmittel 
„im großen Verkehre werden können.“ 

Bei den Billon- und überhaupt den ſtark beſchickten Münzen 
bildet das Weißſieden der Platten einen weſentlichen Theil der 
Verfertigungs-Procedur. Man ätzt aus der Oberfläche der Stücke 
das in der Miſchung enthaltene Kupfer weg, ſo daß der damit 
verbunden geweſene Theil von Silber als ein feiner Schaum auf 
der Oberfläche hängen bleibt, der dann durch den Stempelſchlag 
feftgepreßßt wird und eine Verſilberung der Münzen bildet, die 
aber, da ſie nur aus einem loſe haftenden Silberſchaume beſteht, 
ſofort im Umlaufe abgerieben wird. Dieſer Verluſt trifft aus— 
ſchließlich den Gehalt an feinem Silber, der freilich bei Scheide— 
münzen aus Billon auf den Werth der Stücke keinen Einfluß hat, 
aber auf deſto ſchädlichere Weiſe den der aus ſtark beſchicktem Silber 
gemünzten Stücke der Hauptwährung verringert. — Dieſe Ver— 
ſchönerung der ſtark kupferhaltigen Münzſtücke durch Silberglanz 
bezweckt freilich nicht Betrug, aber jedenfalls Täuſchung; ihre 
Entftehung verdankt fie jedoch allerdings der Abſicht des Betrügens. 
Sie iſt materiell ſchädlich, weil ſie die Verfertigungskoſten der 
Münzen vermehrt und weil ſie deren Feingehalts-Verminderung be— 
fördert; aber ſie iſt moraliſch noch ſchädlicher, weil ſie dem un— 
kundigen, in dieſer Hinſicht jeder Belehrung unzugänglichen Volke 
die vermeintlichen Beweiſe eines fortgeſetzten von ſeiner Regierung 
verübten Betruges in die Hände liefert! — Die Einführung der 
preußiſchen Silbergroſchen 1821 fiel in eine Zeit, in welcher die 
Regierung das Vertrauen des Volkes in den neuerworbenen Landes— 
theilen noch nicht hatte gewinnen können, dagegen ſie ſich durch die 
kurz vorher ergriffenen unfreiſinnigen Maßregeln berhaſßst gemacht, 
hatte. Die neuen blanken Silbergroſchen waren an Geſtalt den, 
namentlich den Rheinländern ſo wohl bekannten halben Franken 


durchaus ähnlich; die raſch eintretende Unähnlichkeit beider Münz— 


ſorten gab zu vielfachen übelwollenden Vergleichungen Anlaß. Da— 
mals war es auch, daß H. Heine meinte: Seit Einführung der 
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neuen Silbergroſchen brächten alle Mütter in Preußen ſo blühend 
ausſehende Kinder zur Welt, weil fie ſich alle an den rothen 
Backen des Königs verſähen! 


ͤ— —H— 


§. 18. Kupfermünzen. 


Kupfermünzen find nur Stellvertreter der geringeren Be— 
träge bon Gold- und Silbermünzen, fo wie Papiergeld Stell- 
vertreter des Metallgeldes überhaupt iſt. Der Werth des Kupfers 
in den Kupfermünzen kömmt dabei eben ſo wenig in Betracht, als 
der Werth des Papieres, und eben ſo wenig wie das Papierblatt 
zu einem Hundert-Thaler-Scheine aus beſſerem, werthvollerem Papiere 
zu beſtehen braucht oder gar hundertmal größer ſein mußs, als 
das zu einem Ein-Thaler-Scheine, eben ſo wenig braucht die Größe 
der Kupfermünzen zu dem Betrage des Silbers, den ſie vertreten 
ſollen, oder der Kupfermünzen verſchiedenen NominalF-Werthes zu 
einander im Verhältniſſe zu ſtehen. Wenn die Kupfermünzen nicht, 
wie einſt in Schweden und faſt einige Male in Rußland, eine 
eigentliche Kupferwährung abgeben ſollen, fo können fie bei 
mäßiger Größe auch größere Silberbeträge vertreten. 

Die Proportion zwiſchen Silber und Kupfer — die Be— 
ſtimmung, durch wie viel Gramme in Kupfermünzen 1 Gramm 
Silber vertreten werden ſolle — iſt in den verſchiedenen Staaten 
ſehr verſchiedenartig gewählt. Mit der Abſchaffung der Billon— 
Scheidemünzen iſt man mehr und mehr zu der Aufiht gelangt, 
daß, um auch größere Silberbeträge in noch nicht allzu unbequemen 
großen Kupfermünzen darſtellen zu können, jenes Verhältniss zum 
Silber niedriger angenommen werden ſollte. — Folgende Verhält— 
nißzahlen find oder waren in den berſchiedenen Münzſyſtemen an— 
genommen: 

(Die Tabelle ergiebt die Anzahl der Pfunde Kupfer, die 
zur Ausmünzung der auf ein Pfund Silber gerechneten Kupfer- 
münzen, nach den um die Mitte des 19. Jahrhunderts beſtehenden 
Münzgeſetzen verſchiedener Staaten, erforderlich iſt.) 


* 


dee 


* 
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IV. IV. 
Norwegen = 1: 56 Preußen 1821 32,812 
Braſilien 55,85 Neapel 32,65 
Dänemark 55,78 Griechenland 32,5 
Portugal 46,97 Spanien 32,4 
Nord-America 1796| 45,33 Preußen 1857 32,4 
Schweden 1855 45 Sachſen 1840 | 30,8 
Oſterreich 1816 44,97 Oſterreich 1857 30 
Belgien 44,44 Ruſsland 1849 23,44 
England bis 1860 | 43,34 Oſterreich 1851 28,04 
Türkei 1845 42,84 Meckelnb. Oldenb. 28 
Heſſeu 1772 42,71 Schweiz 2 R. -St. 27,777 
Rom 42,03 Bremen 27,04 
Hannover 1834 42 Baden 1857 26,87 
Niederlande 40,68 Wiener Vertr. 1857 26,78 
Frankfurt 39,2 Frankreich 1852 22,22 
Heſſen-Caſſel 38,75 England 1860 21,67 
Saunober 1857 36 Nordamerica 1857 20,25 
Heſſen⸗Darmſtadt 34,89 . 1864 | 13,50 
Schweiz 1 R.⸗St. 33,33 - 1850 | 6,75 


Bei dem Marktpreiſe des Kupfers von 1 Pfund (500 Gm.) 
— 12 Silbergroſchen (= 6¼ Gm. Silber), den die norddeutſchen 
Münzſtätten von 1857 an vorausfegten, iſt das Verhältniſt des 
Silbers zum Kupfer = 1: 75. 

Von dieſem Verhältniſſe hängt es ab, welche Werthbeträge 
noch in Kupfermünzen darſtellbar find. Da wo das Verhältniss 
zu weniger als 1: 30 angenommen iſt, wird man, ohne allzu 
unbequeme große Kupfermünzen liefern zu müſſen, ziemlich beträcht— 
liche Werthe durch Kupfer darſtellen können; bei dem Verhältniſſe 
von mehr als 1: 40 laſſen ſich nur die minderen Beträge noch 
in Kupfer ausmünzen. Eben bei dem letztern müſſen dann die 
geringeren Silberbeträge in Billon dargeſtellt werden. 

Die höchſten Werthbeträge an Silber, die in Deutſchland 
und etwa um die Mitte des 19. Jahrhunderts außer Deutſchland 
durch Kupfermünzen dargeſtellt wurden, ſind folgende (in ab— 
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ſteigender Größe geordnet), mit Hinzufügung des Kupferbetrages, 
durch welche ſie, in Gemäßheit der angenommenen, borſtehend zu— 
ſammengeſtellten Proportion, dargeſtellt ſind: 


1 Gramme Gramme 
V. Silber Kupfer 

Ruſsland 1832 1,799 10 Kopeken 45,500 
Rom 1849 1,210 | 5 Bajocchi 50,860 
Neapel 0,956 | 5 Grani 31,184 
Brafilien 0,924 20 Reis 28,687 
Ruſßsland 1849 0,899 | 5 Kopeken 25,594 
Spanien 0,592 ½% Real”. ' 19,172 
Oſterreich 1851 0,585 | 3 Kreuzer 16,406 
Portugal 0,543 20 Reis 25,500 
Nom 1835 0,484 2 Bajocchi 20,344 
Nord-America 1864] 0,480 2 Cents 6,476 
Frankreich ꝛc. 1852 | 0,450 10 Centimes 10,000 
Oſterreich 1860 0,444 | 4 Neu⸗Kreuzer 13,333 
England 1860 0,436 | 1 Penny 9,450 
Norwegen 0,421 | 2 Schillinge 23,528 
Griechenland 0,403 10 Lepta 12,992 
Oſterreich 1848 0,390 | 2 Kreuzer 17,540 
Heſſen 1772 0,365 [ 8 Heller 15,590 
Schweden 0,316 5 Ore 8,502 
Sachſen 0,277 1/, Neu-Örofhen | 7,500 
Dänemarf 0,263 2 Schillinge 14,616 
Preußen 1857 0,185 4 Pfennige 6,000 
Oſterreich 1816 0,195 1 Kreuzer 8,750 
Baden 0,159 1 Kreuzer 4,273 
Türkei 1845 0,125 5 Para 5,362 
Hannover 1857 0,111 2 Pfennige 4,000 
Niederlande 0,094 1 Cent 3,845 
Schweiz 0,090 | 2 Rappen 2,500 


Hiernächſt folgt die borſtehende Tabelle umgekehrt, geordnet 
nach den Kupfermünzen, in abſteigender Ordnung des Gewichts, 
und zwar der ſchwerſten Kupfermünzen jedes Münzſyſtems, mit 
Beifügung des Silberbetrages, der durch jede derſelben dargeſtellt 
ſein ſoll: . 


ren 


VI. 
Nußland 1762 
Rom 1849 
Nußland 1832 
Neapel 
Nußland 1840 
Brafilien 
England 1797 
Rußland 1849 
Portugal 
Norwegen 
Rom 1835 
Belgien 
Spanien 1848 
England 1797 
Oſterreich 1848 
Oſterreich 1851 
Heſſen 1772 
Dänemark 
Oſterreich 1860 
Hannover 1792 


Griechenland 1833 
Nord-America 1796 


Frankreich 1852 
Hannover 1817 
England 1860 
Oſterreich 1816 
Lombardei 1823 
Schweden 1855 
Sachſen 1857 
Sachſen 1808 


Nord⸗America 1864 


Preußen 1857 
Türkei 1845 
Baden 1857 
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Gramme 
Kupfer 


51,185 
50,860 
45,500 
31,184 
30,713 
28,687 
28,350 
25,594 
25,500 
23,528 
20,344 
20,000 
19,172 
18,899 
17,540 
16,406 
15,590 
14,616 
13,333 
12,992 
12,992 
10,886 
10,000 
9,742 
9,450 
8,750 
8,750 
8,502 
7,500 
7,430 
6,476 
6,000 
5,362 | 
4,273 | 


5 Kopeken 

5 Bajocchi 
10 Kopeken 
5 Grani 

3 Kopefen 
20 Reis 

2 Pence 

5 Kopeken 
20 Reis 

2 Schillinge 
2 Bajoechi 
10 Centimes 
1/, Real 
Penny 

2 Kreuzer 

3 Kreuzer 

8 Heller 

2 Schillinge 
4 Neu-⸗Kreuzer 
4 Pfennige 
10 Lepta 

1 Cent 

2 Sous 

4 Pfennige 
1 Penny. 
1 Kreuzer 
5 Centesimi 
5 Ore 

5 Pfennige 
4 Pfennige 
2 Cents 

4 Pfennige 
5 Para 

1 Kreuzer 
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Gramme 
Silber 


0,899 
1,210 
1,799 
0,956 
0,539 
0,924 
0,872 
0,899 
0,543 
0,421 
0,484 
0,450 
0,592 
0,436 
0,390 
0,585 
0,365 
0,263 
0,444 
0,270 
0,403 
0,240 
0,450 
0,243 
0,436 
0,195 
0,195 
0,316 
0,277 
0,243 
0,480 
0,185 
0,123 
0,159 
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Gramme 8 Gramme 

Kupfer Silber 

Hannover 1857 4,000 2 Pfennige 0,111 

Niederlande 1816 3,845 Cent 0,094 

Schweiz 1850 2,500 | 2 Rappen 0,090 
Wenn die geringſte Kupfermünze das Gewicht etwa von 1 
Gramm hat, — wobei fie bei dem Durchmeſſer von 15% oder 


16° völlig bequem bleibt, — fo kann man ihr Zehn faches oder 
Zwölffaches nach Verhältniſs des Gewichts, durch ein Stück von 
30““ Durchmeſſer darſtellen, welches gleichfalls für den Umlauf 
durchaus bequem erſcheint. 

In Deutſchland waren größere, ſchwerere Kupfermünzen 
nie allgemein. Die im 18. und 19. Jahrhunderte im Gebrauche 
geweſenen haben ſelten ſich der Schwere von 10 Grammen genähert. 
Die Hannöverſchen 4-Pfennig- und die Heſſen-Caſſel'ſchen 8-Heller⸗ 
Stücke, die bis an 13 und 16 Gramme reichen, und die malı= 
nichfaltigen, von 1800 an gemünzten öſterreichiſchen Mehrſtücke 
des Kreuzers bilden bereinzelte Ausnahmen. Die letzteren ſind in— 
deſſen nicht aus der Abſicht, dem kleinen Verkehre ein zweckmäßiges 
Zahlmittel zu gewähren, ſondern aus Noth und Mangel an Sil— 
ber hervorgegangen. — In den übrigen deutſchen Ländern hat man 
die Münzſtücke fo weit herab als irgend möglich aus Billon ver— 
fertigt. Aber, ſo wie in Oſterreich den ſchwereren Kupfermünzen, 
fo lag auch den kleineren Billonmünzen oft ein tadelnswerther Zweck 
zum Grunde: man beabſichtigte betrüglicherweiſe, die Billon— 
Scheidemünze als Münzſtücke der Silber-Währung, wofür 
Kupfer münzen unmöglich würden angeſehen ſein, in den Verkehr 
einzuſchwärzen. J 

So wie nun, wie oben geſagt, das in der Billon-Scheide— 
münze enthaltene Silber unnütz vergeudet iſt und alſo durch die 
Ausmünzung der kleinen Billon-Scheidemünze dem öffentlichen 
Schatze und der Miünzcaffe ein damnum emergens entſteht, fo 
durch die darüber unterlaſſene Ausmünzung ſchwererer Kupfer— 
Scheidemünzen ein luerum cessans, denn an der Verfertigung 
letzterer wird jedenfalls mehr gewonnen als an der der erſteren. 

Dagegen ſind es zwei Gründe, aus denen in Deutſchland 
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die Billon-Scheidemünze beibehalten wird, oder vielmehr ein Grund 


und ein Vorwandz der Grund iſt: Es iſt nun einmal ſeit 


langer Zeit fo und darum muſs es fo bleiben; — es ſchlendriant! 
Der Vorwand iſt: Große Kupfermünzen ſind unbequem! 

Unter allen Begriffen iſt der bon „Bequemlichkeit“ wahr— 
ſcheinlich der aller-ſubjectibſte. Militärs berſichern, es gäbe 
kein unbeguemeres Kleidungsſtück als den Schlafrock, und 
Frauen behaupten, das bequemſte Kleidungsſtück ſei das Corſet! — 
Die Gelehrten ſind in beiden Fällen der entgegengeſetzten Mei— 
nung, bekämpfen die ganze Armee und disputiren ſogar gegen die 
Weiber! — Ich, der ich weder Militär, noch Dame, noch Gelehr— 
ter bin, bin auch nicht Narr genug, um über „Bequemlichkeit“ 
zu ſtreiten. 

Gewohnheit macht auch das objectib- unbequemſte bequem 
oder bielmehr nicht als unbequem empfunden, ja oft ſogar behag— 
lich und angenehm. Vielleicht nirgend beſtätigt ſich dies ſo, als 
bei den in die Verkehrsverhältuniſſe des Alltagslebens fo oft und 
tief eingreifenden Münzſyſtemen — bei der Zählweiſe wie bei den 
Münzfußen. Jahrhunderte lang hat Spanien ſeinen Real in 34 
Marabedi zertheilt, wo ſchon nach der erſten Halbtheilung jede wei— 
tere Theilung bei der hohen Primzahl 17 ſtehen blieb. Oſter— 
reich hatte, bei einer Rechnungseinheit von 60 Untereinheiten, Münz— 
ſtücke zu 17 und zu 7 Untereinheiten, die in gar keinem überſicht— 
lichen Verhältniſſe zu der oberen Einheit ſtanden. Das praktiſche 
England hatte, bei einer Obereinheit bon 20, Münzſtücke zu 21 
und zu 7 Untereinheiten, Hamburg rechnete nach Obereinheiten 
ton 16, zahlte aber faſt ausſchließlich in Münzſtücken bon 31 
Untereinheiten. Dieſen arithmetiſchen Unbequemlichkeiten der Zähl— 
weiſe oder des Verhältniſſes derſelben zu den Münzſtücken ſtehen 
die der Größe oder Kleinheit der Münzſtücke nicht nach. Die 1 
Mark ſchweren Braunſchweigiſchen Julius löſer und ihre Nach— 
kommen oder die mehrpfündigen ſchwediſchen Kupfer-Daler find 
freilich wohl weniger als Münzen, denn als münzförmige Barren 
zu betrachten, deren erſtere für den größeren Verkehr, gleich den 
Banknoten oder Schatzſcheinen bon höheren Bekrägen, ein brauch— 
bares, wenigſtens ſehr ſolides Zahlmittel geliefert: haben werden. 
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Die Päpſtlichen 5-Bajocchi⸗Stücke von 1849 zu 50% Gm. Kupfer 
waren, als Nothmünzen, nur vorübergehend im Umlaufe, aber die 
ruſſiſchen Kupferſtücke zu 5 Kopeken von 1763 an, und die zu 
10, ſeit 1832, von 51 und 45½ Gm. Schwere, find übliche 
Scheidemünze geweſen. Dagegen werden in Hamburg die obendrein 
nur für den Verkehr der niederen Stände beſtimmten Dreilinge 
von 0,512 Gm. Gewicht und 12 Millimeter Durchmeſſer nicht für 
unbequem gehalten, und die ruſſiſchen Silber kopeken, zu / Gramm 
an Gewicht und 4““ Durchmeſſer, — bis 1700 die einzigen ein⸗ 
heimiſchen Münzſtücke in Rußland, — haben ſogar für ein unge— 
heuer bequemes Zahlmittel gegolten, denn wenngleich fie viel zu 
klein waren, um bon Koſackentatzen gegriffen werden zu können, jo 
ſchüttete man um ſo leichter bei Zahlungen den Geldbeutel auf 
dem Tiſche aus, wiſchte mit der flachen Hand davon die fragliche 
Stückzahl dem Empfänger zu, und beide, Geber und Nehmer, jener 
das ihm von ſeinem Kaſſenbeſtande bleibende, dieſer das als Zah— 
lung empfangene, leckten dann den ihnen zukommenden Antheil 
wohlgefällig von den wahrſcheinlich recht ſauberen Tiſchen auf und 
ſpuckten ihn in ihre Geldbeutel! 

Man darf aber wohl nicht behaupten, daß Kupfermünzen bon 
10 bis 12 Grammen Schwere und bis 30 Millimeter Durchmeſſer 
„unbequem“ ſeien, denn es giebt deren, außer Deutſchland, in faſt 
allen europäiſchen Ländern, ohne daß man über ihre Unbequem⸗ 
lichkeit klagte. Auch weiß ich gewiß, daß die Hannöverſchen 4-Pfen⸗ 
nig⸗Stücke aus dem 18. Jahrhunderte, welche, bei einem Durch— 
meſſer bon 31“, = 13 Gm. wogen, in den niederen Ständen 
eine beliebte und vor den gleichwerthenden Stücken aus Billon 
ſehr bevorzugte Münzſorte waren, die man, fo lange man andere 
Zahlmittel zur Hand hatte, gern im Beutel behielt. Und als 1821 
neue preußiſche Kupfermünzen — darunter 4-Pfennig-Stücke von 
26” Durchmeſſer — eingeführt wurden, klagten die Leute über 
die Kleinheit derſelben! (Rumpf Preuß. Monarchie. S. 217) — 
Leute aus den höheren Ständen haben jedenfalls nur ſehr ſelten 
Veranlaſſung zu Zahlungen unterwegs, die ihnen den Geldbeutel 
mit ſchwerer Scheidemünze überfüllen könnten. — Die Rede von 
der „Unbequemlichkeit“ iſt alſo nichts weiter als Geſchwätz. 
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Zwecklos iſt es aber, das Gewicht der Kupfermünzen, etwa in 
der Meinung, ihnen möglichſt viel Metallwerth geben zu müſſen, 
zu vergrößern. Was könnte es denn nur für einen Zweck haben, 
Banknoten auf Folio-Bogen zu drucken? 

Wenn der unterſte Münzbetrag durch ein Stück von 1 Gm. 
Kupfer dargeſtellt wird, wie von 1852 an die franzöſiſchen Cen— 
timen, fo würde, auch wenn der Grundſatz der verhältnißsmä— 
ßigen Gewichtsſteigerung feſtgehalten werden ſoll, eine Kupfer— 
münze don 12 Gm. Gewicht und 30 Durchmeſſer — im Vo— 
lumen von den franzöſiſchen Doppel-Sous von 1852 nicht zu 
unterſcheiden — in Nußland den Altyn (zu 3 Kopeken), in Nord— 
deutſchland den Silbergroſchen darſtellen, und in erſterem die allzu— 
ſchweren Münzſtücke, in letzterem die Billon-Scheidemünze beſeitigen 
können. Nach der Tabelle V (oben S. 100) find ſchon weit grö— 
ßere Werthbeträge als der des Silbergroſchens ( 0 5/, Gm. Sil- 
ber = 0,555) durch Kupfermünzen dargeſtellt. Das Verhältniß 
des Silbers zum Kupfer würde in dieſem Falle ſein = 1: 21/, 
alſo genau das ſeit 1860 in England, und ſehr nahe dem ſeit 
1852 in Frankreich angenommenen (ſ. oben Tab. IV, S. 99). 

Aber es iſt auch der Grund einer ſolchen dem Nennwerthe 
verhältniſsmäßigen Gewichtsſteigerung nicht wohl abzuſehen. Es iſt 
nicht nöthig, daß die Stücke don 1, 2, 5, 10 Centimen auch 1, 
2, 5, 10 Gramme oder daß Stücke von ¼, ½, 1, 2, 3 Kopefen 
auch 1, 2, 4, 8, 12 Gm. wiegen, vielmehr könnten letztere auch 
ganz füglich etwa 1, 2, 4, 7, 10, oder gar 1, 2, 4, 6, 8 Gm. 
wiegen, wo ſich dann mit 10 und 12 Gm. auch noch Stücke zu 
4 und 5 Kopeken aus Kupfer darſtellen laſſen würden. — Wirk- 
lich wog das engliſche 2-Pence-Stück von 1797 nicht das doppelte, 
ſondern nur das anderthalbfache des 1-Penny-Stücks, und der 
Schweizer Rappe wiegt 1½, fein Doppeltes nur 2½ Gin.; in 
Oſterreich wogen von 1800 an die Stücke zu 1, 3 und 6 Kreus 
zer bezw. 1, 2 und 3 Quentchen. Es würde daher füglich das 
18⸗fache oder 20-fache von 1, wenn letzteres 1 Gm. wiegt, 
durch ein Stück bon nur 12 Gm. dargeſtellt werden können, falls 
nur nicht allzu viele Zwiſchenſtufen, die ſich dann an Größe allzu 
ähnlich werden müßten, ausgemünzt würden. 
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Wenn der Gewichtsunterſchied zwiſchen ſolchen nahe liegenden 
Werthbeträgen ſo gering angenommen wird, daß ſich die Stücke 
durch ihren Durchmeſſer weniger gut bon einander unterſcheiden — 
wie ſich z. B. die vier Arten der preußiſchen Kupfermünzen an 
Durchmeſſer etwas nahe ſtehen, — fo wird man dem Übelftande 
entgehen, wenn die Stücke abwechſelnd — ½, 1, 3 aus rothem 
Kupfer, ½, 2, 4 aus Meſſing gemacht werden. Durch dieſes 
Hülfsmittel haben bereits die römiſchen Cäſaren ihre an Größe ſich 
einander nähernden Münzen berſchiedenen Werthbetrages unter— 
ſchieden. — — 

Den Abſchnitt über die Kupfermünzen halte ich für einen 
der wichtigſten in der geſammten Geldlehre, denn durch die aus— 
gedehnteſte Anwendung der Kupfermünzen wird die Abſchaffung des 
Billons und der allzu kleinen Silbermünzen möglich, und in dieſer 
Abſchaffung liegt ein großer Theil der Garantie gegen die Zerrüt— 
tung des Münzſyſtems und der Währung. Um Anſichten über die 
Anwendung der Kupfermünzen und die Ausdehnung dieſer Anwen— 
dung zu gewähren, habe ich die obigen vergleichenden Zuſammen— 
ſtellungen des desfallſigen Inhalts der berſchiedenen Münzgeſetze 
gemacht. 


§. 19. Quantitäts⸗Verhältniſs der umlaufenden 
Münzſorten. 


Es giebt keinen Waßſtab, nach welchem man berechnen könnte, 
wie biel der Verkehr in einem beſtimmten Lande oder Staate an 
gemünztem Gelde bedürfe, eben weil es keinen Maßſtab giebt, nach 
welchem man den Umfang des inneren Verkehrs bei einem Volke 
in Zahlen angeben könnte. Da ſich dieſer Bedarf aber lediglich nach 
dem Umfange dieſes Verkehrs richten müfste, fo kann die Kopf— 
zahl der Bevölkerung einen ſolchen Maßſtab gar nicht abgeben. 
— Man hat von mehreren Staaten die genaueſten Nachweiſungen, 
wie biel ſeit der Einführung des beſtehenden Münzſhſtems in jedem 
Metalle und jeder Münzſorte ausgemünzt worden iſt; allein dieſe 
Zahlen geben gar keinen Begriff bon dem zu irgend einem Zeit— 
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punkte wirklich umlaufenden Betrage an gemünztem Gelde oder gar 
bon dem desfallſigen Bedarfe des Verkehrs, denn don dem aus— 
gemünzten Vorrathe wird ſo ſehr viel ausgeführt oder eingeſchmol— 
zen — je nachdem Conjuncturen im Metallhandel das eine oder das 
andere Gewinnbringend machen —, daß vielleicht die geſammte 
Ausmünzung des einen Jahrzehends in einem folgenden wieder aus 
dem Umlaufe berſchwindet. — Von Statiftifern und in amtlichen 
Berichten ſind Zahlen über den muthmaßlichen Betrag des umlau— 
fenden gemünzten Geldes deröffentlicht; aber es wird nicht auch 
angegeben, welches die Grundlagen ſolcher Zahlen-Ermittelungen 
ſeien; man darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß dergleichen 
eigentlich rein aus der Luft gegriffen ſind. — Genau genommen 
liegt auch eigentlich in der Beantwortung der Frage nach dem 
Betrage des Umlaufs mehr eine Befriedigung ſtatiſtiſcher Neugier 
als ein praktiſcher Gewinn. Ein Land mit wenig innerem Verkehre 
wird leicht ſeinen Bedarf an metallenen Zahlmitteln gedeckt ſehen; 
wo der Verkehr lebhafter iſt, wird bei ſteigender Nachfrage nach 
Zahlmitteln entweder vom Auslande Metall zur inländiſchen Ver— 
münzung eingeführt werden, oder, wenn das Ausland keinen Über- 
ſchuſs über den eigenen Bedarf haben ſollte, fo wird das Bedürf— 
niſs des Handels den Mangel an Metall durch papierne Zahl— 
mittel — durch Creditgeld — zu erſetzen wiſſen, falls nicht ſchon 
die Regierung in dieſer Hinſicht aushelfen ſollte. Papiergeld in 
Stücken ton höheren Beträgen wird dem größeren Verkehre, wegen 
der Leichtigkeit der Verſendung und der Vermeidung des Zählens, 
ſtets angenehm und Bedürfniſs ſein; Creditgeld in Stücken kleiner 
Beträge, im Betrage einzelner Münzſtücke, deſſen ſich auch der kleine 
Verkehr bedient, iſt ſtets ein Beweis, daß der dem Verkehre nothwen— 
dige Betrag an metallenen Zahlmitteln im Lande nicht dorhanden 
ſei. Während des zweiten Viertels des 19. Jahrhunderts war 
der innere und äußere Verkehr aller civilifirten Völker der Erde 
ſo bedeutend geſtiegen, daß alle Ausbeute der Bergwerke und Gold— 
lager bei Weitem nicht ausreichte, um den Bedarf an Zahlmitteln 
auch nur kleinſten Theils zu decken. Doch würde, mittelſt der 
Ausbeute der erſt um die Mitte des Jahrhunderts entdeckten cali— 
forniſchen und auſtraliſchen Goldlager, in Staaten mit zweckmäßiger 
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Anordnung des Geld- und Münzweſens der herbeizuziehende Be— 
trag an edelen Metallen wohl hingereicht haben, um das Credit— 
geld aus dem kleinen Verkehre zu verdrängen, alſo den Gefah— 
ren, die bei zu weit ausgedehntem Umlaufe desſelben drohen, zu 
begegnen. 

So wenig es einen Anhaltspunkt giebt, um den Bedarf an 
Zahlmitteln bei einem Volke zu berechnen, ſo wenig giebt es einen 
ſolchen Behuf der Beſtimmung, zu welchen Antheilen der Bedarf 
an gemünztem Metalle auf jedes der beiden Münzmetalle oder auf 
die einzelnen Münzſorten, die aus jedem zu prägen ſind, vertheilt 
werden müſſe. Nur fo viel läßt ſich, aus leicht nachweisbaren 
Gründen, im Allgemeinen ſagen, daß dasjenige Metall, welches zur 
Währung dient, in beträchtlich vorherrſchender Menge umlaufen, 
und daß wiederum der bei Weitem überwiegende Betrag in der 
größten Münzſorte dieſes Metalls ausgemünzt ſein müſſe. (Hierbei 
liegt es wieder nahe, an die Vorzüge der Gold währung vor der 
Silberwährung zu denken.) Dem letztern Grundſatze entgegen 
litt Norddeutſchland an der Überfüllung mit Theilſtücken des Tha— 
lers, wenigſtens mit ¼-Thalerſtücken 2) (ſ. unten S. 126), deren 
42) Von 1764 bis 1806 waren in Preußen für 42 Millionen Einthaler- 

Stücke, daneben aber für 163 Millionen ½ und für 19% Millionen 
¼-⸗Thaler-Stücke gemünzt — dieſe kleinen Sorten im übermaße, nur 
um an dem größern Remedium derſelben Gewinn zu machen! Zu 
dieſem Betrage von ¼-Stücken kam von 1809 bis 1840 — alſo etwa 
dem Zeitpunkte, wo der preußiſche Münzfuß auch von den übrigen nord— 
deutſchen Staaten angenommen wurde, neben nahe an 71½ Millionen 
Ein⸗Thaler⸗Stücken, noch für 181/, Millionen ½/-Thaler⸗Stücke, fo daß 
der Geſammtbetrag der Ausmünzung von 1764 bis 1840 an Thalern 
nahe an 113½ Millionen, an ½-Thaler-Stücken für 37½ Millionen 
Thaler betragen hat, während von den erſteren ficherlich ſehr viele, von 
legteren nur für 3 Millionen Thaler durch Einſchmelzung wieder aus 
dem Umlaufe gezogen waren. Das Verhältniſs hat ſich aber ſeit 1836, 
bei bedeutenden Ausmünzungen von Ein- und nur unbedeutenden von 
/ ⸗Thaler-Stücken wiederum ſehr geändert, doch waren fortdauernd fo 
große Maſſen der letzteren im Umlaufe, daß ſie zu größeren Zahlungen 
verwandt und an der Hamburger Börſe mit beſonderem Courſe notirt 
blieben. 
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Übermaß dadurch vielleicht gemindert wurde, daß fie als Biertel- 
Gulden der öſterreichiſchen Zählweiſe ſich über einen ſehr erweiterten 
Umlaufsbereich ausdehnen konnten. 


In den Münzverträgen der deutſchen Staaten von 1838 war 
berabredet, wie viel jeder Contrahent nach Verhältnißs feiner Be— 
völkerung an Doppel- und Ein-Thalerſtücken jährlich ausmünzen 
ſollte. Da dieſe aber die Vereins-Münzen, zu deren Betrage 
jeder nach Verhältniss feinen Beitrag zu liefern hatte, ſein ſollten, 
jo lag darin keine Beſtimmung, die Einfluß auf den Bedarf des 
Verkehrs hätte haben können. 


Eine genaue geſetzliche Beſtimmung über den berhältniſsmäßi— 
gen Antheil jeder Münzſorte iſt 1856 in Frankreich, wo alles ge— 
ſetzlich genau geregelt werden muſs — in optima republica pluri- 
mae leges! — getroffen, die aber intereſſant iſt, inſofern ihr ge— 
wiſs praktiſche Beobachtungen über den Bedarf des Verkehrs zum 
Grunde liegen dürften. So oft 200,000 Stück Fünf-Franken⸗ 
Thaler in Silber gemünzt werden, fo muß daneben ein beſtimm— 
tes Quantum von jeder der kleineren Silbermünzſorten geſchlagen 
werden, nämlich neben 

200,000 Stück zu 5 Franken ( 1,000,000 Francs), 


10,000 v 7 2 * — 20,000 7 * 
25,000 7 „5 | ” = 25,000 „ ), 
22.500 „ „ ½ v — — 6,250 4 und 
2,500 „ „ ½ 7 3 500 „ ). 


Freilich iſt dieſe Vertheilung auf die verſchiedenen Sorten nie 
zur Ausführung gekommen, denn ſie wurde eben zu der Zeit feſt— 
geſetzt, wo alle Silbermünzen in Frankreich aus dem Umlaufe 
verſchwanden und die Silberausmünzung ganz aufhörte. Die 
Hauptſache war hierbei aber, daß jede gleichzeitige Ausmünzung 
ungefähr % an Thalerſtücken und ½1 an kleineren Sorten eut— 
halten ſollte; der Antheil jeder der letzteren daran war dabei ziem— 
lich gleichgültig. — Gleichzeitig wurde für die Gold-Ausmünzung 
die Beſtimmung getroffen, daß der Betrag einer Million Franken 


an Goldmünzen enthalten ſolle: 
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850,000 Franken in 20-Fr.⸗Stücken ( 42,500 Stück), 

100,000 „ yeser, m (= 10,00 „ ), 

50,000 „ 6 „ = 10,00 „ ). 

Das Verhältnißs dieſer drei Sorten zu einander war alſo 
— 020, ao Und ½0- 

In England, wo von 1817 an die geſammten umlaufenden 
metallenen Zahlmittel durchaus erneuert wurden, wo aber, bei herr— 
ſchender Goldwährung, die Silbermünze nur den Zweck hat, die 
in Gold nicht zahlbaren geringeren Beträge zahlbar zu machen, 
wurden von 1817 bis 1836 55 Millionen Pfund Sterl. in Gold, 
10% Million Pf. in Silber und 186.000 Pf. in Kupfer gemünzt. 
Aus dieſen Zahlen läßt ſich das Verhältniſs des umlaufenden 
Goldes zu der ſilbernen und kupfernen Scheidemünze nicht erſehen, 
da die Goldmünzen größtentheils wieder eingeſchmolzen oder aus— 


geführt ſind; es wurde angenommen, daß 1836 etwa 20 Mill. 


Pf. Sterl. an Goldmünzen und eben ſo viel an Banknoten das 
umlaufende Zahlmittel der Hauptwährung bildeten, ſo daß alſo 
hier, bei reiner Goldwährung, das Zahlmittel der Hauptwährung 
und die Scheidemünze im Verhältniſſe don 4 : 1 gegen einander 


geſtanden hätten. — Von den Goldſtücken find drei Arten: dop⸗ 


pelte, einfache und halbe Sovereigns geſchlagen, für bezw. 16,000 
Pf. St., für 51 Millionen und für 8 Millionen, alſo = 2:65: 1. 
Die Silber- und Kupfer-Münzen bertheilen ſich auf die einzelnen 
Sorten folgender Art (Alles — der leichteren Überſicht wegen — 
in abgerundeten Zahlen): 

1,850,000 Stück Kronen, für 462,000 Pfund St. 
31,000,000 l, Halb-Kronen „ 3,859,000 „ „ 
92,000,000 „ Schillinge „ 4,595,000 „ „ 
51,000,000 „ Six-pence „ 1,270,000 „ 17 

4,000,000 „ Groats (4 0) „ 72,00 1: a 

Sodann an Maundy-money 55,000 Stück zu 3%, 72,000 Stück 
zu 2% und 180,000 Stück zu 1 0, zuſammen für 2000 Pf. St. 
Es kommen alſo auf 100 Pf. St. = 4 Pf. in Kronen, 


36 „ „Halb-Kronen, 


42 „ „Schillingen, 
11 „ „Six penee, 


— * 


7 „ „ Groats. 
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An Kupfermünzen wurden geſchlagen 
21½ Millionen Stücke zu 1 Penny, für 88,600 Pf. St. 


27½½ 7 n 77 1; „ v 57,300 „ „ 
38 7 7] 7) ——F7 „ „ 39,800 „ 77 


zuſammen für 185,700 Pf. St., im Verhältniſſe der drei Sorten 
zu einander bon 48, 31 und 21%. Das Verhältniſßs der Silber— 
Scheidemünze verhält ſich zu der kupfernen wie 98 : 2. 

Viel wichtiger — und von der größten Wichtigkeit war aber 
ſeit Jahrhunderten und überall da, wo Scheidemünze aus 
Billon gemünzt wird, das Betrags -Verhältniſßs derſelben ge— 
gen den Betrag der umlaufenden Münzſtücke der Hauptwährung, 
weil das gänzliche Überſehen eines richtigen, die letztere ſichernden 
Betrags-Verhältniſſes vielfach die Zerrüttung des geſammten Münz— 
weſens verſchuldet hat. In Norddeutſchland war man daher fhon 
ſeit den Ende der Franzoſen-Zeit ſehr behutſam mit der Ausgabe 
von Scheidemünze geworden, während in Süddeutſchland die Münz— 
Anarchie bis 1838 fortdauerte, und noch bis dahin namentlich in 
Koburg der Scheidemünz-Unfug mit ſolcher Schamloſigkeit ge— 
trieben wurde, daß die umliegenden Staaten auf energiſche Ab— 
wehrungsmaßregeln gegen die Fabricate der dortigen Heckemünze 
dachten. — Die öſterreichiſchen von 1848 an gemünzten 6-Krenzer— 
ſtücke kann man, als Noth münzen, nicht eigentlich hieher rechnen. 

Im preußiſchen Staate war 1821 eine neue Scheidemünze, 
mit völliger Beſeitigung der bis dahin im Umlaufe geweſenen, ein— 
geführt. Man ſchlug von 1821 bis 1840 an ganzen und halben 
Silbergroſchen für 3,147,000 und an Kupfermünzen für 752,000 
Thaler Nominalwerth. Wenn dieſer Betrag, durch welchen der 
Bedarf an ſolchen geringeren Münzſorten völlig gedeckt wurde, im 
Jahr 1840 noch unvermindert im Umlaufe war, fo kam davon 
auf jeden Kopf der damaligen Bevölkerung an Billon für ½, an 
Kupfer für ½0 Thaler, zuſammen ½ Thaler, wobei aber die 
½1-Thalerſtücke, deren damals noch für 15 Millionen Thaler im 
Umlaufe ſein mochten, mit zum Courant gerechnet wurden, ſo daß 
davon auf den Kopf der Bevölkerung = 1 kam. 

Der Wiener Münzbertrag bon 1857 beſtimmt dagegen den 
höchſten Betrag der bon jedem Staate auszumünzenden Scheide— 
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münze auf / Thaler für den Kopf, wobei die ½¼2-Thalerſtücke 
mit zur Scheidemünze gezählt werden. Wahrſcheinlich liegt dieſer 
Annahme der durch die preußiſchen Scheidemünz-Ausmünzungen 
von 1821 bis 1857 in Umlauf geſetzte Betrag zum Grunde, und 
da letzterer unſtreitig dem Bedürfniſſe des Verkehrs entſpricht, ſo 
wird jenes Verhältniſs eben das angemeſſenſte — wenn freilich nicht 
gerade an Scheidemünze aus Billon und Kupfer, aber doch an 
kleineren Münzſtücken bis zu und unter dem Betrage bon 1½ 
Grammen Silber ſein. Es würde aber in Preußen die Billon- 
Scheidemünze nie über den anfänglich beabſichtigt geweſenen Betrag 
des ½0-Thaler-Stücks ausgedehnt fein, wenn man nicht, um die 
älteren Courant J¼ z-Thaler-Stücke ohne Schaden einziehen und ums 
prägen zu können, daraus eine neue Scheidemünzſorte von be— 
deutend höherem Betrage als die bisherige größte Sorte derſelben 
hätte machen müſſen. Eine ſolche Ausdehnung der Scheidemünze 
war nicht das Ergebniß einer wohlbedachten Münzpolitik, ſondern 
einer übel angebrachten, vielleicht dereinſt koſtſpieligen Sparſamkeit! 

Es iſt mir nicht bekannt, welches Betrags-Verhältnißs zwiſchen 
Silber- und Kupfer-Münze man in denjenigen Ländern, in 
welchen es keine Billon-Scheidemünze giebt, als das dem Bedürf- 
niſſe entſprechende anerkannt hat. 

Es iſt das richtige Verhältniſs aber nicht immer und überall 
deutlich zu erkennen, da oft in irgend einer Gegend eines Landes, 
obgleich im Allgemeinen reichlich Scheidemünze in Umlauf geſetzt 
iſt, über Mangel daran geklagt wird, weil ſie ſich gleichzeitig in 
einer anderen Gegend im Übermaße angehäuft hat, wo man ſich 
dann gleichzeitig über die Überfüllung beklagt. Deshalb iſt eine 
obere Beaufſichtigung des Münzenumlaufs für wünſchenswerth ge— 
halten, um für ſolche Fälle durch die öffentlichen Caſſen Ausglei— 
chungen zu vermitteln. 

In dem Wiener Münzbertrage von 1857 iſt aus Vorſicht, 
den neuen Münzfuß der Hauptwährung durch übermäßigen Umlauf 
von Scheidemünze nicht zu gefährden, beſtimmt, daß, bei etwaiger 
Anhäufung derſelben, Beträge von mindeſtens 20 Thalern oder 
40 Gulden der Billon-Scheidemünze und von 5 Thalern oder 
10 Gulden der kupfernen bei den öffentlichen Caſſen der Münz⸗ 
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Vereins⸗Staaten gegen Courant ausgetauſcht werden können )). 
Hoffentlich werden nie Zeiten eintreten, wo die Caſſen, wie nach 
1848 in Gſterreich, den Tauſchluſtigen die exceptio Caesarea op— 
poniren müſſen! — Eine nachhaltige Sicherung gegen die Über— 
füllung mit Scheidemünze will ich unten (am Schluſſe des §. 22) 
empfehlen. 


§. 20. Die Politik der Münztechnik. 


Die Zwecke, behuf deren die Verfertigung der Münzen ſtatt— 
findet, werden von der Geldlehre vorgeſchrieben. Die Auſchaf— 
fung der Rohſtoffe der Münzen: der Metalle, iſt nach den des— 
fallſigen wirthſchaftlichen Rückſichten zu beſchaffen, und gehört 
zu der Finanz-Verwaltung des Münzweſens. Auf welche 
Weiſe die Metalle zu behandeln ſeien, um am beſten zu den 
vorgeſchriebenen Zwecken zu dienen, lehrt die Metallurgie. Wie 
die Werkzeuge einzurichten ſeien, mittelſt welcher jene Metalle 
für dieſen Zweck am beſten zu Münzſtücken zu verarbeiten ſind, 
lehrt die Mechanik, die Maſchinenbaukunde. Dieſe Ver— 
arbeitung ſelbſt bildet einen Zweig der Technologie: die Münz— 
technik; bei der, für jene Zwecke erforderlichen Verzierung der 
Elaborate wird dann die Kunſt: die Glyptik zu Hülfe gerufen. — 
Die Geldlehre ſchreibt dem Metallurgen, dem Maſchinenbauer, 
dem Münzenmacher, dem Stempelſchneider bor, was er machen 
fol; der Geldlehrer verhält ſich zu dieſen, wie der Architekt zum 
Maurer, zum Zimmermanne, zum Bautiſchler, zum Steinmetzen — 
letztere führen nur handwerksmäßig aus, was der erſtere für das 
von ihm als den beſten Zwecken entſprechende erkannt und bor— 
geſchrieben hat. Dem Metallurgen wird borgeſchrieben, in 
welcher Reinheit oder Zuſammenſetzung er die Metalle liefern ſolle — 
ob brandfein oder chemiſch-rein, ob und in welchen Verhältniſſen 


43) Es fehlt aber dabei die Beſtimmung: bei welcher Caſſe die zahlreichen 
im Umlaufe befindlichen Silbergroſchen, deren Gepräge ſo gänzlich ab 
gegriffen iſt, daß es nicht mehr möglich iſt, den Münzherrn derſelben 
zu entdecken, umgewechſelt werden ſollen. 
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beſchickt; ihm wird vorgeſchrieben, wie er ſich don der richtigen Aus— 
führung der Vorſchrift zu vergewiſſern habe, welches der verſchiedenen 
Verfahren, welche die Probierkunſt lehrt, — Strich- oder Cu— 
pellen- oder naſſe Probe — er anwenden ſolle, um die Metalle 
genau in der geforderten Art dem Münzer liefern zu können. 
Dem Mechaniker wird vorgeſchrieben, wie die Werkzeuge zum 
Münzen beſchaffen ſein und in Benutzung geſetzt werden ſollen, 
damit ſie das Außere der Münzen in einer die Erreichung der vor— 
geſchriebenen Zwecke ſichernden Weiſe herzuſtellen vermögenz dem 
Münztechniker mußs dann vorgeſchrieben werden, was er machen 
fol. Wie er es mache, iſt dann feine Sache zu wiſſen; er 
disponirt nicht, ſondern führt nur aus. Die eigentliche Thätig— 
keit des Münz-Technikers beſchränkt ſich auf die mechaniſchen 
Verrichtungen des Gießens und Streckens der Zaine, des Aus— 
ſtückelns und Juſtirens der Schrötlinge oder Platten und des Prä— 
gens derſelben. Aber die Geldlehre hat jede dieſer Ver— 
richtungen durch ihre Vorſchriften ſo zu leiten, daß das Werk allen 
Zwecken einer Münze thunlichſt entſpreche ). Dieſen Zweig der 
Geldlehre könnte man die „Politik der Münztechnik“ nennen. 

Über dieſen Gegenſtand findet man wenig oder gar nichts in den 
Darſtellungen der Geldlehre oder der Münzkunſt, er bildet aber den 
hauptſächlichſten Inhalt einer Schrift von Karmarſch: „Beitrag zur 
Technik des Münzweſens“ (Hannover 1856), welche indeſs, da ſie bon 
Geldlehre und Geldgeſchichte ganz abſieht, alle praktiſche Betrach- 
tung des Gegenſtandes durch geiſtloſe Zahlenklaubereien und arith— 
meliſche Spielereien und Spitzfindigkeiten, neben gänzlichem Über— 
ſehen der Standpunkte, bon denen man ſtets und überall bei dieſen 
Beſtimmungen ausgegangen iſt und verſtändiger Weiſe ausgehen 
muß, erſetzt, und damit die Fragen höchſt einſeitig und unpraktiſch, 
erörtert #°). 


44) Damit ſoll aber nicht gemeint fein, daß alle oben genannten Thätig— 
keiten nach dem Principe der Theilung der Arbeit unter verſchiedene 
Perſonen zu vertheilen ſeien. Es find die einzelnen Zweige der „Münz⸗ 

kunſt,s aufgezählt. 

6) In faſt Allem, was der Verfaſſer in Bezug auf Verkehr und Gelt- 
weſen, ſogar gelegentlich hinſichtlich Epigraphik und Genealogie ſagt, 
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Wenn das Münzſyhſtem — Währung, Zählweiſe und Münz— 


fuß — feſtgeſtellt iſt, ſo iſt zunächſt zu beſtimmen, was für 


a) Münzſorten 
im Anſchluſſe an die Zählweiſe in jedem der drei Münz-Metalle 
auszumünzen ſeien, nämlich diejenigen Werthſtufen zwiſchen der obe— 


ren und der unteren Rechnungs-Einheit, fo wie die über der 


erſteren und unter der letzteren zu beſtimmen, welche durch aus— 
geprägte Münzſtücke vertreten werden ſollen. Man könnte dieſen 
Theil des Münz-Syſtems „das Münzen-Shſtem“ nennen. 

Dieſe Zwiſchenſtufen ſind nämlich keineswegs ausſchließlich 
Steigerungsſtufen der unteren Einheit, wie in jener Schrift 
angenommen wird, für welche man daher bequeme Multiplicatoren 
ausfindig machen müßte, ſondern find auch Theilungsſtufen der 
oberen Einheit. — Es kommen Münzen-Shſteme vor, in welchen 
die Steigerungsſtufen und die Theilungsſtufen getrennte Reihen 
bilden — z. B. in Frankreich: 1, 2 und 4 Sous (= 5, 10, 
20 Cent.) und 1, ½, ½ Frane (= 100, 50, 25 C.), oder in 
England, wo, mit nur einer Ausnahme, nur Theilſtufen vor— 
kommen: 1, ½, ½, ½/ Pfund (1 und ½ Sovereign, 1 und ½ 
Krone), 1, ½, Ya, ½ Schilling (Schilling, Sixpence, 3, 1½ 
Pfennige), 1, 2, 4 Pfennige und 1, ½, Wa, ½¼ Pfennige 46); eben 
zeigt ſich, daß er überall nur das res cognoscere, nie das rerum 
cognoscere causas übt, daß er nichts ſieht, als was ſich „auf der 
Wachtparade weiſet“. Wo er denken ſollte, da fängt er an zu zählen. 
Alle dieſe Münzforten find in England wirklich ausgeprägt vorhanden, 
und es ſind ſogar noch Stücke zu 2 Schillingen hinzugekommen, die 
außerhalb obiger Zahlenreihen liegen, und, als ½0 Pfund, mehr der 
Weisheit der Tbeoretiker als dem praktiſchen Bedürfniſſe ihre Ent: 
ſtehung verdanken. 

Die 1: und 2⸗Pfennigſtücke find ſogar zweifach gemünzt: von 
Silber und Kupfer. Allein faſt gar nicht für den Umlauf beſtimmt ſind 
die ¼-Pfund-Stücke (Crowns), die meiſt nur ein einziges Mal unter jeder 
Regierung, (eigentlich nur zur Vervollſtändigung der Münzſammlungen) 
und die ſilbernen 1=, 2, 3: und 4 Pfennigſtücke (die Maundy-money), 
die nur zur Almoſenvertheilung bei gewiſſen Hoffeierlichkeiten geſchlagen 
* Die kupfernen Doppel-Pſennige find wieder abgeſchafft, und 
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ſo getrennt liegen die Stufen beider Arten durch einander bei 

preußiſchen Scheidemünze: 1, 2, 4 Pfennige, 1, ½,% Ya 
Silbergroſchen ). Bei der Wahl aller dieſer Werthſtufen hat, 
wie man ſieht, nie die Theorie der Gelehrten, ſondern lediglich der 
geſunde arithmetiſche Menſchenverſtand gewaltet, denn ſie beruhen 
ſämmtlich auf dem Quartal-Syſteme. Dieſem Syſteme gehört 
auch das norddeutſche Shſtem von 1, ½, ½ und ½2 Thaler, 
und das frühere franzöſiſche von 3/4, a, 3, 6 Livres an, denn 
beide erklären ſich hiſtoriſch, als Beſtandtheile früherer Rechnungs— 
arten. Der norddeutſche Thaler iſt urſprünglich ein Zählthaler 
zu / des Reichs-Specties-Thalers, deſſen ½, Ya, ½, ½1e-Stücke 
die 2/3. ½, Ye, ½12-Stücke jenes Zählthalers find, der ſeit 1750 
als „Preußiſcher Thaler“ auch ausgemünzt wurde. Als aber der 
Thaler, ſeit 1622, zu 24 Groſchen nn wurde, bildeten jene 
Theilſtücke zugleich Mehrſtücke zu 2, 4, 8, 16 Groſchen. — 
Und jene Theile und Mehrſtücke des Livre kommen daher, daß 
man in Frankreich den Eeu zu 3 Livres zum Hauptmünzſtücke 
machen wollte, und daher Stücke zu 2, ½ und ½ Ecu aus⸗ 
prägte, wobei freilich die Hauptrechnungs münze, das Pfund zu 3/5 
Ecu, ganz unausgemünzt blieb und in Stücken zu / und 1½ 
Livres (= 15 und 30 Sous) gezahlt werden mußte. — Nach dem, 
von 1726 bis 1845 beſtandenen Münz-Syſteme der Lübiſchen 
Währung, in welcher das Quartal-Syſtem ſtrengeſt durchgeführt 
war, münzte man, abſteigend, Stücke von 2, 1, ½, ½, Ye, "sa 
und ½¼4 Mark, die dann aber, aufſteigend, mit denen bon ½, ½ 
1, 2, 4, 8, 16 und 32 Schillingen identiſch waren. Nachdem, 
durch früheren Scheidemünz-Unfug, der Schilling auf einen fo ge— 
ringen Werthbetrag herabgeſunken war, daß deſſen Zwölftel, der 


die 4-Pfennigſtücke (Groats — von anderem Volumen als die gleich⸗ 
werthenden der Maundy-money) find erſt unter der Königin Victoria 
wieder eingeführt. — („Maundy-thursday“ heißt der grüne Donners⸗ 
tag — der Tag jener Almoſenvertheilung.) 

47) Wie man ſagt, courſiren in der einen Provinz vorherrſchend die Theil⸗ 
ſtücke des Silbergroſchens, in der andern mehr die Mehrſtücke des Pfen— 
nigs, was ſich von den verſchiedenen früher üblichen Münzſorten und 
Zählweiſen herſchreiben mag. 


* 
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Pfennig, aus dem Rechnungs- wie Münzen-ſhſteme ganz ver- 
ſchwand, münzte man Stücke zu ½ und ½ Schilling (zu 6 und 
3 Pfennigen); früher, als der Pfennig noch eine Hauptmünzſorte 
war, ſchlug man ſtatt deſſen Witten (zu 4 Pfennigen), wo alſo, 
ſowohl beim früheren Aufſteigen als beim ſpäteren Abſteigen der 
Zahlen-Beträge, ſtets das Quartals Syftlem maßgebend war. — 
Dieſem und dem preußiſchen Münzen-Shſteme ähnlich war auch 
das päbſtlich-römiſche in den unteren Werthſtufen, wo man 
Stücke zu 1, 2, 2½, 4, 5, 10 Bajocchi hatte, welche aber deren 
zu 1, 2, 4 Bajocchi und 1, ½, ½ Paoli (zu 10 Bajocchi) 
waren. — Im ruſſiſchen Münzen-Shſteme hat man in der un— 
terſten Wetthe-Region Stücke zu ¼½, ½, 1, 2 und 3 Kopeken, in 
der mittleren deren zu 5, 10, 20 Kopeken, in der oberen deren zu 
1, ½, ½ Rubel (= 100, 50, 25 Kopeken). — Die ſüddeutſche 
und bis 1857 auch öſterreichiſche Zählweiſe iſt die durch Karls des 
Großen Münzgeſetz im größten Theile des weſtlichen Europas ein— 
geführte von 1 Pfund zu 20 Schillingen zu 12 Pfennigen, nur 
daß hier das 4-Pfennigſtück unter dem Namen „Kreuzer“ zur 
Unter⸗Einheit geworden iſt, und daß dann jene drei Stufen die 
Namen Gulden, Groſchen und Viertel-Kreuzer erhalten 
haben ). In dieſem Münzen -Shyſteme finden ſich, aufſteigend, 
Stücke zu 1, 2, 4, 8 Pfennigen (¼, Ya, 1, 2 Kreuzer) und zu 1, 


#8) Die Wörter „Pfund“ und „Schilling“ hatten die Bedeutung einer 
Stückzahl von 240 und 12, ganz ſo wie ein „Schock“ oder „Dutzend“, 
angenommen, daher man ſtets dabei ſagte, was für Gegenſtände damit 
bezeichnet ſeien, z. B. ein Pfund Pfennige, Heller, Tournois, Sterlinge 
u. ſ. w. Wenn „das Pfund“, der Betrag von 240 Pfennigen, oder 
»der Schilling“, der von deren 12, ausgemünzt wurde, — was 
bekanntlich erſt ſeit dem 13. Jahrhunderte, als der Pfennig durch die 
officielle Falſchmünzerei auf einen geringen Betrag herabgekommen war, 
geſchehen iſt —, ſo erhielt das Münzſtück ſtets einen andern Namen, 
z. B. Florenus, Gulden, France, Real, und noch neuerlich wieder 
Sovereign. Der „Gulden“ gilt = 1 Pfund, der Franc oder Sove- 
reign = ein Lire. Der ausgemünzte Schilling hieß: Groſchen. 
Als man in England und Hamburg die erſten Schillinge münzte, 
war dort dieſe Unterſcheidung bereits ungebräuchlich geworden. 
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2, 4, 8 Groſchen (3, 6, 12, 24 Kreuzer), dann, abſteigend, zu 1, 
/, ½% Gulden (60, 20, 10 Kreuzer) oder auch zu 1, %%, ½ 
Gulden. An beiden Syſtemen kann man deutlich erkennen, daß 
der obere Theil, die Rechnungsart für den größeren Verkehr, mit 
der unteren, der des kleineren, in gar keinem Zahlen-Zuſammen— 
hange zu ſtehen braucht, denn die Unterſtufen der erſteren — 20, 
10 — laſſen ſich mit den Oberſtufen der letzteren — 3, 6 — in 
ganzen Zahlen nicht verbinden. — Bei der öſterreichiſchen Con— 
ventions-Währung erſchienen die Stücke zu 20 und 10 Kreuzern 
als Theilſtücke des Guldens, bei der rheiniſchen, wo dieſelben 
Stücke den Nominal-Werth bon 24 und 12 Kreuzern erhielten, 
erſchienen fie als Mehrſtücke des Groſchens (4, 8 Groſchen). 
Indeſſen ſind in Süddeutſchland ebenſo wenig als in Norddeutſch— 
land dieſe Theil- und Mehrſtücke ausdrücklich für die angenommene 
Zählart wohl überdachter Weiſe ausgewählt; ſie ſind aus den bor— 
gefundenen Münzſtücken anderer älterer Syſteme hervorgegangen. 
Bei der Frage: was für Münzſtücke eines gegebenen Münze 
Syſtems auszumünzen ſeien, hängt es davon ab, ob Mehrſtücke 
der unteren oder Theilſtücke der oberen Rechnungs-Einheit und 
Mehrſtücke der letzteren ſich als zweckmäßig und praktiſch brauch— 
bar darſtellen, und hierbei wird es dann faſt allein auf den höheren 
oder geringeren Werthbetrag der oberen Rechnungs-Einheit ankom— 
men. England und Frankreich haben ein- und dasſelbe Rechnungs- 
Syſtem, aber die obere Einheit desſelben beträgt, in Folge der 
durch Jahrhunderte fortgeſetzten Verſchlechterung der Münzen, in 
England das 25¼ “fache des franzöſiſchen. Der engliſche „Thaler“ 
(Crown) iſt das Viertel des engliſchen Livre, der franzöſiſche das 
fünffache des franzöſiſchen; das Zwanzigſtel des engliſchen Pfundes 
(der Shilling) ſteht der Einheit des franzöſiſchen (dem Frane) dem 
Werthbetrage nach ziemlich nahe. — Dieſe Unterſchiede muß man 
im Auge behalten, wenn man die Frage beantworten will, ob es 
beſſer ſei, zwiſchen den Schilling und die Crown oder den Franc 
und den Cent-sous ein Mittelſtück von 2 oder eins bon 2½ ein— 
zuſchieben, ob es beſſer ſei, Stücke von 2 Schillingen, ſtatt der von 
2½, und Stücke von 2½ Frane, ſtatt der von 2, zu machen. 
Beides muß berneint werden, denn Theilſtücke von / Pfund 


er 
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2½ Schilling; ſtehen in überſichtlicherem Verhältniſſe zu ihrem 
Ganzen, als die don 2 Schilling (¼ůꝗ Pfund), fo wie 2 im übers 
ſichtlicheren zu 1 Frane als 2½ zu 1. 

Es muß hierbei alſo unterſchieden werden: ob Mehr- ob 
Theilſtücke, ob obere ob untere Region des Rechnungs-Syſtems. 
Aber man ſollte ſtets dabei berückſichtigen, daß das Verhältniss von 
1: 5 ein unanſchauliches iſt, und daß überall die Zahl 4 als 
Multiplicator wie als Diviſor (alſo: 1, 2, 4, oder 1, ½, !/) 
der Zahl 5 bei Weitem vorzuziehen, oder vielmehr daß letztere der 
erſteren gegenüber unbedingt zu verwerfen iſt (alſo nicht: 1, 2½, 
5, oder 1, ½, ¼). Indeſſen hängt es bei Anwendung ſolcher 
Grundſätze, wie geſagt, davon ab, ob die Rechnungs-Einheit ein 
hoher oder ein niedriger Werthbetrag iſt; um etwas allſeitig 
praktiſch brauchbares zu ſchaffen, würde man dieſen Werthbetrag 
ſelbſt müſſen beſtimmen können; es iſt Quackſalberei, über die beſten 
Theile und Mehrſtücke des Frane und des Sovereign zu grübeln, 
da beide übel gewählte Einheits-Größen — jene zu klein, dieſe zu 
groß — ſind. — Sodann kommen auch die oben beſprochenen 
Zahlenverhältniſſe eigentlich nur bei der vollſtändigen oder theil— 
weiſen Derimal- Zählung (1: 100 oder 1: 20) in Frage. Bei 
dem reinen Quartal-Syſteme iſt hinſichtlich der Mehrſtücke der 
Unter⸗Einheit und ſämmtlicher Theilſtücke gar keine Wahl übrig. 

Allgemein praktiſche Grundſätze über die Wahl der Zah— 
lenbeträge laſſen ſich alſo nur ſehr wenige aufſtellen, weil es hier— 
bei auf die Zählweiſe — ob decimal oder quartal oder duodeci— 
mal —, auf den größeren oder minderen Betrag der oberen Rech— 
nungs⸗Einheit und darauf: ob die Werthbeträge in der Region 
der höheren oder der minderen Werthe liegen, ankömmt. — Zweck— 
mäßig iſt, daß die Mehrſtücke der oberen Rechnungs-Einheit 
einer Zahl entſprechen, die in 100 aufgeht, da alle größeren Sum— 
men nach Hunderten gezählt und gezahlt werden ). Stücke zu 


49) — doch will ich hierbei die Bemerkung mittheilen, daß die Landleute 
in der Gegend von Hannover die Thaler oft nicht Hundert-weiſe, 
ſondern Stiegen-weiſe zählen. Man hört: „5, 10 Stiege Dalers“, 
auch: „'ne halbe Stiege Dalers“. 
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4, 5, 10, 20 DOber- Einheiten find bequem, und zwar find hier 
vielleicht die zu 5 denen zu 4 vorzuziehen, da ſich mit erſteren auch 
halbe- und viertel-hundert bilden laſſen. Die Hamburger Thaler 
zu 2½ Mark find bequem, da ihrer 40 = 100 Mark find. Das 
ſächſiſche Project: den Drittelthaler zur oberen Rechnungs-Einheit 
zu machen, iſt auch inſofern tadelnswerth, als die Hauptmünze des 
Syſtems, der Thaler, deren 3 enthält, und 100 jener Marke ſich 
nicht in Thalerſtücken zahlen laſſen. Ebenſo unbequem war in 
dieſer Hinſicht der franzöſiſche Laubthaler zu 6 Livres. 

Die unterſte Einheit muß unerläßlicher Weiſe einen fo hohen 
Betrag bilden, daß ſie noch in 4 Viertel, die der größere Ver— 
kehr ihrer Geringfügigkeit wegen nicht zu beachten braucht, wie die 
Kopeke in 4 Poluſchken, der Sou in 4 Liards, zerfallen könne. — 
Was die zwiſchen der unteren und der oberen Rechnungs-Einheit 
liegenden Werthſtufen betrifft, fo find die zu / und ½¼ der obern, 
Einheit weniger bequem, fo bald fie nicht auch eine Vervierfachung 
unterer Einheiten enthalten. Die Stücke zu / und Y Thaler 
waren gut gewählt, ſo lange ſie zu 8 und 4 Groſchen gerechnet 
wurden. Für decimale Rechnungs-Shyſteme find alle Stücke zu 
5, 25 und 50 Unter-Einheiten durchaus nicht zu empfehlen, da 
ſie nur Theilſtücke der oberen, aber keine Mehrſtücke der unteren 
Einheit bilden, und ſie als erſtere eigentlich faſt ganz entbehrlich 
find, dagegen — vom Geſichtspunkte der praktiſchen Bequemlichkeit. 
aus — berbierfachende Mehrſtücke der unteren Einheiten faſt uns 
erläſslich find. Stücke zu 20 und 40 Kopefen dürften daher denen 
zu 25 und 50 borzuziehen ſein; denn jo wünſchenswerth es, wie 
geſagt, iſt, daß die Mehrſtücke der oberen Einheit in 100 auf— 
gehen, ſo iſt dies bei den Mehrſtücken der unteren Einheit ſehr 
gleichgültig, da bei ihnen nur ihr Verhältniſs zu der unteren 
in Frage kömmt, und ſich bei dem Decimal-Shyſteme die Rückſich— 
ten auf beide Einheiten, nicht-wie bei dem Quartal-Syſteme, mit 
einander vereinigen laſſen. Eben deshalb würden Münzſtücke zu 
8, 12, 16 Kopeken durchaus nicht verwerflich 5%) fein, und deshalb. 


50) Werthe von 4, 8, 12 Sous kommen im Verkehre, — wenigſtens im: 
kleinen — weit öfter vor, als von 5 und 10 Sous (¼ und ½ Franc). 
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find auch Stücke zu 3 Kopeken, obgleich fie im Rubel nicht auf— 
gehen, eine ſehr bequeme Münzſorte, zumal da ſie, als Stücke von 
12 Poluſchken, noch einen leiſen duodecimalen Anklang in das 
Zähl⸗Syſtem bringen. In der öſterreichiſchen und ſardiniſchen 
Lombardei, auch im Königreiche Weſtfalen, hatte man Stücke zu 
drei Centeſimen, die dem kleinen Verkehre ſehr here und 
brauchbarer waren, als deren zu 4, namentlich aber zu 5 derfelben. 
Auch das öſterreichiſche Münzgeſetz hat Kupfermünzen zu drei De— 
cimal-Neukreuzern zugelaſſen, und ebenſo das nord-americaniſche zu 
3 Cents, deren zum Gulden und Dollar freilich nicht paſſendes 
Verhältniſs im Verkehre niemals in Frage kömmt, weil zwiſchen 
beiden die Schranken liegen, welche den großen und den kleinen 
Verkehr von einander trennen. — Hiernach darf man — beiſpiels— 
weiſe — im ruſſiſchen Münz⸗Syſteme die Werthbeträge von ½, 
½ , I, 2, 3, 10, 20, 100 Kopeken für die den Intereſſen des 
größern und kleinern Verkehrs am beſten entſprechenden Münzſtücke 
halten. Dies gilt auch von allen den Shſtemen, in denen die 
obere Rechnungs-Einheit aus einem Werthbetrage bon 15 bis 
25 Grammen Silber oder 1 bis 1½ Grammen Gold beſteht und 
die Decimal-Eintheilung beſtimmt iſtz denn nur bei einem der— 
artigen Werthbetrage — Rubel, Seudo, Dollar, Cent-sous — 
wird ſich die Unter-Einheit des größern Verkehrs noch in vier, 
für die Bedürfniſſe des kleinern Verkehrs weder zu große noch zu 
kleine Viertel theilen laſſen. Bei denjenigen derimalen Rechnungs- 
Shyſtemen, deren Ober-Einheit weniger als 15 Gramme beträgt, 
werden gewiß Münzſtücke zu 4 Unter-Einheiten, wie die von 1860 
an in Sſterreich, im Verkehre brauchbarer ſein, als deren zu 5. 

Die Aufgabe bei Aufſtellung eines Münzen-Syſtems und bei 
Beſtimmung der auszuprägenden Münzſtücke, wird ſein: dem grö— 
ßeren Verkehre die Vortheile der Decimal-Rechnung, dem kleineren 
wo nicht die des Duodecimal-, doch des Quartal-Syſtems zu 
gewähren, ſodann hinſichtlich der Mehrſtücke der oberen Rechnungs- 
Einheit das hundertweiſe Zählen größerer Summen, für alle übri— 
gen Münzſtücke aber lediglich den kleinern Verkehr und die dieſem 
ausſchließlich zuſagenden Zählweiſen zu berückſichtigen. Dieſe allein 
ſind die in Frage ſtehenden praktiſchen Geſichtspunkte. 


122 | Die Geldlehre. 


Insbeſondere von dem letzteren Geſichtspunkte aus wird die 
Anordnung der auszuprägenden Münzſtücke in der erwähnten Schrift 
von Karmarſch ſehr ausführlich beſprochen, wo als Haupt-Rückſicht 
hervorgehoben wird, daß „zur bequemen Ausführung aller, beſon— 
„ders aber der kleineren Zahlungen ein Münzlen)-Shyſtem ſich 
„deſto mehr empfehle, je weniger Geldſtücke und je weniger 
„verſchiedene Sorten zur Bildung eines jeden Betrages erfor— 
„dert werden, auf je mehr berſchiedene Arten es aber zugleich 
„die Zuſammenſetzung eines beſtimmten Betrages zuläßt.“ Die 
Schrift verliert ſich über dieſe Frage in wüſte, unendlich ausführ- 
liche Zahlenklaubereien, namentlich um auszuführen, daß die fran— 
zöſiſchen Mehrſtücke 1, 2, 5 Frane in obiger Hinſicht den engliſchen 
1, 2½, 5 Schillingen vorzuziehen ſeien — wobei denn gänzlich 
überſehen wird, daß erſtere Mehrſtücke, letztere aber Theil ſtücke 
find und fein ſollen. Der Satz kömmt auch nur bei den „klei- 
„neren Zahlungen“ in Frage, — wo aber die Mehrſtücke 1, 2, 3 
noch weit mehr Combinationen gewähren würden, als jene drei 
Arten, — er iſt aber praktiſch ganz gleichgültig, da die in jenen 
Hinſichten zu gewährende Erleichterung der Zahlungen lediglich von 
den Münzſtücken abhängt, die jeder Zahlende zufällig zur Hand 
hat, und bekanntlich die Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Zah— 
lung eben fo ſehr wie durch das Zahlen des Gebers, durch das 
Herausgeben des Empfängers vermittelt wird. 

In jener Schrift ſind ſodann als „Bedingungen bei Schaf— 
„fung eines zweckmäßigen und vollkommenen Münz-Shſtems“ hin- 
ſichtlich der Münzſorten — neben den oben beſprochenen — fol— 
gende aufgeſtellt: 

Daß das Shſtem fo wenig Sorten als möglich enthalte, alſo 
auch nicht Stücke von zu geringem Werthunterſchiede neben ein— 
ander. Bei dieſer Forderung ſind aber die oberen Beträge bon 
den unteren ſehr zu unterſcheiden. Es iſt ein Gewinn, eine große 
Bequemlichkeit für den kleinen Verkehr, daß geringere Münzſorten 
in bielen, nächſt bei einander ſtehenden Sorten umlaufen. So die 
preußiſchen 1, 2, 3, 4, 6 Pfennig-, die ruſſiſchen /, Ya, 
1, 2, 3 Kopeken-Stücke. Hier kömmt es darauf an, jeden der 
kleinen Beträge, um die es ſich handelt, durch ein Münzſtück dar⸗ 
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geſtellt zu haben. Um ſo läſtiger ſind dem größeren Verkehre die 
zahlreichen und an Werth ſich naheſtehenden Münzſorten, weil ſie 
bei Anhäufung von Geldbeträgen weniger leicht Sorten-weiſe aus 
einander zu ſuchen ſind — abgeſehen von den Vortheilen, welche 
aus der mindern Mannigfaltigkeit der Sorten für die Münzanſtalt 
hervorgehen. — Als eine Probe der Anzahl von Sorten, mit denen 
ein Münz⸗ und Münzen-Syſtem ohne eine don den Zahlenden 
empfundene Unbequemlichkeit beſtehen kann, will ich das Han— 
nöbverſche Münzweſen von 1738 bis 1834 anführen. Man hatte 
allda freilich eine Menge von Münzſorten, die aber größtentheils 


in nur ſo geringer Menge vorhanden waren, daß ſie theils über— 


haupt ſelten im Verkehre vorkamen, theils ſich doch nie ſo an— 
häuften, daß irgend größere Summen darin gezahlt worden wären. 
Bei beträchtlicheren Zahlungen wurde nur nach der Gold wäh— 
rung gerechnet, doch wurden wohl auch Summen von mehreren hun— 
dert Thalern in Silber gezahlt. Und zu allen dieſen Zahlungen 
dienten bloß goldene Piſtolen und filberne ½¼:-Thaler-Stücke: die 
ſogenannte „Caſſen-Münze“. An Scheidemünze liefen faſt nur 
Stücke zu 1 und 2 Pfennigen aus Kupfer und zu 4 und 8 Pfen— 
nigen aus Billon um, ſo daß eigentlich der geſammte Geldverkehr 
durch 6 Sorten bermittelt wurde, von denen 4 ſehr füglich hätten 
in Kupfermünzen beſtehen können. Freilich ſah man oft die Zahler 
große Tiſche mit ¼⁰12-Stücken, in Vierecken zu je 4 in 3 Reihen, 
belegen, und die Empfänger das Geld 5-Thaler-weiſe in Rollen 
wickeln, aber — ſo unbequem für beide es auch ausſah — ſie 
ſchienen keine Unbequemlichkeit zu empfinden. — Jedenfalls wird 
ein Münz⸗Shyſtem, wenn die kleineren Beträge, wenigſtens bis zu ½ 
Gramm Silber, in Kupfermünzen dargeſtellt werden, nicht mehr als 
drei Sorten in Silber und höchſtens ebenſo viel in Golde be— 
dürfen, und für die Bequemlichkeit des Verkehrs dürfte am Beſten 
geſorgt werden, wenn beide minderen Sorten den kleineren Beträgen 
näher, als den größeren liegen, da, wie geſagt, der kleinere Ver— 
kehr die vielerlei Sorten liebt, die dem größeren vielmehr nur läſtig 
ſind und ſich ihm daher entziehen, falls die Mehrheit derſelben den 
kleineren Beträgen näher ſteht. Auch hiernach alſo würden in dem 
ruſſiſchen Münz⸗Syſteme die Stücke von 10, 20 und 100 Ko= 
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peken hinreichende Silbermünzen und die von 25 und 50 Kopeken 
weniger dem Verkehre zuſagend ſein. Bei einer Goldwährung, 
bei welcher Beträge unter 2 Gm. Gold ausgemünzt ſind, werden 
größere Silbermünzen böllig entbehrlich, und in Nord-America wie 
in Frankreich dürften als Silbermünzen Stücke von 10 und 20 
Cents oder Sous (zu ½ und 1 Franc) völlig ausreichend fein. 
Dieſen Anſichten entgegen war früher eine größere Mannig— 
faltigkeit der Münzſorten beliebt; doch ſcheint dieſe Mannigfaltig⸗ 
keit auf den erſten Anblick größer, als ſie wirklich war, denn theils 
wurden diele dieſer Sorten nicht für den allgemeinen Umlauf, ſon— 
dern in geringen Mengen für beſondere Zwecke gemünzt, — wie 
z. B. vor 1857 in Hannover Halb-Piſtolen nur geſchlagen 
wurden, um den Inhabern von auf Thaler der Goldwährung lau— 
tenden Staatsſchuldſcheinen bei Zinszahlungen die etwa vorkom— 
menden Beträge von 2½ Thalern noch in Golde zahlen zu kön— 
nen, die aber auf andere Weiſe gar nicht in Umlauf kamen — 
theils waren die verſchiedenen Sorten für ganz berſchiedene Gegen— 
den eines Landes beſtimmt, wenn in ſolchen entweder von Alters— 
her verſchiedene Zählweiſen herrſchten, — wie man z. B. in Han- 
nober noch 1823 die dem hannöberſchen Münzen-Shyſteme ganz frem⸗ 
den ½ und ½ Stüber-Stücke für Oſtfriesland, oder wie man 
daſelbſt im 18. Jahrhunderte Stücke von ½4 und ½s Thaler, 
neben den ½86 und ½2 der allgemeinen Zählweiſe, erſtere als 
Schillinge und Doppelſchillinge für die Gegend an der Elbe, ſchlug, 
— oder für Gränzgegenden, behuf Ausgleichung mit den Münz— 
ſorten des Nachbarlandes — wie man z. B. in Hannover im 18. 
Jahrhunderte Stücke zu 1½ und 4½ Pfennigen ſchlug, die im 
dem größten Theile des Landes gar keinen Umlauf haben konnten ). 
— Es find noch im 19. Jahrhunderte in Sſterreich und Rußland 


— 


51) In Braunſchweig wurden 1792 Stücke zu 2½ Pfennigen gemünzt, 
weil 1 Quartier Bier 5 Pfennige koſtete, und ärmere Leute gern ½ 
Quartier kaufen mochten (Schmieder Handwörterb. der Münzk. Nach— 
trag S. 47). Ahnliche Veranlaſſungen werden die mehrfach geſchlagenen 
Stücke zu 1½ oder 4½ Pfennigen gehabt haben. Damals dachte 
man mehr an das Bedürfniſs und die Bequemlichkeit des kleinen Ber: 
kehrs als an die „dekadiſchen Kategorien“! 
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verſchiedenartige Münzſorten für die Lombardei, bezw. Polen und 
Georgien geſchlagen, in denen man keine Vervielfältigung der Sor— 
ten des eigentlichen öſterreichiſchen oder ruſſiſchen Münz-Syſtems muß 
erblicken wollen, obgleich genannte Sorten in Einheit mit letzterem 
ſtehen. 

Die große Mannigfaltigkeit der Münzſorten, die noch während 
des 18. Jahrhunderts hie und da gleichzeitig unter dem Namen 
eines und desſelben Münzherrn geprägt tourden, iſt daher nur eine 
ſcheinbare, indem dieſelben nicht demſelben Münzſyſteme angehörten, 
und nicht dazu beſtimmt waren, durch einander umzulaufen. Die 
bei den damaligen bolitiſchen Zuſtänden Deutſchlands oft fo zer— 
fireuete Lage der Beſitzungen eines Münzherrn erforderte die gleich— 
zeitige Ausmünzung nach verſchiedenen Münz-Syſtemen. — Sodann 
war aber jedes Streben nach Einheit den Herrſchern wie den Be— 
herrſchten im bei Weitem größten Theile Deutſchlands noch böllig 
fremd; man berweilte noch in der aus dem Mittelalter überkom— 
menen behaglichen Mannigfaltigkeit. Man wußte die durch Man— 
nigfaltigkeit gewährte Freiheit nicht mehr zu würdigen, und 
hatte die durch Einheit gewährte Ordnung noch nicht allſeitig 
kennen gelernt. Beide Principe wogten damals durch einander, aber 
keines an der rechten Stelle; wo Ordnung hätte fein ſollen, da 
waltete die gemüthlichſte Freiheit, und wo Freiheit hätte ſein ſollen, 
ſchwang die Ordnung ihr bleiernſtes Scepter. Im 19. Jahr⸗ 
hunderte iſt letzteres das überwiegende — das ausſchließliche ge— 
worden! 

Es iſt ſodann in Karmarſch's Schrift berlangt, daß in jedem 
Münz⸗Syſteme ein großes und ein mittleres Haupt-Silberſtück 
— erſteres jedenfalls nur da, wo Silberwährung herrſcht — vorhan— 
den ſei. Daß aber eine ſolche Mittel ſorte „ſich in den kleinen Geld— 
„geſchäften die vorzüglichſte Stelle erringt, falls fie nicht gar bei— 
„nahe ausſchließlich herrſchend wird“, wie in Ofterreih vor 1857 
das 20⸗Kreuzer⸗Stück, in Norddeutſchland das ¼ -Thaler-Stück 
u. ſ. w., iſt bielmehr ein Gebrechen des Münz-Syſtems, dem durch nur 
ſpärliche Ausmünzung einer ſolchen Mittelſorte begegnet werden 
ſollte! Dieſe Theilſtücke der oberen Rechnungsmünze bilden ſtets 
eine ſchlechtere, geringere Währung, als die größeren Stücke, und 
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ſtehen inſofern der Scheidemünze wirklich gleich. Theils werden ſie 
nach Jnhalt der Münzgeſetze, mit einem größeren Remedium an 
Schrot und Korn, als die Thaler- und Guldenſtücke ausgemünzt, 
um die Münzkoſten, die ſich hauptſächlich nach der Anzahl der 
verfertigten Stücke richten, bei den geringeren Sorten zu mindern, 
theils ſind jene Münzſorten durch die ſtärkere Beſchickung mit Kupfer 
und — da ſie für den kleinen Verkehr beſtimmt ſind — ihren 
raſchern Umlauf von Hand zu Hand, dem Abgegriffenwerden mehr 
ausgeſetzt, als die größeren Sorten. Es gilt alſo von ihnen ganz 
das, was bei der Scheidemünze unerläßlich iſt: daß ſie nicht über 
den nothwendigſten Bedarf des kleinern Verkehrs, behuf Zahlung 
der Beträge unter dem Thaler und Gulden, in Umlauf geſetzt 
werden. Wenn ihrer ſo viele vorhanden find, daß fie ſich auhäu— 
fen können und, in Rollen verpackt, zur Zahlung auch größerer 
Summen verwandt werden, wie es bekanntlich mit jenen beiden 
Mittelſorten ganz gewöhnlich der Fall geweſen iſt, ſo iſt die Wäh— 
rung berändert, das Münzweſen zerrüttet, und die großen und klei- 
nen Münzſorten ein- und desſelben Münzfußes haben einen Unter— 


ſchied des Courſes. — Bei der Goldwährung, wo alle Silber— 
münzen — große wie kleine — nur Scheidemünzen ſind, kommen 


freilich dieſe Rückſichten nicht in Betracht. — Die preußiſche Münze 
verwaltung hat — vielleicht berlockt durch den bei größeren Re— 
medien zu machenden Gewinn — ½¼-Thaler-Stücke in übermäßiger 
Menge ausmünzen laſſen, und dadurch, neben den Thalern, eine 
zweite, ſchlechtere Währung als Courant, hervorgebracht. Die neuen, 
ſtreng nach dem Thalerfuße geprägten ½-Stücke können ſich daher 
neben jenen im Umlaufe nicht erhalten, und werden ſofort von 
Speculanten eingeſchmolzen. Es verräth daher große Sach-Unkunde, 
wenn Karmarſch (a. a. O. S. 48) meint, „aus „übergroßer Spar— 
„ſamkeit“ ließen manche deutſche Staaten Maſſen von Doppeltha— 
„lern und Thalern, aber keine oder äußerſt wenige / -Thaler 
„prägen, weil letztere für gleiches verarbeitetes Silbergewicht höhere 
„Koſten verurſachen als erſtere“ — alſo eine Empfehlung eben 
desjenigen Verfahrens, durch welches viertehalb Jahrhunderte hin— 
durch das deutſche Münzweſen in der Zerrüttung erhalten wurde! 
— Hoffmann fpriht dagegen (Zugabe S. 37) von „den Sech— 
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„ſtelſtücken, welche in viel größerer Anzahl vorkommen, als es eben 
„für denjenigen Theil des umlaufenden Zahlungsmittel nöthig wäre, 
„deſſen eigentliche Beſtimmung es iſt, wechſelsweiſe zur Zertheilung 
„der großen Zahlungen in kleine und umgekehrt zur Wiederher— 
„ſtellung großer Summen durch das Zuſammenlegen bieler kleiner 
„Zahlungen zu dienen“, und ſagt (Geldlehre S. 102): „das Sin— 
„ken des Durchſchnittswerthes der umlaufenden Zahlungsmittel iſt 
„eben in Deutſchland durch nichts mehr beſchleunigt worden, als 
„durch die großen Ausprägungen bon kleinem Courantgelde aus 
„ſtark legirtem Silber. Dieſe Geldſtücke nutzten ſich ſehr viel 
„ſchneller ak, als grobes Courant, und wurden, durch das ſtarke 
„Remedium und die geringe Sorgfalt der Prägung, auf den Geld— 
„märkten verdächtig.“ — Berner ſagt er (Zugabe S. 65): „Die 
„Metallmiſchung, woraus die / -Thaler-Stücke beſtehen, liegt dem 
„Billon ſehr nahe; ſchon deshalb haben die älteren Stücke eine ſehr 
„beträchtliche Abnutzung erlitten; überdies ſind die älteren Stücke 
„mit wenig Sorgfalt geprägt, und wohl auch mit Benutzung eines 
„ſtarken Remediums nicht vollhaltig ausgemünzt. Wenn das im 
„preußiſchen Staate umlaufende Zahlungsmittel an Metallwerth 
„noch merkbar unter dem geſetzlichen Münzfuße zurückbleibt, ſo liegt 
„es hauptſächlich an dem Einfluſſe, welchen dieſer Theil darauf 
„ausübt.“ — Dieſer Hoffmann war aber ein Mann bon großer 
Sachkunde und zugleich im Beſitze aller amtlichen Quellen, dane= 
ben aber ſogar, ſeiner höheren dienſtlichen Stellung wegen, ſehr 
behiſtſam im etwaigen Mißbilligen der Maßregeln der preußiſchen 
Regierung in Münzſachen, alſo im Obigen gewiß nicht übertreibend. 


Hier folgt eine vergleichende Nebeneinanderſtellung 
der Werthbeträge der Silber-, Billon- und Kupfer-Münzſorten in 
den ſechs bekannteren Münz-Syſtemen, mit Angabe dieſer Werthbe— 
träge in Grammen Silber. Kupfer-Münzen giebt es in dieſen 
allen, Billon-Münzen nur in den drei deutſchen. Die Münz⸗ 
ſorten, die zugleich Rechnungs-Münzen find, werden durch 
dickere Ziffern hervorgehoben; durch Quer-ſtriche iſt Silber, 
Billon und Kupfer von einander getrennt: 
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b) Das Volumen der Münzen. 


Volumen heißt die fubifhe Geſtalt der Münzen: ihr 
Durchmeſſer und ihre Dicke zuſammen genommen, nicht ihr kubi— 
ſcher Inhalt, denn der kann bei ſehr berſchiedenem Volumen der 
nämliche ſein. 

Die Geſtalt der Münzen kann von zweierlei Geſichtspunkten 
aus betrachtet werden: bon Seiten ihrer Wohlgefälligkeit und 
ihrer Zweckmäßigkeit. Über die erſtere Eigenſchaft der Geſtalt 
hat die äſthetiſche Kritik, der Geſchmack, zu urtheilen, — eine 
geiſtige Fähigkeit, mit welcher nicht Jedermann begabt iſt, und die 
nicht jeder Begabte auch gebildet hat. — Ich will hier nicht eine 
Theorie des Schönen in Beziehung auf Münzen-Volumen ſchreiben 
— ich maße mir die Befähigung dazu nicht an; aber ich will Ab— 
wege andeuten, auf welchen jener Geſchmack vielleicht verbildet 
werden kann. 

Die antiken Münzen ſind ſämmtlich ſehr viel dicker und 
die des Mittelalters ſehr biel dünner als die neueren Münzen 
von gleichem Durchmeſſer. Im Alterthume wurden die laminae 
der Münzen gegoſſen, im Mittelalter wurden die Schrötlinge 
aus dünnem gehämmertem Blech mit der Scheere geſchnitten, 
neuerlich werden ſie aus geſtreckten Zainen mittelſt des Durch— 
ſchnitts ausgeſtückelt. 

Die antiken Münzſtempel, welche auf maſſenreiche und dabei 
guſsweiche Schrötlinge geſchlagen wurden, konnten daher Typen 
von hohem Relief, namentlich rund modellirte Köpfe enthalten; die 
dünnen, feſt gehämmerten Schrötlinge im Mittelalter konnten nur 
flachgeſchnittene Typen — gothiſche Ornamente und Wapbbenſchilder 
— aufnehmen. Auf neueren Münzen hat ſich dann, ſowohl hin— 
ſichtlich des Gegenſtandes als des Reliefs der Typen, ein Gemiſch, 
ein Mittleres aus jenen eigenthümlich gemacht. Dadurch hat ſich 
nun das Auge des Numismatikers daran gewöhnt, die mehr 
den antiken nachgebildeten Typen auf dick-ſchmalen, die mehr dem 


Mittelalter angehörenden auf dünn-breiten Schrötlingen zu ſehen; 


das in dieſen Hinſichten nicht- homogen zuſammengeſtellte missfällt. 
— Das dem Auge Wohlgefällige beruhet daher bei den Mün— 
9 
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zen nicht ſowohl auf dem Volumen an ſich, als auf der Ver— 
bindung desſelben mit den Typen. Die anſcheinend dicken Kupfer— 
münzen der Königin Victoria (bor 1860) mit antiken Typen ſehen 
ſehr gut aus; die berhältniſsmäßig dünnen preußiſchen Kupfer— 
münzen von 1821 an mit heraldiſchen Typen haben ein gefälliges 
Anſehenz die öſterreichiſchen von 1851 und 1860, dick mit flachem 
Wappen-Typus, ſehen plump aus; mit Köpfen und Figuren von 
antiker Haltung und von ſtarkem Medaillen-artigem Relief würde 
ihr Volumen unanſtößig ſein. Das Volumen der dünnen breiten 
franzöſiſchen Kupfermünzen Louis Napoleons paſst wohl zu dem 
Mittelalteriſchen Binnenreife, der die Typen umgiebt, aber freilich 
nicht zu den letzteren. — In Bezug auf das Volumen des bloßen 
Schrötlings kann der durch die Bekanntſchaft mit guten Muſtern 
gebildete Geſchmack noch kein Urtheil fällen. Zum Volumen müſſen 
erſt noch die Typen hinzutreten, damit durch die Harmonie beider 
das dem Auge Wohlgefällige erſcheine. 

Was die Zweckmäßigkeit betrifft, ſo iſt man ſeit hundert 
Jahren immer mehr und mehr der Anſicht geworden, daß geringerer 
Durchmeſſer und größere Dicke dem größeren Durchmeſſer und der 
geringeren Dicke vorzuziehen ſei. Die preußiſchen 1- und gr 
Thalerſtücke von Friedrich II bis auf Friedrich Wilhelm IV ver— 
anſchaulichen die Chronologie der Dogmengeſchichte dieſer Anſicht. 
— Die Wahl des Volumens iſt aber keine gleichgültige. 

Für die größere Dicke bei kleinerem Durchmeſſer 
ſprechen folgende Gründe: 

1) Je mehr ſich die Geſtalt des Münzſtücks dem Kubus 
nähert, deſto weniger Oberfläche hat es, deſto weniger iſt es 
der Gewichtsberminderung durch den Umlauf — der mechaniſchen 
Abreibung und der chemiſchen Abgreifung —, ſo wie der Münz— 
fälſchenden Abätzung ausgeſetzt. | 

2) Bei größerer Dicke wird das Ausprägen einer Randſchrift 
als Randverzierung möglich, neben welcher das betrügliche Be— 
ſchneiden und Befeilen des Randes leicht bemerkbar, alſo erſchwert 
wird. 

3) Bei größeren Stücken wird durch größere Dicke ein 
unbequem großer Durchmeſſer vermieden, und 
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4) bei kleineren Münzen durch größere Dicke das Auf— 
greifen mit den Fingerſpitzen weſentlich erleichtert. 

Die Rückſicht, daß der dickere Schrötling den Stempeln mehr 
Maſſe zum Abdrucke des Gepräges darbiete, kömmt nur bei Me— 
daillen, nicht aber bei den flachen Stempeln der Münzen in 
Betracht. 

Umgekehrt ſprechen andere und, wie mir ſcheint, gewichtigere 
Gründe für geringere Dicke bei größerem Durchmeſſer; 
nämlich: 

1) Seitdem man in Judien die Raspel-Maſchine erfunden 
hat, mittelſt deren durch ein kleines in den Rand eingebohrtes 
Loch das geſammte Metall aus dem Innern der Münze heraus— 
geraspelt wird, und die beiden Oberflächen mit dem übrigen un— 
verlegten Rande als dünne Hülſe ſtehen bleiben, die dann mit Blei 
ausgefüllt wird, ſo daß eine Spur des Loches ſich ſchwer entdecken 
läßt, wird dieſe Art der Münzfälſchung auch in England und 
Frankreich bei Gold- und Silbermünzen im großartigen Umfange 
getrieben. Kurz bor der Einführung der Goldwährung in Frank— 
reich kamen bei der Bank in Paris in jedem Monate 2- bis 300 
Stück ſilberne Fünf-Frankenthaler ein, die auf jene Weiſe inwen— 
dig mit Blei gefüllt waren (Num. 3. 1852, S. 191). Die Ma⸗ 
ſchine arbeitet fo ſubtil, daß auch die gar nicht ſehr dicken Sove- 
reigns dieſem Aushölungsverfahren unterliegen. 

Die urſprüngliche Heimat dieſer Speculation verräth, daß fie 
durch die dicken ſchmalen Siccas und Bombah-Rupien hervorgerufen 
wurdez das im 19. Jahrhundert eingeführte und allbeliebt gewor— 
dene Volumen der Gold- und Silbermünzen hat zu ihrer Über— 
tragung nach Europa eingeladen. Sicherlich wird man einſt bon 
dem Volumen der Goldkronen und Doppelpiſtolen wieder zu dem 
der Ducaten und der öſterreichiſchen bierfachen Ducaten zurückkehren 
müſſen. 

2) Dünnere größere Münzen nehmen weniger Raum ein, als 
dicke kleinere von gleichem Kubik- Inhalte, oder vielmehr erſtere 
nehmen entbehrlichen Raum ein. Die Münzſtücke werden Stapel— 
oder Rollenweiſe auf- oder neben einander geſchichtet; auf dieſelbe 
Art liegen oder fallen fie im Geldbeutel, im Porte-monnaie, in 
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der Taſche zuſammen. Ob die Stapel oder Rollen etwas dicker 
ſeien, ob der Raum im Porte-monnaie in der Höhe gefüllt werde, 
hat auf die Bequemlichkeit gar keinen Einfluſs, wohl aber iſt es 
angenehm und nützlich, bei gleicher Höhe der Stapel, bei gleicher 
Länge der Rollen und gleicher Dickleibigkeit der Porte-monnaie 
und Geldbeutel eine weſentlich größere Anzahl bon Münzſtücken 
darin verpacken zu können. — Die in dieſer Hinſicht durch den 
größeren Durchmeſſer und geringere Dicke der Münzſtücke gewährte 
Bequemlichkeit iſt aber offenbar keine ſubjectibe, ſondern 
eine höchſt objectibe, pondere numero et mensura zu conſtatirende! 

3) Dünnere Münzen ſind weniger leicht durch Falſchmünzer 
abzugießen und galbanoplaſtiſch nachzubilden, als dickere, und beider 
Art Nachbildungen von dünneren Münzſtücken ſind als ſolche viel 
leichter zu erkennen, als die von dickeren. 

Dieſe drei, durch den größern Durchmeſſer der Münzſtücke ge— 
wonnenen Vortheile laſſen ſich bei geringerem Durchmeſſer durch 
nichts erſetzen, dagegen jene vier, die größere Dicke empfehlenden 
Erfolge ſich auch auf andere Weiſe erzielen laſſen. 

Die Zunahme an Flächenraum, die ſich der Abreibung und 
Abätzung darbietet, iſt, bei vergrößertem Durchmeſſer des Münz— 
ſtücks, eine verhältniſsmäßig nur geringe, praktiſch kaum in 
Anſchlag zu bringende, zumal ſich, ihr gegenüber, bei größerm 
Durchmeſſer auch die Oberfläche, die der Rand darbietet, ver— 
mindert. Sodann läſst ſich dieſe Ober fläche“ — wenn auch 
nicht gegen die chemiſche Abgreifung und Abätzung, doch wenigſtens 
gegen die mechaniſche Abreibung 52) — weſentlich beſeitigen durch 
52) Nachträglich will ich hinſichtlich dieſer Ab-greif- und »reib-ung noch 

anführen, daß die über den Umfang derſelben in England gemachten 
Erfahrungen großentheils auf einem Irrthume beruhen. Vor der dor— 
tigen Reform des Münzweſens eourſirten dort, neben den auf Gold— 
währung lautenden Banknoten, filberne Schillinge und Sixpence, 
als Scheidemünze, die durch den langen Umlauf ſo gelitten hatten, daß 
ſich auf der bedeutenden Mehrzahl keine Spur von Gepräge mehr ent— 
decken ließ. Nun giebt es ein Verfahren, um auf ſolchen Münzen das 
einſtige Gepräge wieder ſichtbar zu machen. Es iſt nämlich an den— 
jenigen Stellen, an denen das erhabene Gepräge ſtand, das Metall 
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die den Münzflächen gegebene etwas concabe Geſtalt, die, wenn 
auch nicht in ſo übertriebenem Grade, wie bei den engliſchen Kupfer— 
Penny's von 1806, bereits überall üblich geworden iſt, bei welcher 
alle Reibung auf platten Flächen auf die dem Rande zunächſt lie— 
genden Theile der Oberfläche beſchränkt wird, von denen ſie oben— 
drein noch durch das etwas erhöht liegende Stäbchen abgehalten 
werden kann. Dieſe Beckenform der Münzen wird von einigen 
Stempelſchneidern, namentlich von Brehmer, mit großer Voll— 
kommenheit ſo hergeſtellt, daß ſie dem Auge faſt unbemerkbar bleibt, 
und, während doch kein Theil des Typus das Stäbchen überragt, 
dennoch die Köpfe mit ſcheinbar ſtarkem Relief hervortreten, indem 
das Profil des Geſichts ſich ſtark erhebt, dann ſich unbemerkbar 
beckenförmig wieder ſenkt, um in der Mitte das Ohr, ſcheinbar 
mit ſtarkem Relief, wirklich aber nur in der Höhe des Profils, 
heraustreten zu laſſen. Der von Voigt geſchnittene Kopf auf den 
Geſchichtsthalern König Ludwigs I von Baiern ſieht dagegen wie 
ſtark abgegriffen aus. — Gegen die Abgreifung des Metalls 
(auf chemiſchem Wege) ſchützt freilich Beckenform und Erhöhung 
des Stäbchens minder; dieſer läßt ſich aber durch Vermünzung 
feiner, gar nicht mit Kupfer beſchickter Metalle größtentheils vor— 
beugen. 

Der Nutzen, den ein berzierter Rand gegen Beſchneiden und 
Befeilen der Münzſtücke gewährt, wird nicht durch Verhinderung 
dieſer Fälſchungsart, ſondern nur dadurch gewährt, daß ſie be— 
merkbar wird. Bemerkt wird ſie aber dabei dennoch nicht 
ſofort; das Münzſtück geht vielleicht durch viele unſchuldige Hände, 


weniger zuſammengepreſst und dicht, als an den anderen. Metall von 
verſchiedener Dichtigkeit unterſcheidet ſich von einander durch die Farbe, 
die es beim Glühen annimmt. Macht man eine Münze jener Art auf 
einer glühenden Eiſenplatte glühend, ſo unterſcheiden ſich die mit Relief 
bedeckt geweſenen Theile der Oberfläche durch helleres Roth von den 
übrigen (ſ. B.f. Mk. Bd. I, Nr. 31). Dies Verfahren hat man auf jene 
engliſchen Silbermünzen angewandt, und gefunden, daß ſie nie ein Ge— 
präge gehabt hatten. Speculanten hatten ſie in den nächſt vorhergehen— 
den Jahrzehenden fabrikmäßig als bloße Silberplatten verfertigt und 
in Cours geſetzt. 
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ehe ſich ein Empfänger die Mühe giebt, den Rand zu beobachten. 
Eben deshalb enthalten die erhöheten Randſchriften geradezu eine 
Einladung zur Münzfälſchung, weil Niemand ſie leicht vermißst. 
Münzſammler wiſſen, wie ſchwer es hält, Thaler aus dem vorigen 
Jahrhunderte, die mit erhöheter Randſchrift berſehen waren, in un— 
befeilten Exemplaren aufzutreiben, während die befeilten häufig zu 
haben find. Die vertieften Randſchriften nützen ſehr wenig, da 
ſie beim Prägen im Ringe größtentheils wieder zugequetſcht werden. 
Die ganz unverſtändigen und thörichten gekerbten Ränder ſind 
ganz ausdrücklich für die Feile des Fälſchers vorbereitet, da fie von 
Haus aus böllig das Anſehen eines betrüglich gefeilten Randes 
haben. Aber die ſinnreichſte aller Nandverzierungen, die der 
däniſchen Piſtolen, läßt ſich, da der platt gequetſchten Perlchen 
nur eine einzige Reihe zu ſein braucht, auch auf ſehr ſchmalen 
Rändern herſtellen. Von den erſt nach dem Prägen geprefsten 
Rändern braucht nicht noch die Rede zu ſein, da die Prägung im 
Ringe längſt die einzig angewandte iſt. Letztere aber würde, falls 
nur die Stempel ſorgfältig in den Ring eingeſchliffen ſind, böllig 
ausreichen, um in Hinſicht auf Beſchneidung und Befeilung der 
Münze die Nandverzierung zu erſetzen. Denn in dieſem Falle be— 
ſchädigt auch die geringſte Verletzung des Randes das Stäbchen 
und den Perlenreif, was ſehr viel mehr in die Augen fällt, als die 
Veränderungen an der Randſchrift — vielleicht gar der bertieften. 
Die Ducaten mußten ihre altherkömmliche, ſtrickförmige Rändelung 
beibehalten, da ſie zum Handel mit Aſien gemünzt werden, wo man 
ſie bei berändertem Außern nicht anerkannt haben würde. Hätte 
man auch ſie im Ringe prägen dürfen, ſo würde das Beſchneiden 
derſelben, trotz ihrer geringen Dicke, ſofort aufgehört haben. — 
Dagegen hat aber die Randberzierung eine neue Bedeutung und 
Wichtigkeit erhalten, ſeitdem durch Entdeckung der Galbanopla— 
ſtik die Gefahr der Benutzung derſelben zur Herſtellung bon 
Falſchmünzen entſtanden iſt, aber, bei dem jetzigen Standpunkte 
dieſes Verfahrens, eine falſche Münze durch dasſelbe nur mittelſt 
zweier zuſammengelötheter Platten verfertigt werden kann, wobei 
jede Nachbildung der Randverzierung, wenn dieſe vorſichtig gewählt 
iſt, ganz unmöglich wird. Der gekerbte Rand, welchen die 
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Münz⸗-Techniker lieben, da er der einzige iſt, der ſich beim einfachen 
Prägen im Ringe anwenden läßt, der aber recht eine Einladung 
an die Münzfälſcher zum Befeilen der Münzen enthält, eben ſo 
wie die vertieften Randverzierungen, namentlich die oft beliebten 
eingeſchlagenen kleinen Vierecke, dürften auf den zuſammengelötheten 
Rändern der galvanoplaſtiſch berfertigten Falſchmünzen am eheſten 
nachzumachen ſein. Den ſicherſten Schutz hierbei ſcheinen die oben— 
drein ſo zierlichen plattgequetſchten Perlen der däniſchen Piſtolen zu 
gewähren, die — ich weiß nicht weshalb — bei anderen Münzen 
wenig Nachahmung gefunden haben. 

Die angebliche Unbequemlichkeit der Münzen bon größerm 
Durchmeſſer iſt, als eine bloß ſubjective, die der Gewohnheit 
gegenüber gänzlich verſchwindet, nicht hoch anzuſchlagen; die grö— 
ßeren Stücke werden auch, beim Allgemein-werden der Gold— 
währung ungebräuchlich, denn wenn ſchon der Dollar und Cent- 
sous ausſchließlich in Golde ausgeprägt wird, ſo können nur noch 
Silberſtücke zu 50 Cents oder 40 Sous Platz im Münz-Syſteme 
finden, die den, noch völlig innerhalb der Gränzen größter „Be— 
„quemlichkeit“ liegenden Durchmeſſer von 33“ gewiß nicht zu über— 
ſchreiten brauchen. — Die kleineren Münzſtücke, die doch weder 
ausgehölt noch eingerollt und aufgeſtapelt werden, können immerhin 
dicker gemacht fein, doch läßt ſich auch ihnen der verhältniſßmäßig 
größere Durchmeſſer ohne Nachtheil geben, wenn, bei der becken— 
förmigen Geſtalt und dem erhöheten Stäbchen, der Rand aufge— 
trieben wird. Durch dies Mittel hätte den l- und den 2-Cen— 
timen-Stüden Louis Napoleons eine weniger platte Gejtalt ver— 
ſchafft werden können, wenn eine ſolche wünſchenswerth wäre. 

Eben dadurch, daß durch das Prägen im Ringe die Münze 
in der Mitte dünner und am Rande dicker gepreſst wird, entſteht 
ein Unterſchied zwiſchen dem wirklichen Volumen des ungepräg— 
ten Schrötlings und dem ſcheinbaren Volumen des geprägten 
Münzſtücks, und dadurch wird es ganz unſtatthaft, mittelſt arith— 
metiſcher Formeln 53) Regeln über das zu beobachtende Verhältnis 


53) Karmarſch hat zur Ermittelung der beſten Verhältniſſe des Volumens 
ein äußerſt complicirtes Verfahren, welches er (Handbuch der mechan. 


136 Die Geldlehre. 


zwiſchen Durchmeſſer und Dicke der Münzen aufzuſtellen. Da bei 
dieſem Verhältniſſe das Gewicht des Stücks ganz gleichgültig iſt, 
und es ſich nur um die Dicke des Randes handelt, ſo würde nur 
die letztere in Frage kommen dürfen, und das geſuchte Verhältniss 
nur dadurch anzugeben fein, daß die Anzahl der Stücke, durch 
welche ein Stapel von einer dem Durchmeſſer gleichen Höhe zu 
bilden iſt, beſtimmt und alſo angegeben wird, wie oft die Dicke — 
nicht des Schrötlings, ſondern des, durch willkürliche und zu— 
fällige Ausführung des Stäbchens auf den Stempeln entſtandenen 
Randes in dem Durchmeſſer enthalten ſei s). Daß die Dicke viel— 
leicht nicht bei allen Münzſtücken und nicht an allen Stellen des 
Randes genau eine und dieſelbe ſei, würde darauf wohl keinen 
bemerkbaren Einfluß haben. — Allein eine allgemeine, durch irgend 
Technologie, 3. Ausg. I, S. 542) folgenderart angegeben: „Eine gute 
„praktiſche Regel zur Berechnung des zweckmäßigen Durchmeſſers einer 
„Münze aus dem vorgeſchriebenen Gewichte und durch folgende Formel 
„ausgedrückt: 2 Pr 
* 

„worin D den geſuchten Durchmeſſer in Millimetern, N die Anzahl 
„Münzſtücke auf 1 rauhe Mark Köllniſch, und P eine aus der Erfah— 
„rung abgeleitete Zahl bedeutet. P iſt zu ſetzen: 

für Gold durchgehendds . .. 13 

für Silber bis 15 Stück auf 1 n 

" „ über 15 St. bis 50 St.. 

" „ über 50 St. bis 100 St. hei) 

Pr „ über 100 St. auf die zZ . = % 

für Kupfer durchgehend... — 
„Man wird alſo aus der Zahl, welche angiebt, wie viel Stück der Sorte 
„auf 1 m Brutto gehen, die Kubik wurzel ziehen und mit dieſer in 
„die dem Falle entſprechende der vorſtehenden Zahlen dividiren, um als 
„Quotienten die Zahl von Millimetern zu erhalten, welche den angemeſſen— 
„ſten Durchmeſſer des Münzſtücks ausdrückt. Dieſe Berechnung iſt an 
„den ſchönſten Münzen der gegenwärtigen Zeit erprobt.“ 

In der Schrift „Beitrag zur Technik des Münzweſens“ iſt dieſes 

ebenfalls mit großer Weitſchweifigkeit (S. 21—32) beſprochen. 
Der Durchmeſſer der norddeutſchen Thaler iſt ſeit 1857 = 33". Genau 
fo hoch iſt ein Stapel von 13 neugeprägten Hannöverſchen Thalerſtücken. 


* 


54 


— 
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eine Zahl oder Formel feſtzuſetzende Vorſchrift iſt in Bezug auf 
Wohlgefälligkeit ganz unſtatthaft, weil ſie, wie oben erwähnt, 
zur Geſchmackloſigkeit führen kann, in Bezug auf Zweckmäßig— 
keit aber ſehr entbehrlich, da, abgeſehen von der nur ſcheinbaren 
Dicke, in dieſer Hinſicht ein Paar Millimeter mehr oder weniger 
gar keinen Nutzen oder Nachtheil bringen können. Dieſe arith— 
metiſche Theorie läuft auf eine unfruchtbare, geiſtloſe Pedanterie 
hinaus. 

Dagegen gewiß richtiger Weiſe wird für jede der verſchiedenen 
Münzſorten eines Münz-Syſtems ein fo verſchiedener Durchmeſſer 
gefordert, daß ihre Verwechslung ausgeſchloſſen werde. Dem wird 
nun bereits genügt, wenn nur möglichſt wenige Sorten vorhan— 
den und dieſe ſich im Werthe nicht all zu nahe ſtehen, wie es z. B. 
die / und ½ Franes, die 2 und 2½ Silbergroſchen thun. Ein 
richtiges Größen-Verhältniſs wird aber immer nur unvollkommen 
auszuführen ſein, wenn die Silbermünzen von verſchiedener Be— 
ſchickung find. Die Hannöverfhen 1- und 2½-Groſchenſtücke, zu 
220 und 520 Tauſendſteln Feingehalt ſtehen ſich an Gewicht (2,196 
und 2,670 Gm.) und Durchmeſſer (18½ und 20“) außer Ver- 
hältniſs gegen ihren Silberinhalt (0,483 und 1,388 Gm.) nahe, 
wiewohl deſſenungeachtet Stücke beider Sorten ſchwerlich je mit 
einander verwechſelt ‚find. Die älteren preußiſchen / find von 
gleicher Größe mit den ſpäteren ſächſiſchen /3-Stücken. — Aber 
was kann denn auch nur bei dieſen vielerlei Billon-Gehalten Ver— 
nünftiges heraus kommen? 

Zu den theoretiſchen, praktiſch freilich weniger empfindbaren, 
wenn gleich bei Aufſtellung eines ganz neuen Münz-Shyſtems füglich 
zu berückſichtigenden Verbeſſerungen gehört, daß die ſämmtlichen 
Münzſtücke alle drei Metalle von berſchiedenem Durchmeſſer find. 
Es wird dadurch verhindert, daß ſich etwa vergoldete oder verſil— 
berte Kupferſtücke in die Geldrollen unbemerkt einmiſchen. Solche 
Verbeſſerungen laſſen ſich freilich den ſchon beſtehenden Münz— 
Syſtemen nicht einfügen. Aber die Verwechslungen von Münz— 
ſtücken finden nicht ſowohl durch die Ahnlichkeit der Durchmeſſer 
als durch die der Gepräge ſtatt. Bei den Bremer Halb-Groten 
von 1841 wurde der Betrug durch Verſilberung derſelben möglich, 
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nicht weil ſie gleiche Größe, ſondern weil ſie, bis auf die Werth— 
ziffer, ganz gleiche Thpen mit den 6-Grote-Stücken hatten. Auch 
die ſächſiſchen Neugroſchen und Pfennige find ſich an Gepräge 
ganz gleich. | 
Weſentlich bleibt, daß der für eine Münzſorte einmal ange— 
nommene Durchmeſſer bei allen Ausmünzungen unberändert bei— 
behalten werde. Daß der Wiener Vertrag von 1857 den 1817 
eingeführten Durchmeſſer des zwölflöthigen Thalers von 34 Milli— 
metern auf 33 für die / feinen herabgeſetzt hat, gehört zu den 
Beſtimmungen, für welche wenig, gegen welche vieles ſpricht. 


c) Das Gepräge der Münzen. 


Das Gepräge der Münzen beſteht aus Bild und Schrift. 
„Typus“ iſt eigentlich das Gepräge überhaupt, bezeichnet nach 
gewöhnlichem Sprachgebrauche aber bloß das Bild. 

Das Bild kann in äſthetiſcher Hinſicht, ſeiner Erfindung 
nach, — in plaftifher, feiner Zeichnung nach, — in kunſt— 
hiſtoriſcher, feinem Style nach, — in glhyptiſcher, feiner 
Ausführung nach, — in hiſtoriſcher, ſeinem Gegenſtande nach, 
— in techniſcher Hinſicht, ſeiner Zweckmäßigkeit nach, in Betracht 
kommen; eine Münze iſt ein Kunſtwerk, ein Denkmal, ein 
Fabricat, und, wenn es ſich bloß um die Schrift handelt, ein 
geaichter Barren. — Die Geldlehre hat nun mit der 
Poeſie gar nichts zu ſchaffen — ſie behandelt ja eben den un— 
ſeligen Gegenſtand, bei welchem alle Gemüthlichkeit aufhört; ſie 
kann die Aſthetik völlig entbehren, und nimmt die Beihülfe der 
Kunſt nur für einen mehr untergeordneten Zweck in Anſpruch; die 
Geſchichte — wenn gleich die Geldlehre ſelbſt weiter nichts iſt oder 
fein ſollte, als eine ſyſtematiſch geordnete Geld geſchichte, — 
bleibt ihr fremd; aber der Technik hat ſie mancherlei Vorſchriften 
zu ertheilen, in ſofern durch Einrichtung des Gepräges ſowohl der 
Falſchmünzerei und Münzfälſchung, als auch der Abgreifung und 
Abreibung des Metalls, in allen dieſen Hinſichten alſo der Zer— 
rüttung des Münz-Shſtems vorgebeugt werden kann. 

Gold- und Silber-Barren müſſen, um von Hand zu 


* 
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Hand als Geld gehen zu können, mit einer Aichmarke verſehen 
fein, aus welcher ihr Schrot und Korn — ihr Gewicht und ihr 
Feingehalt — hervorgeht. Wenn Münzen nichts weiter ſein 
ſollen als geaichte Barren 55), jo werden dieſe Atteſtate wohl der 
weſentlichſte Beſtandtheil ihres Gepräges fein müſſen. Kar marſch 
ſpricht (a. a. O. S. 50 fg.) ausführlich über den desfallſigen In— 
halt der Gepräge, und indem er Angabe bon Schrot, Korn und 
Nennwerth der Münzen für dasſelbe fordert, meint er: „daß eine 
„Münze, der alle Hindeutung auf Gehalt, Werth und Benennung 
„fehlt, Einen ungefähr wie ein menſchliches Weſen gemahnt, welches 
„ſein Geſchlecht, ſeinen Stand, Rang und Namen geheim hielte, und 
„mit dem doch ein jeder tagtäglich verkehren ſollte“. — Ein un— 
geheuer hinkender Vergleich! — Den Kenner der Geldgeſchichte und 
Münzkunde gemahnen vielmehr die mit allen Aichmarken verſehenen 
Münzen wie ein Frauenzimmer, welches Jedem mit einem polizei— 
lichen Geſundheits-Atteſtate entgegenkömmt! In Deutſchland we— 
nigſtens. Denn der Gewinn, um deſs Willen ſchon vom Mittel— 
alter an deutſche Münzherren das Münzrecht ausgeübt hatten, ſteht 
dem des Kupplers und Bordellwirths an Ehrenhaftigkeit ganz gleich. 
Der Engländer hat von jeher niemals erſt nach der Aichmarke 
gefragt, ehe er ſich mit einer Münze einließ. Nur in Deutſch⸗ 
land allerdings muſste man ſich vorſehen, wo ſogar dieſe Atteſtate 
gefälſcht wurden! 5) Wenn das Münzweſen unberänderlich 

55) Nach Mone, der häufig überraſchend intereſſante Etymologien ergrün— 
det, kömmt aichen von aequus — aqua (Zeitſchr. f. G. d. ORheins. 
10, 22). 

56) Das monſtröfeſte Beiſpiel einer ſolchen Fälſchung iſt wohl das Wort 
„Conventionsmünze“ auf den Hannöverſchen Gutengroſchen von 1817 
bis 1834, deren, anſtatt jener Inſchrift entſprechend für 13¼ Thaler, 
erſt für 16 Thaler eine feine Mark enthielten, durch welche der Leip— 
ziger Handelsſtand arg betrogen wurde. Dieſe Fälſchung iſt damals 
aber durchaus nicht aus Unredlichkeit der Regierung, ſondern nur aus 
dußerſter Einſichtsloſigkeit verübt. — Nicht aber lässt ſich dasſelbe von 
der Braunſchweigiſchen Regierung ſagen, welche ihre Doppel-Piſto— 
len, um ſie nach einem ſchlechteren, 1835 geſetzlich abgeſchafften Münz— 
fuße ausprägen zu laſſen, fortwährend fälſchender Weiſe mit der 
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ehrlich getrieben wird, dann find die „Aichmarken“ ganz überflüffig. 
Schrot und Korn der Münzen erſieht der, welcher ſich damit be— 
kannt machen will, aus dem Münzgeſetze, und den Nennwerth der 
Stücke erſieht man aus der Farbe und Größe derſelben. Die 
unendliche Mehrzahl der mit den Münzſtücken Verkehrenden hat 
in den Schulen nie gelernt, die Antiqua-Verſalen der Münz-Um⸗ 
ſchriften zu leſen. Und ob die Croaten und Panduren mit ihren 
Studien der dekadiſchen Kategorien fürs erſte dahin gelangen wer— 
den, zu dechiffriren wie viel / Neukreuzer fein ſollen, das ift 
mir ziemlich unwahrſcheinlich. Aber auch unter den minder Unge— 
bildeten giebt ſich Niemand die Mühe, die Abbreviaturen und Zah— 
len zu leſen, in denen das Schrot und Korn angegeben wird, und 
wer ſie etwa lieſet, verſteht ſie ſchwerlich, da die Angaben in einer 
von der Ausdrucksweiſe des gemeinen Sprachgebrauchs ganz ab— 
weichenden Form von Brüchen s“) der Gewichts- und Probier-Mark 
angegeben zu werden pflegen, deren Verſtändniſs Sachkunde vor— 
ausſetzt. Ja, was das allerſchlimmſte iſt: die wenigen Sachkun— 
digen, die aus dem Einſchmelzen der Münzen ein einträgliches Ge— 
werbe machen, trauen niemals den Bezeichnungen — denen des Korns 
— die die Münzen, namentlich die vielerlei Piaſterſorten, angeben, 
und wägen und probieren erſt vorſichtig, ehe ſie ſich mit einer 
Münzſorte einlaſſen. — Wenn freilich der Münzfuß häufig und 
ſehr bedeutend, wie bei den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Kupfer— 
münzen, verändert, oder wo plötzlich, wie 1860 in England, das 
Gewicht derſelben auf genau die Hälfte herabgeſetzt wird, da mag 
wohl die Angabe des Nennwerths auf denſelben in recht großen 
Ziffern oder deutlichen Umſchriften Anfangs unerläßslich fein. — 
Nur in Deutſchland war man ſo ſehr an Münz-Anarchie und 
Münzbetrug gewöhnt, daß die Aichmarken für ganz nothwendige 


Jahrszahl 1834 verſehen ließ! — Den Gegenſatz zu ſolchen officiellen 
Lügen bildet die faſt poſſierliche Ehrlichkeit der Niederländer, die von 
1817 an auf ihren Goldmünzen das — natürlicher Weiſe nur geſetz— 
liche Gewicht jedes Stücks bis auf Ein-Zehntel- Milligramm 
— wahrſcheinlich zu Jedermanns beliebigem Nachwägen! — angeben. 
57) „30 ein Pfund“ iſt unverſtändlich; es müſste heißen: „¼ oo Pfund“. 


* 
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Beſtandtheile des Gepräges gehalten wurden. Nur da beſteht ein 
ehrliches und wohlgeordnetes Münzweſen, wo ſolche überflüſſig 
ſind und deshalb intereſſantere Inſchriften an ihre Stelle treten 
können. 

Wenn gleich der Inhalt und Gegenſtand des Gepräges, 
ſo weit dieſes nicht bloß aus Aichmarken beſteht, nur die Münze, 
nicht das Geld, betrifft, ſo darf die Münz-Politik dennoch die 
glyptiſche Seite desſelben nicht unberückſichtigt laſſen. Wenn 
das Gepräge aus weiter nichts als aus plumper Gürtlerburſchen— 
Arbeit beſteht, ſo iſt damit das Gewerbe der Falſchmünzerei nicht 
bloß erleichtert, ſondern meiſt erſt hervorgerufen; beſtehen aber die 
Gepräge aus glyptiſchen Kunſtwerken, fo werden nur Künſtler, 
die ſelten ſind, mit einiger Hoffnung auf das Gelingen täuſchender 
Nachahmung ſich mit dem Falſchmünzergewerbe beſchäftigen können. 
Einen bollftändigen Schutz vermag freilich die glyptiſche Kunſt nicht 
zu gewähren, denn auch die durch Schönheit des Stempelſchnitts 
ausgezeichneten engliſchen Münzen ſind durch täuſchend ähnliche 
Gepräge nachgefälſcht. Wenn daher kunſtvolle glyptiſche Arbeit die 
Falſchmünzerei nicht ganz ausſchließt, jo vermindert fie doch die— 
ſelbe, indem ſie die Anzahl der Falſchmünzer auf Wenige beſchränkt. 

Wenn man keine durchgreifenden Mittel ausfindig machen 
kann, um die Falſchmünzerei zu verhindern oder doch auf einen 
im Allgemeinen nicht mehr ſchädlichen Umfang zu vermindern, fo 
bleibt es immer ein etwas trauriger Troſt, daß es Mittel giebt, 
mit deren Hülfe verübte Falſchmünzerei entdeckt werden und durch 
deren Anwendung man die im Umlaufe befindlichen Falſchmünzen 
von den ächten unterſcheiden kann. Man hat in dieſer Hinſicht 
beſonders Werth auf das bei Verfertigung der Münzſtempel an— 
gewandte Senkungs verfahren gelegt, bei welchem die Münzſtem— 
pel nicht, wie ehemals, einzeln geſchnitten werden, ſondern mittelſt 
einer erhaben geſchnittenen Patrize vertieft geprägt werden, wo dann 
durch die entſtandenen bertieften Matrizen weitere erhabene Patrizen 
und ſo immer weitere Stempel beider Art ins Unendliche geprägt 
werden können, und endlich alle vorhandenen Münzen aus einer 
einzigen Urform hervorgegangen find, in welche jede paſſen muß, 
deren Stempel nicht etwa durch einen Falſchmünzer, der nie die 
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Urform bis zu ſolchem Grade der Genauigkeit nachbilden kann, 
geſchnitten iſt. — Um für dieſen Zweck das Gepräge der Mün— 
zen ewig unberänderlich beibehalten zu können, hat man ſchon be— 
klagt, daß die Bilder der Fürſten, die ſich mit deren zunehmendem 
Alter oder bei jedem Thronwechſel ändern, paſſender Weiſe nicht 
wohl zu beſeitigen ſein dürften. Hierin möchte indeſſen kein weſent— 
liches Hinderniß des ewigen Einerleies liegen, denn es würde doch 
hinreichen, wenn nur die eine der beiden Seiten des Münzſtücks 
der Ur-Patrize entſpräche. — Wenn es wirklich von ſo großem 
Werthe iſt, durch dieſe Identität aller Münzſtempel die Falſchmün— 
zen freilich nicht unmöglich zu machen, aber ſie doch durch eine 
untrügliche Probe ſofort zu erkennen, ſo hätte man auf dieſe Weiſe 
den durch den Wiener Münzcongreſs 1857 beſchloſſenen Gold— 
kronen die Stempel-Identität berſchaffen können, wenn man bei 
der überaus genauen Beſtimmung der Thpen derſelben verabredet 
hätte, daß die alljährlich veränderte Jahrszahl, die man auf den 
Revers geſetzt wiſſen will, ſtatt deſſen auf den Abers, unter den 
gleichfalls veränderlichen Kopf des Münzherrn, wie auf den engliſchen 
Münzen, geſetzt werde, und dann eine der Münzſtätten, behuf des 
Rebers-Stempels, Copien von einer einzigen für letzteren geſchnit— 
tenen Patrize den übrigen Münzſtätten mitgetheilt hätte. 

Wenn nun alſo die Münz-Politik die Beihülfe der glyptifchen 
Kunſt für ihre Zwecke in Anſpruch zu nehmen hat, ſo wird ſie 
ſich freilich ex offleio um die etwaigen Anſprüche äſthetiſcher Kunſt— 
hiſtoriker nicht zu bekümmern haben, es wäre denn, daß ſie ſich 
aus Gefälligkeit herbei ließe, auch dieſen unanſtößige Fabricate zu 
liefern. 

Sthl iſt der Ausdruck der auf die Kunſt gerichteten geiſtigen 
Eigenthümlichkeit eines Volks, eines Zeitalters, eines einzelnen Künſt— 
lers. Den Europäern des 19. Jahrhunderts fehlt jene Eigenthüm— 
lichkeit; ihre Kunſtgebilde ahmen nur die Eigenthümlichkeit irgend 
eines vergangenen Volks oder Zeitalters nach, und wenn ihnen 
ihre Nachahmungen nicht völlig verunglücken, wenn ſie nicht die ver— 
ſchiedenartigſten Sthle durch einander miſchen ſollen, ſo daß viel— 
leicht turpiter atrum desinat in piscem mulier formosa superne, 


ſo müſſen ſie die Kunſtgeſchichte ſtudiren, um beurtheilen zu 
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können, was jedem unter den vberſchiedenen Sthlen der Vorzeit 
eigenthümlich angehört. — Das claſſiſche Alterthum und das go— 
thiſche Mittelalter waren zwei Zeitalter, deren Kunſtſthle im ſchroff— 
ſten Gegenſatze zu einander ſtehen, was vorzugsweiſe auffallend 
auch bei den Münzen beider hervortritt. Ich habe ſchon oben 
(S. 129) von dem Gegenſatze beider hinſichtlich des Volumens 
geſprochen; auch dieſes bildet einen Theil des Sthls, in welchem 
ſie gearbeitet ſind. Zeichnungen, die der Plaſtik angehören, ſind 
nur den antiken Münzen eigenz die der Münzen des Mittelalters 
liegen lediglich im Gebiete der Ornamentik. Wenn nun Thpen 
oder Theile von ſolchen, die ausſchließlich dem antiken Style an— 
gehören, mit Typen und Theilen von Typen des Mittelalters ver— 
miſcht oder auf Münzen vom Volumen des letztern geprägt werden, 
ſo iſt eine ſolche anachroniſtiſche Vermiſchung zweier heterogener 
Style dem Auge eben jo widerwärtig, als wenn es Thpen oder 
Theile von ſolchen, die dem Mittelalter angehören, bermiſcht mit 
antiken oder auf Münzen bon antikem Volumen ſieht. — Die 
Kupfermünzen Louis Napoleons ſchließen ſich dem Volumen nach 
mehr dem Mittelalter an, aber ihr Gebräge iſt ein unangenehmes 
Gemiſch beider Style: der mittelalterliche Binnenreif, der die Um— 
ſchrift von dem antik gehaltenen Kopfe trennt, iſt etwas auf Mün— 
zen ſo fremdartiges, daß ich wenigſtens mich an den Anblick nicht 
gewöhnen kann. Mich erinnert der Kopf mit dem Stummel von 
Halſe innerhalb des Reifs an den auf der Schüſſel liegenden Kopf 
Johannes des Täufers. Ohne den Reif wäre reichlich Platz auf 
der Münze zur Verlängerung des Halſes geweſen; jetzt ſieht der 
Kaiſer aus, als ob er guillotinirt wäre! ss) Der antike Legions— 


58) „Auf neueren Münzen werden die Köpfe auf dreifach ganz verſchiedene 
„Weiſe dargrſtellt. Entweder auf griechiſche Art: der Kopf in der 
„Mitte des Halſes abgeſchnitten und ſo gebogen, daß, wenn man einen 
„Rumpf darunter hinzu zeichnen wollte, das Genick ganz rückwärts ge— 
„brochen fein würde; oder auf römiſche Art: bis an's Schlüſſelbein, 
„den Kopf gerade auf dem Rumpfe; endlich drittens auf moderne Art. 
„Die Münzen und Medaillen ſollen eine Quelle der Geſchichte ſein, und 
„wirklich beweiſen die antiken Münzen, daß die darauf abconterfeieten 
„Potentaten weder Cravatten noch Vatermörder getragen haben. Aber 
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Adler des Reverſes paſst gewiſs eben ſo wenig in den Binnenreif, 
da er aber doch hier bloß als heraldiſcher Vogel ſteht, ſo möchte 
man ſchon einige Nachſicht mit ihm haben. Am ärgften contraftirt 
aber die antike Stellung der Schrift zu dem mittelalterlichen Binnen— 
reife. Auf antiken Münzen umgiebt die auf einzelne Stellen des 
Umkreiſes bertheilte, meiſt ſehr „geſperrt“ geſtellte Schrift den Typus; 
auf mittelalterlichen füllt die „fette“, dicht an einander geſtellte 
Schrift den durch den nie fehlenden Binnenreif vom Typus ge— 
trennten Umkreis vollſtändig aus. Um die Harmonie zu wahren, 
ſollten wenigſtens um den Binnenreif herum dicht geſtellte, den 
Kreis füllende Buchſtaben mit breiten Grundſtrichen ſtehen, bei 
vereinzelt ſtehenden Wörtern und Ziffern aber die Binnenreife weg— 
bleiben. 

In letzterer Hinſicht gewähren denn z. B. auch die ſeit 1860 
geſchlagenen Königlich ſächſiſchen Scheidemünzen einen wenig be— 
friedigenden Anblick; zu dem auch hier — weshalb nur? — an— 
gebrachten Binnenreife paſst wohl das Wappenſchild, aber weder 
die ſpärlich vertheilte, anſtatt dicht gedrängte Umſchrift, noch das 
nur zu antiker Geprägeart paſſende Volumen. — Wie geht es aber 
zu, daß es im 19. Jahrhunderte keinen Künſtler giebt, der eine 
Cartouche im Sthle der Renaiſſance oder des Roccoco erträglich 
zeichnen könnte? Man ſieht Cartouchen auf den um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts und ſpäter in England, Portugal, Rom, 
Hannover und in Sachſen geprägten Münzen, aber alle ſind mehr 
oder weniger ohne Geſchmack gezeichnet. — Indeſſen: die Sachſen 
haben ihre an der Scheidemünze begangenen glyptifch = äfthetifchen 
Sünden reichlich wieder gut gemacht durch ihre allerliebſten Berg— 
bau-Thaler. Welch eine freundliche Gruppe im Vergleiche mit 
den Gebilden auf den übrigen deutſchen Thalern, wo ſich um plump 


„was ſoll denn die Nachwelt für Begriffe von dem Coſtüme unſerer 
„Höchſten“ und „Allerhöchſten“ bekommen, wenn ſie dieſelben auf 
„deren Münzen ganz nackt dargeſtellt erblickt! — „„Wir müſſen die 
„„Antike zum Muſter nehmen““ ſagte einſt ein Medailleur. — Richtig! 
„die antiken Medailleurs bildeten ihre Fürſten ſo, wie ſie wirklich aus— 
„ſahen; ſollen wir fie zum Muſter nehmen, fo dürfen wir unſere Für⸗ 
„fen nicht anders als bekleidet darſtellen“ (MSt. I, 62). 
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gezeichnete Wappen herum im Kreis von Mordſucht heiß lagern 
die greulichen Katzen und Fratzen! — Wer wohl nur 1821 auf 
den Einfall kam, die auf den preußiſchen Thalern ſeit 1817 dar— 
geſtellte hübſche Gruppe von Waffen und Fahnen, über denen ſich 
der Adler emporſchwang, durch eine abſcheuliche heraldiſche Arche 
Noäh zu erſetzen? 

Aber dieſes Chaos von Wappen-Ungethümen, To entſchieden 
es der Geſchmack verwirft, hat doch von wegen feiner praktiſchen 
Nützlichkeit einen Lobredner gefunden. Karmarſch empfiehlt in 
ſeinem „Beitrage“ zur Münztechnik die mit Figuren überfüllten 
Wappenſchilder und die ſie umgebenden krauſen Ordensketten und 
Kränze, bei welchen gar keine glatten Stellen auf der Münze 
übrig bleiben, ſondern der ganze Spiegel mit Bildwerken überdeckt 
wird, weil auf letzteren, nicht aber auf jenen, der dicke Schmutz 
haften kann, der, nach ſeiner Meinung, das Metall der Münze 
gegen den Verluſt durch die Abreibung ſchützt. — Es iſt im In— 
tereſſe der Reinlichkeit ein wahres Glück, daß die Hoffnungen, die 
er bon dem Einfluſſe eines ſo unappetitlichen Präſervativ- Mittels 
hegt, auf einer Täuſchung beruhen! Das Wahre iſt: daß man 
die Zerſtörung, die unter dieſer Schmutzdecke vorgeht, nicht ſofort 
bemerken und entdecken kann. Dieſer Schmutz iſt gleichſam ein 
Schwamm, der die corroſiven Säuren des menſchlichen Schweißes 
einſaugt, der daher, weil er ſtets feucht bleibt, dieſe Säuren un— 
unterbrochen auf den Kupfer-Gehalt der Münzſtücke wirken läſßßst 
und denſelben zerſetzt, wiewohl, wenn der Schmutz abgewaſchen 
wird, das Gepräge darunter noch ganz wohl erhalten ausſieht, in 
Wahrheit aber — wie ein Leichnam, der bei Eröffnung des Sarges 
ſcheinbar unverweſet da liegt, aber bei dem leiſeſten Luftzuge in 
Staub zerfällt — in ſich bereits zerſtört, nachher um ſo ſchneller 
zerrieben wird, dagegen diejenigen Münzſtücke, auf denen kein Schmutz 
haftet, freilich der unmittelbaren Einwirkung der Schweißſäure mehr 
ausgeſetzt ſind, aber doch geſtatten, daß letztere vielleicht auf irgend 
eine Weiſe wieder abgewiſcht werde und nicht, wie in einem Schwamme 
feſtgehalten, fort und fort ätze. — Hiernach dürften alſo die die 
Anſetzung des Schmutzes befördernden Münzgepräge vielmehr der 
Zerſtörung des Metalles förderlich ſein. 

10 


146 Die Gelolehre— 


Über die Frage, ob die Münzen mit bloßen Aichmarken und 
— faſt ausnahmslos äußerſt ſchlecht gezeichneten — heraldiſchen 
Typen durch ſogenannte Geſchichts münzen zu erſetzen ſeien, find 
die Anſichten verſchieden und entgegengeſetzt (ſ. beide: Bl. f. MK. IV, 
S. 22 von Loos, und S. 63 von H. G.). 

Wenn ein Fürſt nicht als Weltſtürmender Eroberer ſeinen Namen 
auf die Nachwelt bringen kann, ſo gelingt ihm dies nicht ſicherer, als 
durch feine Münzen, wenn er dieſe wenigſtens den Münze 
ſammlern für alle Zeiten intereſſant zu machen weiß. „Mach 
es wenigen recht, vielen gefallen iſt“ — ohnehin nicht möglich, 
denn der bei weitem größte Theil der Menſchen iſt geſtorben und 
wird noch ſterben, ohne je von Alexander oder Napoleon gehört zu 
haben. Die Abſicht König Ludwigs J., ſeine Regierung durch eine 
Reihe von Geſchichtsmünzen zu verewigen, iſt in dem beabſichtigten 
Umfange aber nicht erreicht. Man hat dieſe Münzen als Con— 
ventions-Species-Thaler geprägt, unmittelbar vorher ehe dieſe 
Münzſorte gänzlich abgeſchafft wurde, und zu einer Zeit, wo deren 
für den Umlauf ſchon gar nicht mehr geſchlagen werden konnten. 
Sie ſind alſo lediglich als ſchwere ſilberne Medaillen zu betrach— 
ten, deren viele Fürſten haben ſchlagen laſſen, die aber, da nur 
reichere Leute ſie ſammeln und aufheben, vielfach wieder einge— 
ſchmolzen werden ss). Durch ihre Vorſtellungen — Stiftung eines 
Ritter-Ordens, ein auf einige Jahre abgeſchloſſener Zoll-Vertrag 
und dergleichen — können ſie auch oft nur geringes Intereſſe ge— 
währen, und die Regierung eines minder-mächtigen deutſchen Für— 
ſten bietet zu wenig intereſſantere Ereigniſſe dars“). Zu Geſchichts⸗ 
59) Vielleicht hätte man den ruſſiſchen Platina-Ducaten, die bloß um 
den Platina-Ertrag der Bergwerke verwerthen und in den Verkehr brin— 
gen zu können, gemünzt ſind, einen beſſeren Abſatz verſchaffen können, 
wenn ihr Gepräge weniger nüchtern und geſchmacklos geweſen wäre. 
Bloß als Privat-Jetons der Fürſtlichen Familie ſind die aus einer 
ſcherzhaften Aufmerkſamkeit der Münzbeamten hervorgegangenen Münzen 
mit Inſchriften auf den Beſuch der Fürſten und der fürſtlichen Kinder 
in der Prägewerkſtätte zu betrachten. Mit ſehr richtigem Tacte giebt 
die Münze zu Hannover die daſelbſt geſchlagenen Stücke der Art 
(MünzSt. I, S. 176) an Münzſammler nur nach vorher erlangter Be— 
willigung und gegen Erſtattung der Prägekoſten ab. — 


* 
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münzen, die nicht bloß für die Schränke reicher Münzſammler 
beſtimmt ſind, ſondern die auch Vielen bekannt, von Vielen auf— 
bewahrt werden, können nur Kupfermünzen dienen, und wenn 
die hiſtoriſchen Begebenheiten dazu fehlen, fo giebt es genug andere 
Vorſtellungen, die nicht bloß an ſich Intereſſe gewähren, ſondern 
auch Suiten bilden, und dadurch ſehr Viele zum Sammeln und 
Aufheben, alſo zum Schätzen derſelben locken. Die indiſche Sul— 
tanin Nur-Mahal erbat ſich von ihrem Gemahle auf einen Tag 
die Regierungsgewalt, und benutzte dieſelbe, um zwölf Goldſtücke 
mit ihrem Namen und, ſtatt eines Wappens, den zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes prägen zu laſſen, deren Zuſammenbringen früher manchem 
Münzſammler Jahrelange Bemühungen gefoftet hat. Einen ganz 
ähnlichen Gegenſtand des Sammeleifers bilden die 10 kupfernen 
Noth-Thaler Karls XII. von Schweden, aber die Vorſtellungen 
bilden nicht, wie jene, eine Suite, d. h. der Sammler weiß nicht 
ſchon aus den Vorſtellungen, wie viel ihrer ſeien, und kann nach denen, 
die er bereits hat, nicht angeben, welche ihm noch fehlen. Ich 
denke mir, daß es auch vielen Nicht-Münzſammlern Intereſſe und 
Unterhaltung gewähren würde, zwölf größere Kupferſtücke — fran— 
zöſiſche Doppel-Sous, engliſche Penny's, halbe Silbergroſchen oder 
öſterreichiſche 4-Kreuzer — deren Reberſe z. B. die zwölf Apoftel 
Peter Viſcher's in gut gearbeiteten Reliefs darſtellen, zu ſammeln. 
Auch die ſieben Wochentage nach antiken Bildwerken — mir fallen 
freilich außer dem „Sonntage“ von Belvedere und dem mediceiſchen 
„Freitage“ keine ein — würden intereſſante Reverſe für eine „Suite“ 
von 7 Stücken bilden. Solcher Suiten und Reihen ließen ſich 
viele angeben, auch nummi restituti — z. B. die Köpfe der Regie— 
rungs-Vorgänger von der nächſt vorhergehenden „Epoche“ an und 
Bauwerke und andere Denkmäler aus ihrer Regierungszeit auf den 
Reberſen würden die Typen ſolcher Reihen liefern. Kupferne Scheide— 
münze dieſer Art könnte dabei, zum Beſten der Münz-Caſſe, weit 
über den Bedarf in Umlauf geſetzt werden, denn ich weiß gewiß, 
daß die Stücke ſehr ſchnell aus dem Umlaufe verſchwinden, ja ſogar 
einen Ausfuhrartikel in fremde Länder abgeben würden ). 
a 61) So viele auch von Geſchichts- und ähnlichen Münzſtücken geprägt werden, 
ſie reichen nie für die Liebhaber aus, und ſind ſtets ſofort aus dem 
10* 
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Aber die Gefchmacks-Bektelhaftigkeit möchte in den Münzen 
nicht Denkmäler oder gar Kunſtwerke der Glyptik ſehen, ſondern nur 
geaichte Barren. Göthe ſagt von ſolch einer Typenloſen Medaille: 
„Sie ſieht einem Mennoniten-Betſaale ähnlich, wo wenige Worte 
„zwiſchen weißen Wänden erſchallen; unſere Zeit iſt nicht bilder— 
„ſtürmeriſch, aber bildlos.“ 

In früheren Zeiten glaubte man die in aller Leute Hände 
kommenden Münzen wie die von den Frommen verbreiteten Trac— 
tätchen benutzen, und durch erbauliche und moraliſche Sprüche in 
den Münzumſchriften auf den Sinn des Volkes wirken zu können. 
Die Päbſtlichen Münzen — Date pauperibus! — hatten dieſes 
Streben noch bis ins 19. Jahrhundert verfolgt, die Republik Chile 
hat noch nach der Mitte des letztern ihr Kupfergeld durch die Worte: 
Economia es riqueza! — („Wer den Pfennig nicht ehrt, iſt des 
Thalers nicht werth“!) — empfohlen. Auch in Deutſchland hat 
man die Münzen durch Sprüche wiederum intereſſanter machen 
wollen, die man der Heraldik entlehnt oder gar — ächt „deutſcher“ 
Weiſe — dem Franzöſtſchen Dien protege la France!) nachäfft. 
Das Verkehrte iſt nur dabei, daß man ſie nicht in die Umſchrift, 
wo ſtatt ihrer die Aichmarke ſteht, ſondern in die Randſchrift 
ſetzt, wohin, nach dem Beiſpiele der franzöſiſchen münzartigen 
Münzgewichte des 16. Jahrhunderts, die Aichmarke gehörte! 

Einen Beſtandtheil des Gepräges pflegt in denjenigen Ländern, 
in welchen mehrere Münzſtätten thätig ſind, die Bezeichnung der 
letztern zu bilden. — Schon im Mittelalter führte man in Frank— 
reich behuf einer Controle der zahlreichen Münzmeiſter ein, daß jeder 
ſeine Waare mit einem geheimen, unſcheinbaren und anſcheinend 
bedeutungsloſen irgendwo angebrachten Zeichen, Schnörkel oder 
Pünktchen verſehen mußte. In Deutſchland fingen im 16. Jahr— 


Courſe verſchwunden. In Belgien wurden nicht weniger als 75,000 Stück 
große kupferne Doppel-Sous auf das Regierungs-Jubiläum des Königs 
geſchlagen, deren jetzt dennoch nur für ſchweres Geld zu haben ſind. Und in 
England iſt die Münzverwaltung ſogar fo freundlich, die Silber-Crowns 
gar nicht in den Umlauf zu geben, ſondern ſie den Banquiers zuzu— 
ſenden, bei denen die Liebhaber ſie mit friſcheſtem Stempelglanze ein— 
wechſeln können. 


* 
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hunderte die Münzmeiſter an, ihre Münzen dutch allerlei oben am 
Anfange der Münzſchrift angebrachte Figürchen zu bezeichnen, da— 
gegen im 17. Jahrhunderte der Gebrauch allgemein wurde, die 
Münzen mit den Anfangsbuchſtaben der Vor- und Zunamen des 
Münzmeiſters zu berſehen. (Zur Erläuterung dieſer mannigfachen 
Münzmeiſter-Chiffren dient die von Schlickeyſen herausgegebene 
reichhaltige und ſehr zuverläſſige „Erklärung der Abkürzungen.“) 
Dagegen hatte man in Frankreich vorgezogen, jede Münzſtätte mit 
einem beſtändigen Zeichen zu verſehen und dazu die einzelnen 
Buchſtaben des Alphabets von A an willkürlich angewandt. Letzteres 
machte man in Preußen 1750 nach, dagegen gleichzeitig in Ofter- 
reich jede Münzſtätte den Anfangsbuchſtaben ihres Namens wählte, 
bis man 1780 auch hier die alphabetiſchen Reihefolge der Buch— 
ſtaben vorzog, ſpäter hinzugekommene Münzſtätten aber wiederum 
mit den Aufangsbuchſtaben ihrer Namen bezeichnete. — Seit dem 
Jahre 1840 ungefähr hat ſich die Anzahl der Münzſtätten in Nord— 
deutſchland ſehr verringert, aber etwa eben von da an haben ſich 
die verſchiedenen Staaten Vertragsweiſe zur Ausmünzung beſtimmter 
Summen berpflichtet, die ſie dann auf einer der noch übrigen 

tünzſtätten prägen ließen. Deshalb zeigen ſeitdem die Münzen 
mehrerer norddeutſchen Staaten die Buchſtaben A (Berlin) und B 
(Brüel in Haunober). Wenn — wie man doch glauben ſollte — 
ſolche Bezeichnungen möglichſt verſtändlich fein ſollen, fo würde 
doch wohl der Anfangsbuchſtabe des Münzſtätten-Namens die 
allein zweckmäßige Bezeichnungsart ſein. — Mitunter iſt die genaue 
Bezeichnung der Münzſtätte etwas ſehr Weſentliches. Die Silber— 
ausbeute der mexicaniſchen Bergwerke mufs — da man das Metall 
unvermünzt auf den ungebahnten Gebirgswegen nicht würde trans— 
portiren können — an Ort und Stelle, alſo in zahlreichen Münz— 
ſtätten vermünzt werden. Die Erze der verſchiedenen Gruben ſind 
aber in ſehr verſchiedenem Grade goldhaltig, allein das Gold kann, 
wegen Mangel an desfallſigen Einrichtungen, nicht wohl ausge— 
ſchieden werden. Daher deuten auf merisanifhen Silbermünzen die 
Namens-Anfangsbuchſtaben der Münzſtätten zugleich den hinſichtlich 
jeder einzelnen Grube wohlbekannten Gold gehalt der Münzen 
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an 62). — Den zum Theil bedeutenden Goldinhalt des mexikaniſchen 
Silbers hat man erſt 1829 in Paris entdeckt, und da alle von 
1803 bis dahin geſchlagenen franzöſiſchen Silbermünzen aus ein— 
geſchmolzenen ſpaniſchen Piaſtern gemünzt waren, ſo wurden die 
ſämmtlichen bis 1829 geſchlagenen franzöſiſchen Silbermünzen, 
behuf Ausſcheidung des Goldes, von Speculanten mit großem Ge— 
winne eingeſchmolzen. Durch den Wiederverkauf der geſchiedenen 
Metalle an die Münze wurde dann die enorme Ausmünzung unter 
der Regierung Louis Philipps möglich, und zugleich die ſtrengere 
Beobachtung des geſetzlichen Feingehalts der Silbermünzen, denen 
bis dahin der der Piaſter gelaſſen war, eingeführt. Die über den _ 
damaligen Bedarf Frankreichs geſchlagenen Goldmünzen (zu 20 
Frances) wurden maſſenweiſe nach Nußland ausgeführt, wo fie 
zum Werthe von genau 20 Rubel Papier-Währung ein beliebtes 
Zahlmittel abgaben. — Unter allen dieſen Umſtänden möchte es 
in mancher Hinſicht ſehr zweckmäßig ſein, wenn auf den Münzen 
genau angegeben werden könnte, woher die Münze das Material 
zu denſelben genommen habe: ob aus Bruchſilber, aus von Affinage— 
Anſtalten erkauften Barren, durch Einſchmelzen irgend einer aus— 
wärtigen Münzſorte, oder aus Bergwerks-Ausbeute. Die mitunter 
übliche Angabe der letzteren Quelle hat nicht den Zweck, das Metall 
näher zu charakteriſiren, ſondern rührt aus einer Art bon patrioti— 
ſchem Stolze auf den einheimiſchen Reichthum her! — — 

Aber wie ſollen die Stempel auf den Schrötling aufgeſetzt 
werden? Muſs das „unterſte“ beider Seiten auf die nämliche Stelle des 
Randes treffen oder auf die entgegengeſetzten Stellen? Soll man 
das Münzſtück, deſſen Rand man beim Beſchauen zwiſchen Zeige— 
finger und Daumen hält, während der Mittelfinger es trägt, beim 
Herumdrehen von Oſten nach Weſten oder von Süden nach Norden 
wenden müſſen? Die Franzoſen, die Belgen und Niederländer, die 
Portugieſen und Schweden drehen don Süden nach Norden um, 
die Deutſchen, Dänen, Ruſſen und Spanier und, ſeit dem Regie— 


— nn Un 


62) Den Goldgehalt in der Silberausbeute der verſchiedenen mexicaniſchen 
Bergwerke ſ. Noback „Taſchenbuch“, S. 1813. 
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rungsantritte der Königin Victoria, auch die Engländer, drehen bon 
Oſten nach Weſten um. Das Erſtere iſt für die Finger das natür— 
lichere und bequemere. 


— oo. 


$. 21. Die Benennungen der Münzſorten. 


Es dient zur Bequemlichkeit im Reden und mitunter zur Ver— 
meidung einer Ungewifsheit im Ausdrucke, wenn jede ausgeprägte 
Münzforte einen beſtimmten Namen hat und nicht lediglich durch 
ihren Werthbetrag — der dann oft nur als Bruch einer Ober— 
einheit ausgedrückt wird — bezeichnet werden muſs. Für das „Zehn— 
Silber-Groſchen-Stück“ oder das „Ein-Drittel-Thaler-Stück“ hatte 
man ehemals den Namen „Ort“ und jetzt iſt die Benenuung „Mark“ 
dafür vorgeſchlagen, die aber, als Werthbezeichnung und nicht als 
Name des Münzſtücks, die Bezeichnung „Mark-Stück“ erfordern 
würde. Das „Fünf-Silber-Groſchen-Stück oder „Ein-Sechstel— 
Thaler-Stück“ hieß „Halb-Ort.“ Der Ausdruck: „Drittehalb“- 
oder „Zwei- und- einen-halben-Silber-Groſchen“ bezeichnet einen 
Werthbetrag, der auf mancherlei Weiſe in Scheidemünzen gezahlt 
werden kaun ss), um aber das 2½ -Sgl.-Stück zu bezeichnen, hat 
man keine Benennung; das hannöberſche ½12-Thaler-Stück der 
Caſſen⸗Währung — damals faſt das einzige Zahlmittel in Han— 
noder — erhielt 1803 von den Soldaten der franzöſiſchen Gar— 
niſon den Namen: „Cheval“, nach dem Typus. 

Die zahlloſen Benennungen älterer Münzſorten, die jetzt ſehr 
oft den Geldhiſtorikern und Etymologen räthſelhaft find, haben faſt 
ausſchließlich dem Volkswitze, der das Bedürfniſs nach Benen— 
nungen empfand, ihre Entſtehung zu verdanken. Aber der Witz 
iſt jetzt dem Volke ausgegangen, die ſchöpferiſche Ader iſt vertrocknet; 
„der beſchränkte Unterthanenberſtand“ iſt an feine Stelle getreten. 
Die Leute gefallen ſich jetzt in einer Art von Orthodoxie: ſtets der 
officiellen Redeweiſe, der offirielen Orthographie unbeſehens und 
unabweichbar zu folgen. Sie fürchten, ſie würden ſonſt der Polizei 
miſsfallen! 


63) „Six pence“ iſt ein Werthbetrag, „Six pennics“ eine Stückzahl. 
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Faſt komiſch war die Noth, in welcher die auf dem Wiener 
Münz⸗-Congreſſe von 1857 verſammelten Münzgelehrten nach einem 
Namen für die beabſichtigte neue Goldmünze ſuchten und endlich 
den großen Sprachmeiſter Jacob Grimm zu Gevatter baten. Er 
ſchlug ihnen den Namen „Goldling“ vor, nach Analogie des 
von Luther gebildeten Worts „Silberling“ — Zweilinge, Drei— 
linge und Sechslinge gab es ſchon genug. (Luther hat aber ſtatt 
deſſen das Wort „Goldſtück“ ) Jeſ. 13, 12.) Die Münzge⸗ 
lehrten hatten aber wohl davon gehört, daß das Volk vielfach den 
Münzſorten nach ihrem Typus den Namen gegeben hat; diesmal 
kehrten ſie das Ding um, und erfanden den Typus — einen 


Eichenkranz, Corona civica — nach dem mühſam erſonnenen 
Namen, der um ſo weniger ſinnreich gewählt war, als er bereits 
mehrfach andere Münzſorten — ältere in Italien und Spanien, 


jetzige in Portugal und England — bezeichnet. — Ich entſinne 
mich nicht, daß in früheren Zeiten außer dem altrömiſchen „Solidus“, 
dem Braunſchweiger „Juliuslöſer“ und dem franzöſiſchen „Louisd'or“ 
jemals eine Münzbenennung officiell erfunden wäre; die officiell 
recipirten Namen find ſämmtlich vorher im Munde des Volkes ent— 
ſtanden geweſen. — Bei dem ewigen Wechſel der Münzfuße und 
Münzſorten im Mittelalter — ſie waren beinahe ſo veränderlich 
als die Börſen-Courſe — zwang das Bedürfniſs, die mannig— 
faltigen Münzſtücke von einander zu unterſcheiden, zur Erfindung 
bon Benennungen, beſonders da, wo Veränderung häufig und 
Geldverfehr lebhaft war — in den Niederlanden während des 15. 
Jahrhunderts, wo die Nomenclatur der Münzſorten vorzugsweiſe 
reichhaltig, freilich an größtentheils bald wieder verfhollenen Na— 
men iſt. 

Man hat die Münzen benannt 65): 

1) Nach dem Metalle — dem Golde: Xovoovg, Aureus, 


64) Das Wort „Goldſtück“ kommt in der Sprache des gemeinen Lebens 
wohl nie, deſto mehr aber in der poetiſchen Literatur vor, als veredelter 
und veredelnder Ausdruck für Geld und Münzen. 

65) Das folgende ſoll nur in Beiſpielen zeigen, woher Münzbenennungen 
entnommen ſind, aber bei weitem kein vollſtändiges Verzeichniſs derſelben 
liefern. 


* 
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Gulden, Nat, Louisd'or, Friedrichd'or (Goldfrike), Gouden-Willem 
— dem Silber: Silbergroſchen, Rupie, (Aoyvgıov, argent iſt 
Geld überhaupt, von der Silberwährung hergenommen) — dem 
Kupfer: XGIUOg, Aes (für Geld überhaupt, von der ur-römiſchen 
Kupferwährung hergenommen). 

2) Nach der Farbe des Metalles — des Goldes: Füchſe 
(in Wallenftein’s Lager) — des Silbers: Blaue, Albus, Weiß— 
groſchen, Witten, Aongos — des Billons: Blafard, Blaffert, 
Liard os), Schwarzheller (in Baiern), Möhrchen (in Kölln), rothe 
Seufzer (in Sachſen) — des Kupfers: Dajocco, 

3) Nach dem Urſprungsorte des Metalles: Schreckenberger, 
Schneeberger (Schnieber. Böhme Sächſ. Gr. Cab. II, S. 190), Guinee, 
Harzgulden. f 

4) Nach der urſprünglichen Barrenform (Ringform): O80 10g, 
Schilling sd), Rubel. 

5) Nach dem Gewichte: Siclus, Pfund, (Libra, Livre, Lira), 
Mark, Uncia, Onza, Aoayyım (Dirhem), Ore. 

Ohne beſtimmtes Gewicht: Erckrne (Gewogenes). 

6) Nach der relativen Schwere: Atnrov, Mhte (minuta), 
Sware. 

7) Nach der Dicke des Münzſtücks: Grossus (Grote, Groat, 
Groſchen, Malyh-Groſſ, Gruſch, Körrſch), Maille, Flitter, Duro, 
Stüber ss), Blechkappe, Scherf. 

8) Nach der Randverzierung des Münzſtücks: Serratus, Saiga. 


66) — von dem engliſchen Nard, bleifarbig, aus der Zeit der engliſchen 
Kriege in Frankreich, ganz dasſelbe, wie das franzöſiſche bDlafard. Die 
Ableitung von „A Nardi“, einer aquitaniſchen Münze Eduards III. 
(Rev. d. I. N. F. 1855, S. 212), ſcheint weniger begründet. 

67) „Das Wort Schell, Schelling, Schelung, Scheling kömmt vielfach in 
„unſeren Urkunden vor und bedeutet: Streit, Uneinigkeit, vom alten 
„Verbum Schellen S ſich trennen, ſpalten. Oft heißt es: Schellinge 
„vnde Twydracht.“ (Mittheilung des OG R. Preuß in Detmold). 

68 


— 


Wahrſcheinlich von dem engliſchen: stubborn, ſteif, im Gegenſatze 
der dünnen biegſamen Pfennige. 
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9) Nach dem Werthbetrage s) — als Einheit: As, Solidus, 
Pezza (davon: Batzen 70)), Peso, Peseta, Species-Thaler, Enkelde; 
— als Theilſtück von ½: Semis, Hälbling, Poltinnik, Polpol— 
tinnik; von ¼ : Triens, Ternarius (in Hamburg); von ½: 
Quadrans, Ferto, Vierding, Farthing, Ort *), Ortchen, Körtling 72), 
(Quattrino, Cuarto, Cuartillo; von /: Sextans; bon ½io: Deeime, 
Decima; von ½100: Centesima, Centime, Centavo, Cent”); von 
1000: Milliaresion; — als Mehrſtück von 2: Dupondius, 
Zweier, Zweiling, Dubbeltje, Doppia, Doblon 74); von 2½: Ses- 


69) Die bloßen Compoſita des Einheits-Namens mit der Zahl, wie Alöguypov, 
Siqpence, Milreis, find weggelaſſen. 

70) Man leitet „Batzen“ von „Petz“, dem Typus der Berner Batzen, ab. 
Der Bär heißt aber nicht Petz, ſondern Braun. Ich vermuthe viel— 
mehr, daß der Bär des Berner Wappens ſeinen Beinamen erſt davon 
hat, daß er als Typus auf den in Bern nachgemünzten und von da 
über das ſüdweſtliche Deutſchland verbreiteten, urſprünglich mailän— 
diſchen „Pezze“ (Stücke) erſchien. — In Niederdeutſchland bedeutet 
„Batzen“ den Flicken, mit welchem Löcher in der Kleidung ausgebeſ— 
ſert ſind. 

71) Ort bedeutet: Ecke, die äußere Spitze des rechten Winkels, Gegen⸗ 
ſatz des inneren: des Winkels, alſo ½ des Kreiſes. 

72) ſo viel wie Quartling (Schöpperlin Kl. Schr. I. 400). 

73) Der nordamerikaniſche Cent heißt nicht fo als /00 Dollar; der Name 
iſt vielmehr eine Abkürzung von „pro Cent“ und im Volksmunde 
entſtanden. Die nordamerikaniſchen Staaten hatten vor dem Unabhän— 
gigkeitskriege die engliſche Zählweiſe, aber als Hauptmünze den ſpani— 
ſchen Piaſter, den man auf holländiſch „Doller“, Thaler nannte, zu 6 
Schilling Colonial-Courant. Während des Krieges verſchwand das 
baare Geld, und man verfertigte Papiergeld in Maſſe, welches auf 
Dollers lautete. Jeder der 13 Staaten gab deſſen, und zwar in vielerlei 
ſich folgenden Emiſſionen aus, welche ſämmtlich verſchiedenartigen Credit, 
alſo mancherlei und wechſelnden Cours hatten, den man, wie immer, 


nach pro Centen beſtimmte, wobei der ſpaniſche Piaſter ſtets 100 (pro) 


Cent ſtand. Dabei gewöhnte ſich das Volk daran, ſeinen ſilbernen 
Dollar in 100 (pro) Cent zu theilen und die Geſetzgebung fanctionirte 
dies nach dem Frieden. 

1) Doblon (piſtole) iſt die doppelte Krone, dieſe eine der italieniſchen 
Zecchine nachgeahmte, aber an Gehalt allmählich ſehr verminderte ſpaniſche 
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tertius; von 3: Tressis, Teruneius, abermals Ternarius (in Polen), 
Dreier, Dreiling; von 4: Vierling, Vierer, Quadruplo”t); bon 5: 
Quinarius; von 5½: Seftehalver; von 6: Sechsling, Sechſer, 
Sesino, Szostak, Altin; von 7: Siebener s); von 8: Doppelvierer, 
Peso de a otto, Ochavo; von 10: Denarius, Denier (Dinar); von 
12: Douzain; bon 17: Siebzehner ??); von 20: Zwanziger 75), 
Vintem; bon 60: Schock (in Böhmen und Sachſen); von 240: 
Pfünder (in Tirol). 

10) Nach der Heimat der Münzſorte — dem Volke: 
Easterling (Ofterling, Sterling), Frane; dem Lande: Engliſch, 
Böhm, Portugalöſer, Livoneſe, Heſſen-Albus; — einer Stadt: 
Byzantiner, Agrippiner, Tournois (Turnoſe, Tornese), Parisis, 
Bourgeois, Lushbourne (Luxemburg), Häller, Gosken, Joachimsthaler 


(Thaler, Dollar), Lisbonine; — einem Fluſſe: Etſch-Vierer, 
Etſch-Kreuzer. 

11) Nach dem Münzherrn — nach deſſen Titel im Allge— 
meinen: Souverain, Seberine, Sovereign; — insbeſondere: Augu— 


stalis, Kaiſergroſchen, Imperial, Real, Royal, Reine, Rei, Für⸗ 
ſtengroſchen, Poſtulatsgulden; — hiezu auch Reichs thaler; 

nach deſſen Namen: — dem Geſchlechts namen: Al-Mo— 
rawi (Marabotinus, Maravedi), Horn-Gulden, Wewelinghöferz — 
nach dem Perſonen-Namen: Auosızos, Anudestriov, Antoni- 
nianus, Arnoldsgulden, Carolusſtüber, Philippusſtüber, Albertus— 
thaler, Juliuslöſer, Heinrichslöſer, Carolinen, Mard’or, Henri-noble, 
Paolo, Louisd’or, Louisblanc, Friedrichd'or, Napoleond’or, Gouden— 
Willem. 

12) Nach dem Münzbeamten — dem Münzwbächter: Tympfe, 
Ephraimiten (im ſiebenjährigen Kriege); — dem Finanz-Director: 
Noailles, Decaen lin Isle de France), Raban (in Hamburg 1813). 

13) Nach der Münzſtätte (dem Gebäude): Moneta überhaupt; 
Zecchina, Mühlſtein (Böhme a. a. O. II, 112). 


Goldmünze; Quadruplo iſt aber der vierfache Doblon. Die Dublos 
nen werden gewöhnlich irrig für doppelte Piſtolen gehalten. 


75) Sſterreichiſche 7=, 17: und 20⸗Kreuzerſtücke. 


— 


7 
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14) Nach dem Typus: | 

einem Kopfe: Pfennig, Copkinus, Köpfchen, Kopfſtück, Ang— 
ſter, Coronat, Teston, Dicken, Heidenköpfe und Mohrenköppel (Be— 
nennungen der altrömiſchen Denare bei den Juden in Weſtfalen und 
in der Ukraine); 

einer Figur: Togôrns (Bogenſchützen), Jugatus, Bigatus, 
Vietoriatus, Angelot, Engelgroſchen, Jager, Ruhder, Kopek, Cavallo; 

einem Heiligenbilde: Madonnina, Marcello, Mariengro— 
ſchen (Mariengulden), Matthier, Petermännchen, Salut (der engliſche 
Gruß); dazu gehört auch: Agnel, Mouton, Moutoen (das Lamm 
Gottes); auch: Bauerngroſchen (die heiligen Simon und Judas)z 

einem Kreuze: Kreuzgroſchen, Kreuzer, Cd; 

einer Krone: Krone, Couronne, Corona, Coronillo, Corao, 
Crown, Kronigte Groſchen, Kronthaler; 

verſchiedenen Bildern: Kıoroyooos, Händelpfennige (Hand), 
Blamüſer, Stäbler (Biſchofsſtäbe), Florenus und Gigliato (Lilie) 
(Florin, Förint), Rosenoble (Roſe), Dolch (in Lothringen), Colonnado; 

nach einem Wappenſchilde: Eeu, Scudo, Eseudillo, Schild; 

nach dem Wappenbilde: Fleur-de-Iys, Rappe, Krummſteert, 
Rader-Albus, Schwertgroſchen, Rübner, Meral, Lion, Löwenthaler, 
Volueris, Flieger, Flindrich, Eagle; Fledermäuſe (das Schauenbur— 
giſche Neſſelblatt), Strebekatten (der heſſiſche Löwe); Nofsgeld (in 
Braunſchweig während des ſiebenjährigen Krieges); Landsberger. 

nach dem Helmzeichen: Judenköpfe, Judenhüte, Bärtige 
Groſchen (ſämmtlich Meißener Groſchen), Botdraöger, Bütkens, Voet— 
draöger, Klauwkens, Horngroſchen (hornähnliche Helmdecken); 

nach dem Ordenszeichen: Vließ, Schaf; 

nach Zieraten: Spitzgroſchen, Tuhne, Klemmergulden, Laub— 
thaler; 

nach einem Namenszuge: Stiefelknechte FR), C-Geld (in 
Braunſchweig während des ſiebenjährigen Krieges). 

15) Nach der Umſchrift: Ducatus (Ducaton, Ducado). 

16) Nach der Schriftart: Hebräer (in Dänemark;. 

17) Nach dem Courswerthe: Guldengroſchen, Güldiner. 

18) Nach dem Gegenſtande der Zahlung: Peterspfennig, 
Zinsgroſchen (in Sachſen), Braßspfennige (zum Verpraſſen, d. h. 


Trinkgelder), Bierheller (in Baiern), Zollpfennig. * 
% 
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19) Nach dem Orte der Zahlung: Levantiner Zu Zahlungen 
in der Levante). 

20) Nach dem Umlaufsbereiche: Drhlander. 

21) Spottnamen: Piaſter, Piſtole (Piastro, Piastola, von 
emplastrum: Pflafter und Pfläſterchen), Schinderling. 

22) Nach dem Behältniſſe der Münzſtücke: Ns (Fels, 
Flus); Rechnungsmünzen: Beutel, Tonne Goldes. 

23) Nach einem gleichwerthenden Gegenſtande: Poluſchka 
(halbes Haſenfell). 

24) Nach dem Alter des Münzſtücks: Ruspone. 

Unbekannt iſt mir die Deutung der Namen: Deut, Patagon, 
Patard, Nitolsdorp. 

Die bloß numismatiſchen Bezeichnungen gewiſſer Münz— 
arten, wie: Hohlpfennige, Brakteat, Dichtmünzen, Klippe, Dick— 
groſchen, Pied Fort, Seyphati, gehören nicht hierher. 


— 


§. 22. Der Münz⸗Fabrik⸗Betrieb. 


Zahlmittel ſind das unentbehrlichſte Bedürfniſs für den Ver— 
kehr, den großen wie den kleinen; dieſe Zahlmittel ſind das Geld — 
entweder Creditgeld oder Münzen. Von dem Umfange des Verkehrs 
hängt es ab, wie viel Zahlmittel ein Land nöthig hat. Dieſen 
Bedarf muß der Münzmeiſter liefern; fehlt es daran, fo wird er zu 
thun bekommen, iſt hinlänglich vorhanden, ſo iſt er unthätig. Ein 
Münzmeiſter iſt ein Fabricant, wie jeder andere Fabricant. Er 
kauft das rohe Material ſeiner Fabricate, ſo wohlfeil er es erhal— 
ten kann. Er mußs freilich alle ſeine Fabricate von einer beſtimmten 
genau borgeſchriebenen Beſchaffenheit liefern, wenn aber die ver— 
fertigte Waare noch einen höhern Werth hat, als der Preis des 
Rohſtoffs und die Fabrications-Koſten zuſammen betragen, ſo gewinnt 
er einen Schlagſchatz. Sein Vortheil iſt, ſo viel wie möglich zu 
fabritiren. — „Zahlmittel“ find nur ein Handelsartikel, mit 
welchem die Banquiers, ſo wie die Kornhändler mit Korn handeln. 
Iſt irgendwo Korn im Ueberfluſſe gewachſen, ſo wird es ausge— 
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führt — dahin, wo es daran fehlt; tritt Mißßwachs ein und etz 
fehlt, ſo wird es von auswärts zugeführt. Fehlt es an Zahl— 
mitteln irgendwo, jo führen die Banquiers deren bon auswärts 
herbei, in Barren oder in fremden Münzen, die dann Umlauf ge— 
winnen, oder, wenn letzteres unthunlich, zu Barren eingeſchmolzen, 
an den Münzmeiſter verkauft und vermünzt werden. — Wenn ein 
Staat eigene Bergwerke hat, die Gold- und Silber-Ausbeute in 
die Münzſtätten liefern, wenn aber dieſe Ausbeute mehr Ertrag 
ergiebt, als der inländiſche Bedarf an Zahlmitteln erfordert, und 
dieſer Ertrag dennoch vermünzt wird, alſo ein Ueberfluſs an Zahl— 
mitteln entſteht, ſo werden die Banquiers ſofort ausfindig machen, 
wo ſolche augenblicklich weniger überflüſſig ſind, und ſie dorthin 
ausführen — entweder in ihrer Münzform, oder eingeſchmolzen 
als Barren. Dann giebt es immer Leute im Lande, die bejam— 
mern, daß die berruchten Juden das ſchöne Geld aus dem Lande 
führen und die ſchönen Thaler einſchmelzen! Aber weshalb ſollen 
nicht Zahlmittel, Werthmeſſer, die in größerer Menge vorhanden 
ſind, als der Verkehr behuf ſeiner Umſätze bedarf, anderweit ber— 
braucht werden? Weshalb ſollen nicht Ellen ausgeführt werden, 
wenn ihrer mehr, als zum Meſſen nöthig, da ſind? 

Wenn dieſer Fall eintritt, ſo handelt die Regierung thöricht, 
welche die Silberausbeute ihrer Bergwerke an die Münzmeiſter 
abgiebt, ſtatt dieſelbe unbermünzt an die Banquiers zu verkaufen, 
denn ſie zahlt unnütze Münzkoſten. Den Münzmeiſter kümmert 
dies aber nicht; er bermünzt, was er ankaufen kann und woran 
er die Münzkoſten verdient. Ob das Land mit Zahlmitteln über— 
füllt werde oder nicht, das hat er nicht zu beurtheilenz das wer— 
den die Banquiers wiſſen, die ihm das Metall liefern. Der Münz— 
meiſter arbeitet auf Beſtellung der Banquiers. Als einſt aus 
England große Zahlungen nach Hamburg in gemünztem und un— 
gemünztem engliſchem Golde gemacht wurden, ließen die Hamburger 
Banquiers dasſelbe in Hannover zu dortigen Piſtolen bermünzen — 
weit über den Bedarf des Hannövberſchen Landes — und die Münze 
verdiente große Summen über die Verfertigungskoſten hinaus. 
Durch dieſe Überfüllung mit goldenen Zahlmitteln fiel der Preis 
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der Piſtolen de), fie wurden wieder eingeſchmolzen, um wieder ins 
Ausland — nach Frankreich, wo einheimiſche Goldmünzen geſucht 
waren, ausgeführt zu werden. 

Das Münzen fol nicht als Finanz-Speculation betrie— 
ben werden. Ein Fürſt, welcher Münzen in den Verkehr ſeiner 
Unterthanen und der Nachbaren bringt, welche, behuf eines im 
Münzgeſetze nicht beabſichtigten Geldgewinns, an Gewicht oder Fein— 
gehalt wiſſentlich ſchlechter ausgemünzt ſind, als es dem Münzfuße 
gemäß iſt, fällt freilich nicht als Raubritter die Vorüberziehenden 
anz er hat ſich zum Taſchendiebe veredelt! Von dergleichen redet 
die Geldlehre jo wenig, als die Finanz-Wiſſenſchaft. 

Als handels-polizeiliche Anſtalt hat die Münzwerkſtätte 
dafür zu ſorgen, daß der inländiſche Verkehr den nöthigen Bedarf 
an Zahlmitteln habe. Wenn ſie ausſchließlich dieſen Zweck ber— 
folgt, ſo wird ſie ſich darauf beſchränken können, den unentbehr— 
lichen Vorrath an Scheidemünze zu liefern, und, wenn ſie die 
Ausmünzung bon Münzen der Hauptwährung unterläſst oder unter— 
laſſen muß, weil die Conjuncturen im Metallhandel zu ungünſtig 
ſind, als daß ohne Verluſt gemünzt werden könnte, zu überwachen, 
daß nicht durch unangemeſſene Tarifirung fremder, in den Verkehr ge— 


76) Oppenheim führt in feiner „Natur des Geldes“ (S. 353) aus 
„Rau's „Volkswirthſchaftslehre“ (F. 277) an, daß „ſeit dem Herbſte 
„1839, zunächſt wegen der Geldſendungen aus England zum Ankaufe 
„von Getreide, die Goldmünzen in Deutſchland ſanken“, und fügt 
hinzu: „Die Urſache war einfach dieſe: weil die ſchweren engliſchen 
„Goldmünzen nicht in Deutſchlands Conſumtionsverkehr eindringen 
„konnten, und dieſe fremde Goldmünze ſelbſt im Großverkehre nicht 
„allenthalben ein gutes Zahlmittel war, ſo lagen in Folge davon die 
„Goldſtücke eine Zeitlang zinslos in den Caſſen der Banquiers und 
„Geldbeſitzer. Jede auswärtige Verwendung derſelben war durch 
„Transport- oder Umprägungskoſten oder durch ſonſtigen Verluſt er— 
„ſchwert und dies muſste natürlich ein Sinken dieſer Goldmünzen in 
„Deutſchland verurſachen.“ — Die Hamburger Banquiers haben aber 
gewaltig andere Anſichten über „die Natur des Geldes“, als ſie jener 
Autor in ſeinem dicken Buche zuſammenträumt und aus den Büchern 
der übrigen Geld- „Philoſophen“ zuſammen drucken läſßt! 
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zogener Münzſorten die einheimiſche Währung zerrüttet werde. 
Preußen hatte ſeit dem Befreiungskriege die Ausmünzung von 
Goldmünzen ſo gut wie ganz aufgegeben, war aber bis 1840 
um fo umſichtiger bei der Silber-Ausmünzung verfahren. 

Anders verfährt aber eine Münzwerkſtätte, die zugleich im 
Intereſſe des auswärtigen Handels im Großen wirken ſoll. 

Wenn das eine Land von einem andern Lande Werthe 
bezieht — Waaren, für welche es den Kaufpreis, oder Capitale, 
für welche es den Miethpreis: die Zinſen, erſetzen muſs, und es 
dieſen Erſatz nicht tauſchweiſe, durch Zuſendung anderer Waaren, 
leiſten kann, ſo muſs es Baarſendungen dahin machen bon 
edlen Metallen — entweder von rohen: Barren, oder von ge— 
prägten: Münzen. Der Kaufmann, der dieſe Zuſendungen em— 
pfängt, kann die edeln Metalle weder in der einen noch in der 
andern Geſtalt gebrauchen, weil Barren und fremde Münzen keinen 
Umlauf im Lande haben. Es liegt ihm alſo daran, dieſe Metalle 
ſo bald als möglich in inländiſche Zahlmittel verwandeln zu laſſen. 
Es kann auch der Fall eintreten, daß aus einem Lande einheimiſche 
Münzen in ſo großer Menge ins Ausland geſchickt ſind, daß eben 
dieſe Sorte im inländiſchen Verkehre zu fehlen beginnt, und die 
Kaufleute ſich dieſes Zahlmittel zu verſchaffen wünſchen, indem fie 
eiligſt rohes Metall aus dem Auslande kommen laſſen, um inlän- 
diſche Zahlmittel daraus machen zu laſſen. Es kann ferner der 
Fall eintreten, daß der Kaufmann es vortheilhaft findet, einheimiſche 
Münzen, die irgendwo im Auslande bereits ein beliebtes Zahlmittel 
geworden ſind, vorzugsweiſe dorthin zu Baarzahlungen zu verwen— 
den, ja, wenn ſolch eine Münzſorte dort im Verkehr fehlen ſollte, 
ſie gleichſam als Handelswaare für den dortigen Umlauf hinzuſen— 
den; und es könnte der Fall fein, daß es — ſei es für den Ab— 
ſender oder für den Empfänger — vortheilhaft wäre, ſtatt der Barren 
oder der einheimiſchen Münzen, Münzen die genau nach dem Münz— 
fuße des Auslandes gemünzt wären, dort hin zu ſenden; der Kauf— 
mann benutzt alle günſtigen Handels-Conjuncturen, und von Seiten 
der Handels-Polizei müſſen alle Maßregeln getroffen und bereit ſein, 
ihm dieſe Benutzung thunlichſt zu ermöglichen und zu erleichtern. 
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Daher muß jeder Handelsplatz eine Münzanſtalt haben, welche 
dem Kaufmanne diejenigen Münzſorten liefert, deren er bedarf. 

Eigentliche Handelsmünzen beſtehen zu Amſterdam, wo die 
im inländiſchen Umlaufe längſt abgeſchafften Ducaten zum Handel 
über Ruſsland mit dem Innern bon Aſien, und die Albertus— 
Thaler zum Handel mit den ruſſiſchen Oſtſee-Ländern noch bis 
ins 19. Jahrhundert auf Verlangen eines Jeden, welcher die be— 
treffenden Metalle in die Münze lieferte, verfertigt wurden; ſodann 
in Wien, wo die Münze eben ſo die Conbentions-Speties-Thaler 
mit dem Bilde und Namen der Kaiſerin Maria Thereſia und der 
Jahrszahl 1780, fo wie in Venedig, wo ſie gleicher Art Zecchinen 
mit dem Namen des letzten Dogen von Venedig, Ludwig Manini, 
erſtere unter dem Namen „Levantiner“ zum Handel mit Agypten, 
letztere mit Perſien lieferte. Auch ſind in Wien einſt Braban— 
ter Kronthaler, noch lange nach Abtretung der Niederlande, zum 
Verkehre mit dem ſüdweſtlichen Deutſchlande gemünzt. — Die 
Münze zu Hannover iſt von 1834 an vorzugsweiſe im Intereſſe 
des Handels thätig geweſen, um das von den Hamburger Kauf— 
leuten aus England bezogene Gold — Barren und Sovereigns — 
für deren Rechnung in inländiſche Doppel-Piſtolen zu bermünzen. 
Obgleich dieſe Münzſorte auch bon den Münzen zu Braunſchweig 
und Altona geliefert wurde, bon beiden zu noch etwas ſchlechterem 
Gehalte, alfo vortheilhafter, und bon letzterer ſogar, der Nähe wegen, 
mit Erſparung der Koſten, ſo zogen die Hamburger dennoch vor, 
ihr Gold in Hannover bermünzen zu laſſen, weil die Münze daſelbſt 
beſſer in Betrieb als jene war, und deshalb ſchneller, alſo mit we— 
niger Zinsverluſt bediente. — Die übrigen deutſchen Münzftätten 
haben entweder nur den Ertrag inländiſcher Bergwerke, ohne Rück— 
ſicht auf das Bedürfniſs des Verkehrs, oder, wie z. B. die ſüd— 
deutſchen, nur den nothdürftigſten Bedarf des letzteren an Scheide— 
münze geliefert, wozu ſie das Metall meiſt unvortheilhaft ankaufen 
mußten. — Die Berliner Münze hat berſchmähet, dem Handel 
zu dienen, und ſich beſchränkt, für den inneren Bedarf Zahlmittel 
zu liefern, weil ſie dabei ſicherer zu ſein glaubte, die inländiſche 
Währung ungeſtört zu erhalten. 

Daß eine Regierung, ohne alle gewinnſüchtige Abſicht, lediglich 
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im Intereſſe des Handels, eine fremde Münze unter fremdem Stem— 
pel ſchlagen laſſe, kann freilich nur als eine Fälſchung be— 
trachtet werden, und doch kann dies die Ehrlichkeit in Münz-Ange⸗ 
legenheiten einer ſolchen Regierung noch nicht verdächtigen. In 
dieſer Art ließ die revolutionäre polniſche Regierung 1831 hollän⸗ 
diſche Ducaten genau, wiewohl ganz gewiſſenhaft, nachmünzen. Im 
Jahre 1814 mußte die engliſche Regierung bedeutende Gold— 
ſendungen nach Norddeutſchland machen, um die eben wiederher— 
geſtellte Hannöberſche zur ſchleunigen Ausrüſtung von Truppen in 
den Stand zu ſetzen. Da hier die ſofortige Einrichtung einer 
Münzſtätte nicht thunlich war, ſo ließ die engliſche Regierung in 
einer Fabrik zu Birmingham Piſtolen nach damaligem Hannöver— 
ſchem Münzfuße (der Friedrichd'or) und unter Hannöverſchem Stem— 
pel münzen, die in großer Menge in Umlauf kamen. — Ein An⸗ 
deres iſt es, wenn eine Regierung fremde Münzen unter einheimi— 
ſchem Stempel ausmünzen läſst, ohne daß etwa deshalb zugleich 
der ausländiſche Münzfuß ſelbſt an die Stelle des bisherigen ein— 
heimiſchen eingeführt würde. Wenn auf dieſe Weiſe Münzen nach 
fremdem Münzfuße zum Umlauf im Inlande beſtimmt ſind, wo 
ſie von der Regierung in gewinnſüchtiger Abſicht höher tarifirt 
werden, als dies dem inländiſchen Münzfuße nach geſchehen konnte, 
wie z. B. die ſüdweſtdeutſchen Staaten in dieſer Art die Brabanter 
Kronthaler unter einheimiſchem Stempel nachgemünzt haben, ſo war 
das eigentlich nur eine officielle Falſchmünzerei, wegen welcher in 
Staaten mit geſetzlicher Ordnung die dabei mitwirkenden Beamten 
und Techniker dem Criminalrichter verantwortlich ſind. — Dagegen 
aber dürfte eine Regierung völlig nach den Grundſätzen einer loyalen 
Handelspolizei handeln, wenn ſie im Intereſſe des Handels aus— 
ländiſche Münzſorten unter ſtrenger Befolgung des fremden Münz— 
geſetzes unter einheimiſchem Stempel zur Ausführung ins Aus— 
land liefert. Es kann mitunter für den auswärtigen Handel vom 
weſentlichſten Nutzen ſein, wenn die einheimiſchen Kaufleute nicht 
nur Barren oder einheimiſche Münzen ins Ausland verführen 
müſſen, die dann in den dortigen Münzen in einheimiſche umge— 
prägt werden, ſondern wenn ſie die letzteren bereits fertig in ihren 
heimatlichen Münzſtätten geliefert erhalten können, wobei von 
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letzteren ein dukchaus erlaubter und rechtlicher Gewinn an den Ver— 
fertigungskoſten gemacht wird. — So ließ Friedrich der Große 
1751 preußiſche Münzen mit ſeinem Namen, Bilde und Wappen 
genau nach dem Fuße der ſpaniſchen Piaſter, zum Handel mit In— 
dien, dann 1766 Conventions-Speciesthaler zum Handel mit der 
Lebante, dann 1767 Albertus-Thaler nach holländiſchem Fuße zum 
Handel mit den ruſſiſchen Oſtſee-Probinzen ſchlagen. — Und wenn 
es etwa einſt in Frankreich an Zahlmitteln in Golde fehlte, wenn 
das Gold da, wo es überflüſſig courſirte, eingeſchmolzen würde, 
um an die Pariſer Münzmeiſter behuf Verfertigung von 20-Fran— 
ken⸗Stücken verkauft zu werden; wenn es jedoch gewinnbringender 
für den Geldverfäufer geweſen wäre, ſei es, weil der Transport 
der Barren das Gold vertheuerte, oder weil eine deutſche Münz— 
ſtätte wohlfeiler münzte, alfo das Gold höher bezahlen konnte, als 
die Pariſer — hätte alsdann nicht der deutſche Münzmeiſter, um 
Münzkoſten zu gewinnen, auch Goldſtücke nach franzöſiſcher Wäh— 
rung münzen ſollen? — Am eheſten ſollten die Münzſtätten ſolcher 
Staaten, die einheimiſche Bergwerke beſitzen, zur Übernahme ſolcher 
Beſtellungen befugt ſein, denn gar oft vermünzen ſolche ihre Aus— 
beute in einheimiſchen Münzſorten, an denen es im Verkehre gar 
nicht fehlt, oder bieten fie in Barren zum Verkaufe aus, wenn 
dieſe nicht geſucht ſind; ſie bringen alſo in beiden Fällen eine 
Waare auf den Markt, nach welcher gar keine Nachfrage iſt, die 
ſie daher nur mit Schaden an den Verkehr abſetzen. 

Hiernach ſollte ein Münzgeſetz Beſtimmungen enthalten, welche 
für gewiſſe Fälle — im Intereſſe des auswärtigen Handels, bei 
Zahlung von Subſidien ins Ausland, bei Führung von Kriegen 
im Auslande — die Verfertigung von Münzen nach fremden Münz— 
fußen, jedoch mit Beziehung der Typen und Inſchriften auf den 
Staat, der fie wirklich ſchlagen läſst, nicht desjenigen, deſſen Münz 
zen nachgeahmt werden, geſetzlich zuläſſig machen. — 

Eine Münzwerkſtätte iſt eine handelspolizeiliche Anſtalt, die 
dem Verkehre — dem großen wie dem kleinen — die nöthigen Werth— 
Meſs⸗Werkzeuge liefert; allein ſie iſt auch eine Fabrik-Anlage, die 
nicht bloß wie der Handwerker auf Beſtellung arbeitet, ſondern auch 
nach Kaufmänniſchen Grundſätzen Handelsunternehmungen machen 
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darf, wobei fie, da fie nie auf Credit, ſondern vielmehr gegen Vor⸗ 


ſchuſs liefert, nie einbüßen kann. „Als dann auch die Münzgerech— 
„tigkeit kein Mercantz“ —, wie der Reichsabſchied zu Speier (1570, 
§. 132) ſagt — fo ſoll auch der Kaufmann nicht mit falſchem Ge— 
wichte wägen und der Banquier keine falſchen Wechſel machen, aber 
beide können ohne dergleichen „Mercantz“ auf ehrliche Art und 
dennoch mit Gewinn dem Verkehre und dem Handel nützlich werden, 
gleich einer wohlgeleiteten und ehrlich verwalteten Münz-Anſtalt. 
Der Münzmeiſter iſt ein Fabrikant, wie jeder andere Fabri— 
cant, nur unterſcheidet er ſich darin don anderen Fabricanten, 
daß dieſe aus dem Ertrage ihres Gewerbes Überſchüſſe erzielen, um 
Capital zu ſammeln, während der Münzmeiſter ſich darauf beſchrän— 
fen ſoll, gleichſam nur fein tägliches Brod zu verdienen. Das 
Münzen ſoll kein „Mertantz“ werden, aber es ſoll dem Handel 
dienen. Ein Münzgeſetz ſollte vorſchreiben, daß der Münzmeiſter 
auf Beſtellung der Geldhändler nach jedem ausländiſchen — geſetz⸗ 
lich beſtehenden oder auch älteren — Münzfuße, unter ſtrengſter 
Beobachtung desſelben, münzen ſolle, wobei ein ſolcher Münzfuß 
von der Regierung alsdann genau bezeichnet werden muß — ins 
ſofern nicht das einheimiſche Münzweſen dadurch geſtört werden 
kann, was aber bei einem nach richtigen Grundſätzen angeordneten 
und danach gewiſſenhaft ausgeführten Münzweſen gar nicht mög—⸗ 
lich iſt. | 
Während früher Jahrhunderte hindurch das Münzen bon den 
Münzberechtigten nur betrieben wurde, um daraus durch Maßregeln, 
die ſämmtlich der Sache nach nichts weiter als wahre, eigentliche 
Falſchmünzerei waren, eine Hauptquelle von Einkünften zu 
machen, iſt man neuerlich, mit Verſchmähung eines ſolchen unehren— 
haften und ſtets zuletzt den Urheber ſelbſt benachtheiligenden Ge— 
winns fo weit gegangen, die Überſchüſſe, die ſich über die beim 
Ankaufe der Metalle ſo knapp als möglich angeſchlagenen Fabrik⸗ 
foften doch noch ergeben, nicht als Einnahmen zu den Staats- 
einkünften zu ziehen, ſondern in eine beſondere, bon jener ganz ge— 
trennte Münzbetriebs-Caſſe zu ſammeln. Die Münzmeiſter find in 
der Regel Leute, die ihr Gewerbe mit Luſt und Liebe, mit Ehrgeiz 
treiben, die möglichſt lobenswerthe Waare liefern wollen, daher alle 
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Fortſchritte der Mechanik und Chemie in ihren Werkſtätten gern 
benutzen und behuf Verbeſſerung ihrer Fabricate ausbeuten. Wenn 
ſie die Bewilligung der Koſten ſolcher Verbeſſerungen oder Experi— 
mente von der Staatsfinanzverwaltung aus anderen Caſſen fordern 
müßten, jo könnten fie vielleicht auf Bedenken und Schwierigkeiten 
ſtoßen, die nicht leicht im Wege ſtehen, wenn dabei nur jene Münz— 


betriebs⸗Caſſe in Anſpruch genommen werden ſoll. Deshalb ſind 


Münzmeiſter leicht geneigt, die Intereſſen ihrer Betriebs-Caſſe mehr 
zu bevorzugen, als es bei einem wohl angeordneten und durchge— 
führten, nur im Intereſſe des Verkehrs und des Handels betrie— 
benen Münzweſen ſtattfinden ſollte, und da ſie bei allen das letztere 


betreffenden Anordnungen der Regierung als die vorzugsweiſe 


Sachkundigen mit ſehr einflußreiher Stimme zu Rathe gezogen 
werden, ſo ſind mitunter bei jenen Anordnungen derartige Rück— 
ſichten bemerkbar geworden. Ein gegen den Münzmeiſter ſtets frei— 
gebiger Finanzminiſter ſcheint daher dem Beſtehen einer abgeſon— 
derten Münzbetriebs-Caſſe vorzuziehen zu ſein 7”), 

Das Beſtehen dieſer abgeſonderten Caſſe hat urſprünglich 
ſeine löblichen Entſtehungsgründe in der Abſicht, jeden aus der 
Münze gemachten Finanzgewinn auszuſchließen, nachher auch in dem 
Wunſche, jeden Verluſt an derſelben, der aus der Wiedereinziehung 
und Umprägung abgegriffener und entwertheter Münzſtücke erwächſt, 
dem hiervon ſchmerzlich berührten nue des Finanzminiſters zu 
entziehen. — — 

Die Frage, ob ein Staat mehrere oder wenigere Münzſtätten 
haben ſolle, iſt von Hoffmann (Geldlehre S. 32) erſchöpfend be— 
ſprochen. — In früheren Zeitaltern, wo die Einrichtung einer 
Münzſtätte weniger Umſtände machte, als die einer Gürtler-Werk— 
ſtätte, und wo der Heller nur da galt, wo er geſchlagen war, da 


27) Klüber ſagt (Sffentl. R. d. d. Bundes, 3. Ausg. 1831, S. 574): „Aus 
„Eigennutz oder Geheimniſskrämerei möchten manche Münzbeamte der 
„Münzkunſt, beſonders der Probirkunſt, in den Augen unkundiger Staats— 
„männer das Anſehen einer Art von Zauberei oder geheimer Wiſſen— 
„ſchaft, wenigſtens einer höchſt tiefſinnigen und ſchwer zu erlernenden 
„verſchaffen, um von genauer Erforſchung des Münzweſens abzuſchrecken.“ 
Allerdings iſt das früher, aber ſchwerlich noch 1831 wahr geweſen! 
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konnten und muſßsten auch an jedem Orte Heller geſchlagen werden. 
Bei der techniſchen Vollkommenheit, die neuerlich im weſentlichſten 
Intereſſe des Münzweſens von den Leiſtungen der Münzſtätten ge— 
fordert wird, erfordert die Anlegung einer Münze ein bedeutendes 
Anlage-Capital, was ſich nur verzinſet, wenn die Anſtalt möglichſt 
dauernde Beſchäftigung findet, auf welche aber keineswegs mit 
Sicherheit gerechnet werden kann. Daher verringert ſich immer 
mehr die Anzahl der beſtehenden Münzſtätten, und bei der Schnellig— 
keit und Wohlfeilheit der Transportmittel hat jede Handelsſtadt, 
jedes Bergwerk die wenn auch einzige Münzſtätte eines großen Lan— 
des ſo gut wie ganz in der Nähe. Das Vorhandenſein von fünf 
Münzſtätten in dem für Geld- und Münzweſen gar nicht in Bes 
tracht kommenden ſüdweſtlichen Deutſchlande, die ſeit dem Aufhören 
des dortigen Scheidemünz-Unfugs nur in ſeltenen Fällen ohne 
Schaden münzen können, läſst fi nur durch die Annahme erklä— 
ren, daß man dort den Beſitz einer eigenen Münze für eine Art 
von Ehrenſache hält. 

So nothwendig es aus manchem Grunde, insbeſondere um 
die Münzſtücke in größter techniſcher Vollkommenheit zu berfertigen, 
erſcheint, auch in großen Ländern die Anzahl der Münzſtätten auf 
eine möglichſt geringe zurück zu führen, ſo habe ich doch ſchon die 
Behauptung gewagt, daß es für ein wohl geordnetes Münzweſen 
erſprießlich ſei, eine große, die Verfertigung der kupfernen Scheide— 
münze beſorgende Anzahl von Werkſtätten zu beſchäftigen. In Be— 
zug auf Scheidemünze iſt kein Münzweſen beſſer geordnet als 
das in Auſtralien um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Die 
engliſche Regierung verfieht die Colonie nur mit Goldſtücken, der 
Währung gemäß; dem gänzlichen Mangel an Scheidemünze wird 
lediglich dadurch abgeholfen, daß jeder Geſchäfts- und Gewerbtrei— 
bende, der deren bedarf, für den kleinen Verkehr kupferne Token, 
genau bon der Größe der Penny's und Halfpenny's, mit ſeinem 
Namen bezeichnet, berfertigen lässt und in Umlauf bringt. Man 
ſetzt boraus, er werde, ſo oft man ihm deren 240 oder bezw. 480 
Stück präſentirt, dieſelben, ganz ſo wie eine Bank ihre Noten, gegen 
einen goldenen Sovereign einlöſen. Nun mag der Credit eines 
einzelnen Fabricanten oder Kaufmanns ſchwerlich fo weit reichen, 
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um den Pari-Cours der von ihm emittirten Token unter allen 
Umſtänden zu ſichernz eine ſolche Garantie geben aber große reiche 
Grundbeſitzer und bedeutendere Gemeinden. Um alſo jeder Gefahr 
einer Überfüllung mit Scheidemünze, die, trotz aller Vorſichtsmaß— 
regeln, welche der Wiener Münzvertrag von 1857 dagegen ergriffen 
hat, von einem Kenner der deutſchen Geldgeſchichte nie und nimmer 
für beſeitigt gehalten wird, mit etwas mehr Ausſicht auf Erfolg 
zu begegnen, würde, mit Abſchaffung aller Scheidemünze aus Billon 
und eines don dem der Silberwährung verſchiedenen Münzfußes 
derſelben und mit ausſchließlicher Beſchränkung derſelben auf Kupfet— 
münzen, wie dies bereits, außer Deutſchland, in der ganzen civili— 
ſitten Welt eingeführt iſt, — die Ausmünzung der allein zuläſſigen 
kupfernen Scheidemünze von den Regierungen ganz aufgegeben 
werden müſſen, dagegen, behuf derſelben, allen zur Zeit des heiligen 
römiſchen Reichs in Deutſchland münzberechtigt geweſenen, alſo den 
jetzigen Standesherren und den einſtigen Reichs- und größeren 
Landſtädten, ihr früher ausgeübtes Münzrecht wieder zurückzugeben 
und ihrem Ermeſſen zu überlaſſen ſein, dem Bedarfe an Scheide— 
münze, ſo oft derſelbe im kleinen Verkehre, ſei es in den Städten 
oder auf dem platten Lande, fühlbar wird, durch dorzunehmende 
Ausmünzung nach geſetzlich vorgeſchriebenem Münzfuße abzuhelfen, 
indem dieſen daun die Verpflichtung, die der Wiener Vertrag den 
Staatscaſſen auferlegt hat, die derſelben auch nachkommen werden, 
fo lange die Landesherrliche Scheidemünze vollen Credit genießt, die 
aber ſchwerlich noch für jenen Zweck zahlungsfähig fein werden, ſobald 
wiederum einſt Umſtände eintreten ſollten, unter denen der Credit 
des Creditgeldes — des papiernen wie des kupfernen — zu wan— 
ken beginnt, — indem alsdann den unter allen Umſtänden für 
dieſen Zweck ſolbent bleibenden Standesherren und Städten jene 
Einlöſungsverpflichtung auferlegt würde. — Hirſch's „deutſches 
„Münz⸗Archiv“ beſteht aus neun dicken Folianten und enthält 
faſt nichts als Verträge, in denen die deutſchen Regierungen vierte— 
halbhundert Jahre hindurch, immer aufs neue und immer fruchtlos, 
auf das Heiligſte ſich gegenſeitig verſprachen, bon nun an ganz 
ehrlich im Münzweſen verfahren zu wollen. Aber bon alle dem, 
was bereits nachträglich das neunzehnte Jahrhundert an „Ehr— 
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„lichkeit“ erlebt hat, ſteht noch gar nicht einmal etwas in jenen 
neun Bänden! — Übrigens würde auch neuerlich die Einrichtung 
einer Münzſtätte bloß für Kupfermünzen nicht mehr oder gar 
kaum ſo viel Schwierigkeiten haben als im Mittelalter. Bei den 
Fortſchritten der Technologie, auch bei Betreibung der Handwerke, 
iſt jeder Gürtler und jeder Goldſchmied — ſo wie es deren auch 
in den kleinen Städten giebt — im Stande, hinreichend zierliche 
Kupfermünzen anzufertigen. — Eine derartige Vertheilung der Aus— 
übung des Münzrechts iſt wenigſtens dem römiſchen Rechte völlig 
entſprechend, denn während der drei erſten Jahrhunderte des rö— 
miſchen Kaiſerreichs wurden bon den Imperatoren nur die Gold— 
und Silber-Münzen, die Kupfer-Münzen dagegen bon den 
Städten gemünzt, deren, wenigſtens in der öſtlichen Hälfte des 
Reichs, faſt jede, auch die kleinſte, das Münzrecht nach Bedürfniß 
ausgeübt hat. Nur für Agypten wurden auch die Kupfermünzen 
für Rechnung des Kaiſerlichen Fiscus geſchlagen. — Für das neue 
Weltalter, deſſen Schauplatz die Südſee und ihre Küſten ſein wird, 
ſcheint ſich das Münzweſen den Grundſätzen der richtigſten Politik 
entſprechend entwickeln zu wollen. 

Wer ſeinen Zuhörern oder Leſern die Fundamental-Sätze der 
Geldlehre einleuchtend machen will, der kann nicht wortreich 
genug fein, um Misstrauen gegen die Ehrlichkeit der Regierun— 
gen bei Ausübung des Müuzrechts zu erwecken. Wer mit dem 
Glauben an dieſe Ehrlichkeit die Geldgeſchichte ſtudirt, der bleibt 
ſicherlich ewig ein Ignorant in dieſem Fache. Man braucht wegen 
dieſer meiner Überzeugung nicht gerade weiter gehende regierungs— 
feindliche Geſinnungen bei mir zu beſorgen, denn Hoffmann — 
der Berliner Staatsmann — beweiſet, daß große Lohalität und 
weit gehendes Miſstrauen ſehr wohl mit einander beſtehen können 
(ſ. oben S. 96). Er kömmt mehrfach darauf zurück, bei einer 
Beurtheilung des Inhalts der 1838 zwiſchen Preußen und den 
namentlich „ſüddeutſchen“ Staaten geſchloſſenen Münzberträge, die 
Möglichkeit der Ausführung derſelben mit ſehr undiplomatiſch aus— 
geſprochenen Gründen zu bezweifeln. Leider muß man aber hin— 
zufügen, daß das in dieſer Hinſicht Geſagte ſich nur auf Deutſch— 
land bezieht. In der Geldgeſchichte anderer europäiſcher Länder 
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kömmt Ausnahmsweiſe wohl auch eine durch unredliche Ge— 
winnſucht der Regierung herbeigeführte längere oder kürzere Kata— 
ſtrophe oder doch Störung des geordneten Münzweſens vor, was 
ſich freilich in England ſchon ſeit drei Jahrhunderten nicht mehr 
ereignet hat, in Deutſchland aber drei Jahrhunderte hindurch Regel 
geweſen iſt. Und das Schlimmſte iſt: daß es bei den Deutſchen 
nicht lediglich am Mangel an Ehrlichkeit, ſondern allzu oft auch 
am Mangel an Einſicht gelegen hat. 


§. 23. Die Zerrüttung des Münzweſens. 


Die Zerrüttung des Münzweſens iſt ein — vorzugsweiſe wich— 
tiger — Abſchnitt der Geldlehre, der feinen Stoff lediglich aus der 
hier gewaltthätig herrſchenden Praxis nimmt, indem gerade hier 
die Theorien ihre traurigſten Niederlagen erleiden; dieſer Stoff 
‚muß aus den Erfahrungen eines Jahrtauſends angeſammelt wer— 
den, ihn liefern lediglich die Erfahrungen der Geldgeſchichte. 

Das Fundamental-Geſetz des Münzweſeus lautet: „der fac— 
„tiſche Metall-Werth des einzelnen Münzſtücks muß mit dem ge— 
„ſetzlichen übereinſtimmen“. Wo hierbei eine Differenz eintritt, 
da iſt das Münzweſen zerrüttet, und jede Reform hat ſtets nur 
die Wiederherſtellung der Übereinſtimmung bezwecken können. Dieſe 
Wiederherſtellung kann auf zweifache Weiſe geſchehen: an den Mün— 
zen oder an den Geſetzenz entweder durch Umänderung der erſteren 
nach den letzteren: durch Verrufung und Umbrägung derſelben, oder 
durch Umänderung der Geſetze nach den Münzen: indem der factiſch 
gewordene Metall-Inhalt der letzteren zum geſetzlichen gemacht wird. 
Erſteres koſtet dem Münzherrn, dem Staate Geld, letzteres den 
Unterthanen. 

Dieſe jo verhängnißsvolle Differenz entſteht auf verſchiedene 
Weiſe; entweder hat fie bereits, gegen die Abſicht des Geſetzgebers, 
in dem Geſetze ſelbſt ihre Entſtehungsurſache gehabt, — und das 
iſt wohl als eine offenbare Verkehrtheit des Geſetzes zu betrachten; 
oder aber ſie tritt gegen die Abſicht des Geſetzes ein. Dieſer letz— 
teren Art von Differenz kann das Geſetz im Voraus einigermaßen 
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begegnen, theils dadurch, daß es deren Eintritte thunlichſt vorbauet, 
theils, daß es die eingetretene Differenz leichter erkennbar hervor— 
treten macht und dadurch die Täuſchung beſeitigt. 

Die Differenz tritt ein: 

I. weil das Münzgeſetz auf unrichtigen Grundſätzen beruhete. 

1) Weil es bon der Cumulatib-Währung, von der „che— 
„miſchen“ Vermiſchung der Gold- und der Silberwährung (f. oben 
S. 21) ausgeht, weil es ein für alle mal feſtſetzen will, wie viel 
ein Münzſtück von Gold in Münzſtücken aus Silber gelten ſolle, 
anſtatt letzteres Verhältniſs lediglich den Conjuncturen des Handels, 
der aller geſetzlichen Feſtſetzungen ſpottet, zu überlaſſen. Bei dieſer 
Art von Verkehrtheit des Geſetzes kann es dahin kommen, daß da, 
wo nach der Abſicht des Geſetzgebers eigentlich das Silber der 
Werthmeſſer ſein ſollte, beim Steigen des Silberpreiſes oder beim 
Fallen des Goldpreiſes, alle Silbermünzen eingeſchmolzen und als 
Waare außer Landes geführt werden, und dagegen Gold im Über— 
maße den Münzen-Fabriken als Rohſtoff zum Kauf angeboten wird. 
Auf dieſe Weiſe ging Norddeutſchland in der erſten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts und Frankreich um die Mitte des 19. von der Sil— 
berwährung zur Goldwährung über, ganz gegen die Meinung der 
Geſetze, aber bei deren völligen Hülfloſigkeit dagegen. — Ein ſolcher 
Vorgang iſt nun freilich nicht eigentlich eine Zerrüttung des Münz— 
weſens zu nennen, es liegt darin vielmehr eine gänzliche Aufhebung 
des Münz-Syſtems und deſſen Erſetzung durch ein anderes, ins 
dem deſſen Grundlage: die Währung, verändert wird. Aber in 
den Folgen iſt kein Unterſchied; wer ein gewiſſes Quantum Gold 
bezahlt, um ein Darlehen, welches er in einem ganz andern Quan— 
tum Silber empfangen hatte, zu erſtatten, der leiſtet nicht das, was 
er, bei der Zuberſicht auf die geſetzlichen Beſtimmungen gewährt, 
garantirt hatte, — vielleicht zu feinem oder des Empfängers Nach— 
theile. — Wo Gold währung herrſcht, wo alle Zahlungen nur 
durch Goldſtücke geleiſtet werden dürfen, und wo alle Silbermün— 
zen nur, gleich den Kupfermünzen, zur Bezahlung der geringeren, 
weniger als das mindeſte Goldſtück betragenden Werthe, alſo nur 
als Scheidemünze dienen, da kömmt der Handelspreis beider Me— 
talle und deſſen Schwanken überall nicht in Frage, und dieſes iſt 
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ein weſentlicher Vorzug der Goldwährung vor der Silberwährung. 
— Wo aber Silberwährung herrſcht, aber Goldmünzen dem Ver— 
kehre, wie ſich von ſelbſt verſteht, unentbehrlich ſind, da iſt man 
mitunter der Vernichtung der geſetzlichen Währung entgegengetreten, 
indem man einen geſetzlichen Preis des Goldes gar nicht feſtſetzte, ſondern 
den Cours der Goldmünzen lediglich den Handels-Conjuncturen über— 
ließ; — fo ſeit der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts im nordweſtlichen Deutſchlande, namentlich im Hannöver— 
ſchen Staate, der daſelbſt einen überwiegenden Einfluß übte. Hier 
beſtand Gold- und Silberwährung in beſter Eintracht neben ein— 
ander (ſ. oben S. 19); — im übrigen Deutſchlande aber und in 
dem größten Theile von Europa ſetzte man das Münzweſen allen 
den Übeln aus, welche die Folge der Firirung des Preiſes der Gold— 
münzen ſind. War dieſer Preis höher, als ihn der Handels-Cours 
mit ſich brachte, ſo verſchwand alles Silber aus dem Umlaufe, und 
die geſetzliche Silberwährung war factiſch aufgehoben, da Zahlun— 
gen nur noch in Golde oder in Scheidemünze zu machen waren. 
Dieſer verkehrten Anordnung des Münzweſens iſt in Deutſchland 
durch den Münzvertrag von 1857, im weſtlichen Europa durch die 
factiſche Verdrängung der Silberwährung und des gemünzten Sil— 
bers ein Ende gemacht. — — Es tritt 
2) eine eigentliche Differenz zwiſchen dem factiſchen und dem 
geſetzlichen Metall-Inhalte der Münzſtücke ein, wenn die Münzen 
des nämlichen Münzfußes — die Silbermünzen — nach Verſchie— 
denheit ihrer Größe einen ganz berſchiedenen Kupferzuſatz erhalten, 
in Folge deſſen die ſtärker beſchickten Sorten der Währung factiſch 
zu Scheidemünzen herabſinken, wovon oben (S. 91, 93, 97, 126) 
mehrfach die Rede war. Dies große Münzgebrechen ſteht in Deutſch— 
land, auch nach dem vermeintlich alle Münzgebrechen völlig aus— 
rottenden Münzvertrage von 1857 noch in vollſter Blüthe; Sach— 
fen hat ſogar darauf beſtanden, daß die ½-Thalerſtücke noch auf 
aparte, von der der Thaler verjchiedene Art beſchickt werden müſſen! 
3) Wenn Scheidemünze aus Billon neben der Silberwährung 
vorkömmt. Seitdem es — urſprünglich durch gar nicht verhehlte, 
aber unredliche Gewinnſucht eingeführt iſt, daß ein und dasſelbe 
Metall nach zwei ganz verſchiedenen Münzfußen ausgemünzt wird, 
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hat ſich kein einziges Münz-Syſtem mehr bewahren und erhalten 
laſſen. Alle find daran zu Grunde gegangen (darüber ſ. oben 
S. 93 fg.). Die Gewinnſucht machte Finanzſpeculationen nöthig, 
ſo lange es von dem guten Willen der Unterthanen abhing, die 
über ihre Kammer-Einkünfte hinausgehenden Geldbedürfniſſe ihrer 
Fürſten zu befriedigen. Seitdem aber an die Stelle des Patri— 
monial-Staats der Social-Staat getreten iſt, in welchem es heißt: 
die Bedürfniſſe des „Staats“ müſſen befriedigt werden, iſt ſchwer 
abzuſehen, wozu noch jetzt ein kleinlicher Gewinn, der große Ver— 
luſte herbeiführen muß und noch jedesmal herbeigeführt hat, auf 
Koſten des Münzweſens gemacht werden ſoll. Die Vorſichtsmaß— 
regeln, die Verſprechungen und Verabredungen, durch die man dem 
Mißsbrauche der Billon-Scheidemünze vorbauen wollte, haben ſich 
bis jetzt noch jedesmal als leer, als erfolglos erwieſen. Gelegen— 
heit macht Diebe, und durch Billon-Scheidemünze führt der HErr 
jede Regierung in Verſuchung! — Außer Deutſchland iſt man be— 
reits überall von dieſer Thorheit — die jetzt nur noch im Schlen— 
drian, im Bocksbeutel ihre Quelle hat — zurückgekommen. — Die 
Billon-Scheidemünze iſt ganz dem Papier -Gelde gleich zu ſetzen. 
Noch nie hat es ein Papiergeld gegeben, bei deſſen erſter Emiſſion 
bereits der Banquerott beabſichtigt geweſen wäre. Die Geſchichte 
des Geldweſens kennt aber bereits weit mehr Scheidemünz-Ban— 
querotte als Papiergeld-Banquerotte. — — 0 

4) Wenn das Geſetz, in der Vorausſetzung großer Mängel bei 
der Münztechnik, ein Remedium geſtatten zu müſſen glaubt, durch 
welches Gewicht und Feingehalt des Münzſtücks ſtärker verringert 
wird, als es ſich mit dem beabſichtigten Münzfuße verträgt (davon 
ſ. oben S. 37). — 

Die Differenz zwiſchen Münze und Münzgeſetz tritt ſodann ein, 

II. wenn das Münggeſetz, gegen deſſen urſprüngliche Abſicht, 
ſchlecht ausgeführt wird. Dies hat ſtattgefunden bald aus betrüg— 
licher Gewinnſucht der Finanz-Verwaltung, ſehr oft aber auch aus 
bloßer Erſparungsſucht der Münzbeamten, aus dem Streben der— 
ſelben, durch Ablieferung thunlichſt bedeutender überſchüſſe des 
Münzbetriebes, welche die Finanz-Verwaltung gar nicht beabſichtigt 


hatte, ſich in den Augen minder ſachkundiger Vorgeſetzter als be- 
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ſonders um- und einſichtige, gewiſſenhafte und dienſtbefliſſene Die— 
ner darzuſtellen. Bei einem ſachkundigen Vorgeſetzten würden ſie 
gerade das Gegentheil erreichen. — Die thunlichſte Benutzung der 
Remedien, die überreichliche Ausmünzung der ſtärker beſchickten 
Münzſorten und der Scheidemünze, die Beibehaltung der Billon— 
Scheidemünze und die Einführung vieler und höher werthender 
Sorten derſelben kommen — wenigſtens in neuerer Zeit — aus ein— 
und derſelben Quelle. — Zwei beſonders arge Fälle der aus Er— 
ſparungsſucht beim Münzverfertigen vorgekommenen, zu völliger Ver— 
nichtung der geſetzlichen Währung führenden mangelhaften Ausfüh— 
rung eines an ſich wohlbegründeten Münzgeſetzes fanden ſich im 
19. Jahrhunderte in Frankreich und in Hannover. In Frank— 
reich münzte man während der ganzen Regierungszeit Napoleons 
und der beiden Bourbons das Silbergeld aus ſpaniſchen Piaſtern, 
ohne den geringeren Feingehalt des Silbers derſelben bis zu dem 
beſſern geſetzlichen franzöſiſchen zu erhöhen, wie oben (S. 38) ſchon 
erzählt iſt; in Hannober beſtand während der Zeit des Conben— 
tionsfußes, 1817— 1834, das die Währung bildende Zahlmittel 
faſt ausſchließlich aus ½2-Thalerſtücken, die man aber, um die 
Koften zu erſparen, wie Scheidemünze nur al marco und unjuſtirt 
ausgemünzt hatte. Da nun dieſe Münzſtücke von ungleichem Ge— 
wichte waren, ſo hatten Speculanten, mit Erneuerung der Kipper— 
und Wipperzeit, die ſchwereren Stücke ausgekippt, ſo daß nur die 
leichteren im Umlaufe geblieben waren, die, wie ſich zuletzt auswies, 
um 2½ % zu leicht waren, womit alſo, in Folge der verkehrten Aus— 
führung des Münzgeſetzes, anſtatt des geſetzlich vorgeſchriebenen 
und beabſichtigten 20-Guldenfußes, ein 20½-Guldenfuß beſtanden 
hatte. Durch dieſe gleichſam-officielle Falſchmünzerei erlitt Mancher 
großen Verluſt. 

Zu der verkehrten Ausführung eines an ſich wohlgeordneten 
Münzſyſtems gehört es endlich, wenn die Münze die rohen Metalle, 
um einen höheren ſogenannten Schlagſchatz berdienen zu können, 
nicht anders als zu allzuniedrigem Preiſe ankauft, wodurch die 
ausgemünzten Münzſtücke, als eine koſtſpielige Waare, länger im 
Umlaufe bleiben und durch die Abnutzung an Gehalt verlieren 
und dadurch zur Verſchlechterung der Währung und der Zerrüt- 
tung des Münzſyhſtems beitragen. 
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Das Verfahren, für alles der Münze angelieferte rohe Metall 
einen gleichen Metallbetrag in geprägten Münzen zu geben und die 
Verfertigungskoſten der letzteren aus der Staatstaſſe zu bezahlen, 
hat ſich in England nicht als zweckmäßig bewährt. Aber entſchie— 
den tadelnswerth iſt das beſonders früher in Frankreich weit getrie— 
bene Beſtreben, durch möglichſt hohe Verfertigungskoſten einen Ge— 
winn aus dem Münzbetriebe ziehen zu wollen. Wenn dieſe Ver— 
fertigungskoſten, alſo der Ankaufspreis der rohen Metalle, ſo feſt— 
geſetzt werden, daß ſie, aber auch ohne Gefahr einer Zubuße, nur 
eben gedeckt werden ſollen, ſo wird ſich doch immer noch ein über⸗ 
ſchuſs anſammeln, der, bei der größtmöglichſten Thätigkeit der 
Münz⸗Officin, nicht durch die Höhe des Gewinns im Einzelnen, 
aber durch die häufige Wiederholung des kleinen Gewinns geſteigert 
werden kann. Dies iſt die einzige Art eines Münzgewinns, der 
nach den Anſichten des neuern Zeitalters zuläſſig iſt; jede andere 
Art von Gewinn kann nur durch mehr oder weniger gelungenen 
Betrug gemacht werden. Wenn aber ſchon aus jenem Grunde 
bei einem wohlgeleiteten Münzweſen darnach geſtrebt werden muß, 
die Thätigkeit des Münzbetriebes zu ſteigern, ſo wird — was ſehr 
viel wichtiger iſt, — eben dadurch der Zerrüttung des Münz— 
Syſtems am kräftigſten vorgebauet. — 

Die Erfahrungen vieler Jahrhunderte haben überhaupt gelehrt, 
daß das Münzrecht nichts weiter ſein darf, als ein Förderungs— 
mittel des Verkehrs, und daß eben der Verkehr ſchwer dafür büßen 
muß, wenn das Münzrecht zum Zwecke des Gewinnes ausgeübt 
wird. Bei der jetzigen Organiſation der Finanzverwaltung aller 
tibiliſirten Staaten ſchafft die Blüthe des Verkehrs dem Staats- 
ſchatze mehr Gewinn, als die Lähmung desſelben durch finanzielle 
Ausbeutung des Münzrechts. 

III. Wenn aus irgend einem Grunde es an der nach dem 
inländiſchen geſetzlichen Münzfuße geprägten Münze fehlt, und an 
deren Stelle ausländiſche Münzen in Umlauf kommen, die 
entweder geſetzlich oder durch den Handel und Wandel zu einem 
höheren Werthe zugelaſſen werden, als es dem Verhältniſſe ihres 
Metall⸗Inhalts zu dem geſetzlichen Münzfuße entſpricht. — Dieſer 
Zuſtand iſt nun nicht eigentlich eine Urſache der Zerrüttung des 
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Münzweſens, ſondern bielmehr die Wirkung desſelben; mit ihm 
tritt die Vollendung dieſer Zerrüttung, die gänzliche Vernichtung 
ein. Dieſem Zuſtande iſt ſtets eine berkehrte Münz-Politik vorher— 
gegangen; in Deutſchland und im öſtlichen Europa iſt er, ſo oft 
er in den letzten Jahrhunderten eingetreten war, in Folge borher— 
gegangenen Scheidemünz-Unfugs eingetreten, daher denn beſonders 
der Stammſitz des letzteren, das ſüdweſtliche Deutſchland, darunter 
gelitten hat. Dieſe Gegend hat ſich ſchon ſeit drei Jahrhunderten 
in Bezug auf Münzweſen fortgeſetzte Miſsgriffe zu Schulden kom— 
men laſſen; ſie hat keine Bergwerke, welche edle Metalle lieferten, 
und keinen Metallmarkt-Platz, wohin der Handel deren führte. 

Die Thätigkeit ihrer Münzſtätten hat ſich von jeher darauf be— 
ſchränkt, ausländiſche Münzen in ſchlechte und immer mehr verſchlech— 
terte einheimiſche Scheidemünze, ſogar in Stücken bon 1 und 2 Gul— 
den, umzuarbeiten, und die im Umlaufe bleibenden gröberen fremden 
Münzſorten — öſterreichiſche und franzöſiſche — nach den Scheide— 
münz- Währungen zu tarifiren. Und 1793 vereinigten ſich die 
dortigen Regierungen, die brabanter Kronthaler, die nach dem 
geſetzlich angenommenen Münzfuße 2 Fl. 38½ Kr. wertheten, zum 
Nennwerthe von 2 Fl. 42 Kr. als geſetzliches Zahlmittel zuzulaſſen! 
Es iſt gewiß, daß die verwüſtenden Kriege von 1796 bis 1800 
dem ſüdweſtlichen Deutſchlande keine ſo große Verluſte gebracht haben, 
als dieſe einſichtsloſe Münzpolitik ſeiner Regierungen. — Als man 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Norddeutſchland die 
alten franzöſiſchen Louisd'or als Zahlmittel aufnahm, war nicht 
berückſichtigt, daß der geſetzlich vorgeſchriebene Münzfuß derſelben, 
der Remedien wegen (ſ. oben S. 37), gar nicht beobachtet war; ſie 
wurden in Deutſchland nachgemünzt, aber beſſer, ſo daß dieſe ein— 
heimiſchen ſich neben jenen fremden Originalen gar nicht im Umlaufe 
erhalten konnten. — Das Bedürfniſs, fremde Münzen in den ein— 
heimiſchen Umlauf zu ziehen, iſt nicht Folge belebteren internatio— 
nalen Verkehrs, ſondern fehlerhafter Münzpolitik, denn letztere 
muß und kann auch dafür ſorgen, daß jene, wenn das Ausland 
ſie ſendet, zu einheimiſchen umgeprägt werden. Der Wiener Ver— 
trag bon 1857 will nicht fremde Münzſorten vom Umlaufe aus— 
ſchließen, aber ihnen den Umlauf nur nach Ermittelung ihres wirk— 
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lichen Gehalts und unter Abſetzung des Betrags der Umprägungs— 
koſten an dem ihnen beizulegenden Nennwerthe, geſtatten. Das 
klingt ſchon gut; aber der Tarif wird nur für die öffentlichen Caſſen, 
nicht aber auch für den Verkehr, den „Handel und Wandel“ gelten, 
und letzterer allein, nicht die Regierung, regiert das Geldweſen. 
Und ſodann wird der Tarif den Fall nicht berückſichtigen, daß, 
wenn eine Münzſorte im Auslande einen Markt findet, demſelben 
vorzugsweiſe die zu leicht gewordenen Stücke zugeſandt werden. 
Daß man auch jetzt noch irgendwo einheimiſche, eigens zur Aus— 
fuhr beſtimmte, nach der Verſchiedenheit der Länder, wohin ſie 
gehen ſollen, ſchlechter ausgeprägte Münzen auf Beſtellung der 


Banquiers verfertigen ſollte, wie dies ehemals in Amſterdam ge- 


ſchehen iſt (Graumann: Briefe vom Gelde I, S. 128), wird jedoch 
ſchwerlich noch vorkommen. — Zu bemerken iſt aber, daß nur das 
Münzgeſegnete Deutſchland den Tummelplatz für den Umlauf 
fremder Münzſorten abgiebt, während in anderen Ländern, die ein 
wohlgeordnetes Münzweſen haben, fremde Münzſorten nur als 
Handelswaare an den Börſen, als Tiegelgut für die Münzwerk— 
ſtätte und zum Handel mit Barren, oder zur Wiederausfuhr, nicht 
aber im Umlaufe und im kleinen Verkehre borkommen. Wo das 
Gegentheil ſtattfindet, da muß es noch irgendwo an etwas verfehen 
ſein! — Ein bedeutendes Hülfsmittel, um die Nachtheile und Ge— 
fahren, welche die Zulaſſung des Umlaufs fremder Münzſorten 
mit ſich bringen kann, zu vermeiden, iſt die Centeſimal-Zählweiſe. 
Der Nennwerth der fremden Münzſorte wird ſich immer in ein 
leicht überſichtliches und anſchauliches Verhältniſs zu der einheimiſchen 
Zählweiſe feſtſtellen. So z. B. der alte Louisd'or zu 5 Thaler, 
der neue zu 11 Gulden; das ſilberne Fünf-Franken-Stück zu 2¼ 
Gulden und 1¼ Thalern, der Laubthaler zu 2⅝ Gulden — gleich⸗ 
viel ob dieſer Nennwerth im ſtreng richtigen Verhältniſſe zu dem 
Metallwerthe jener Münzſorten und dem einheimiſchen Münzfuße 
ſteht. Bei der Centeſimal-Rechnung wird ſich der Nennwerth in 
letzteren Hinſichten genauer feſtſtellen, da jede Zahl in einem über— 
ſichtlichen, faßslichen und anſchaulichen Verhältniſſe gegen die Zahl 
100 ſteht. Dies nützt freilich nur ſo lange, als fremde Münzen 
nur einzeln im kleinen Verkehre umlaufen, und nicht zur Bezahlung 
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auch großer Summen dienen. Eine fremde Münze kann einzeln 
auf 48 oder 49 Neukreuzer tarifirt umlaufenz kömmt ſie aber, aus 
Mangel an einheimiſchen Zahlmitteln, in Maſſe und wird ſie zur 
Zahlung großer Summen verwandt, ſo werden ſicherlich ihrer 1000 
Stück für 500 Gulden gerechnet werden. 

In Belgien trat der in der Geldgeſchichte ſeltene Fall ein, daß 
durch das Eindringen fremder Kupfer münzen das einheimiſche 
Kupfer⸗Scheidemünz-Syſtem zerrüttet wurde, was freilich ein ſehr 
gleichgültiges Übel war. Man hatte 1832 in Belgien das fran— 
zſiſche Münzſyſtem eingeführt, ſo wie es damals in Frankreich 
geſetzlich beſtand, und daher bei Ausmünzung der kupfernen Scheide— 
münzen das Verhältniſs des Silbers zum Kupfer von 1:44 
angenommen. Als 1852 in Frankreich die ſeit länger als einem 
halben Jahrhunderte unterlaſſene Ausmünzung kupferner Scheide— 
münzen wieder begann, nahm man das Berhältniß genau halb ſo 
hoch, 1: 2222 au, und, obgleich das in Belgien angenommene Ver— 
hältnißs noch weit über dem Marktpreiſe des rohen Kupfers ſtand, 
fand man es in Frankreich vortheilhaft, anftatt zu der bedeutenden 
Kupferausmünzung rohes Kupfer anzukaufen, die ſchweren belgiſchen 
Kupfermünzſorten — die 5- und 10-Centimen-Stücke — einzu- 
wechſeln, einzuſchmelzen und zu dem doppelten Nennwerthe in neue 
franzöſiſche Kupfermünzen umzuprägen. In Folge deſſen verſchwan— 
den in Belgien dieſe beiden Münzſorten aus dem Umlaufe faſt 
gänzlich, und die Regierung wurde dadurch zur Einführung der 
Stücke von 5, 10 und 20 Centimen aus Nickel veranlaßt. Durch 
dieſe ganz eigenthümliche Münzſorte wurde das Eindringen der 
franzöſiſchen Kupfer-Münzen gleichen Nominalwerths in den ein— 
heimiſchen Umlauf wenn auch nicht böllig ausgeſchloſſen, doch ſehr 
erſchwert, und die Münzverwaltung gewann bedeutend, indem fie 
die verſchwundenen Scheidemünzen durch neue Ausmünzungen er— 
ſetzen mußte. Es ſoll das Kupfer der belgiſchen Münzen beffer 
geweſen ſein, als das in Frankreich käuflich zu habende, und dies 
die franzöſiſche Münzverwaltung veranlaßt haben, ſich das Kupfer 
auf dieſem bei weitem weniger bortheilhaften Wege zu berſchaffen. — 
Auf eine andere Art wurde das Kupfermünz-Syſtem im Königreiche 
Hannover gefährdet, wo man der Kupferpfennige 300 auf den Thaler 
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rechnete, während deren im Preußiſchen 360 — 1 Thaler waren. 
Da aber im kleinen Verkehre die preußiſchen Duodecimal-Pfennige 
in Hannover ganz gleichen Umlauf mit den einheimiſchen Decimal— 
Pfennigen hatten, fo ſollen ſpeculirende Reiſende ſehr oft in Minden 
für 1 Thaler Pfennige eingewechſelt haben, um ſie in Hannover 
für 1 Thaler 6 Neugroſchen wieder auszugeben. Hieraus erwuchs 
freilich dem Verkehre in Hannover nicht der geringſte Nachtheil, 
denn die Pfennige — mochte ſie gemünzt haben wer wollte — wur— 
den nur zu den Zahlungen der kleinſten Beträge verwandt; wohl 
aber verlor die Münzverwaltung, deren Fabricate, an deren Ver— 
fertigungskoſten verdient worden wäre, durch preußiſche Waare 
überflüſſig gemacht wurden. 

IV. Die Differenz tritt ein, wenn neben den geſetzlich aus— 
geprägten Münzſtücken andere von betrüglicherweiſe hervorgebrach— 
tem Mindergehalte im Umlaufe find, und dadurch die beſtehende 
Währung unzuverläſſig wird. Ein ſolcher Zuſtand wird durch 
diejenigen Handkungen hervorgerufen, welche das Criminal-Geſetz— 
buch unter der Überſchrift „Münz verbrechen“ beſpricht. Hier 
aber muß noch mehr darunter begriffen werden, nämlich Alles, was 
man „Münznachmachungen“ nennen könnte. — Begreiflicher Weiſe 
gehören die, den Münzſammlern fo verdrießlihen Nachmachungen 
und Fälſchungen bon Alterthümern nicht hierher. | 

Zu den verſchiedenen Arten der Nachmachungen von Münzen 
gehören die „Beiſchläge“, wie ältere Schriften fie nennen 9), 
oder Nachmünzen, die von Unberechtigten, jedoch dem 
geſetzlichen Münzfuße entſprechend, genau den von dem Be— 
rechtigten gemünzten Vorbildern nachgeahmt werden. Wenn Unter— 
thanen dies thun, ſo begehen ſie das Verbrechen der Anmaßung 
eines Hoheitsrechts. Mitunter iſt es von Regierungen, und zwar 
in ganz redlicher Abſicht geſchehen: wenn eine Münzſorte dem Ver— 
kehre nothwendig, aber nicht anders anzuſchaffen war. So z. B. 
hat die revolutionaire Regierung in Warſchau 1831 holländiſche 


78) Die unter fremdem Typus geſchlagenen Münzen heißen in den hollän⸗ 
diſchen Ordonnanzen des 15. Jahrhunderts Byslagen (Rev. Belge, 2. 
Serie, n. 
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Ducaten, den Vorbildern genau nachgeahmt, nur durch ein un— 
ſcheinbares Zeichen unterſchieden, prägen laſſen. Auch ſoll die ruſſiſche 
Regierung 1849, während des Feldzugs in Ungarn, öſterreichiſche 20“ 
Kreuzerſtücke mit getreuer Nachahmung des Gepräges der Originale 
haben ſchlagen laſſen. — Zu dieſen „Beiſchlägen“ gehören auch die 
„Lebantiner“: öſterreichiſche Conbentionsthaler, die genau nach 
dem Muſter der der Maria Thereſia bom Jahre 1780, deren fort— 
geſetzte Ausmünzung noch in dem Wiener Münzvertrage bon 1857 
von Ofterreih vorbehalten wurde, und die bis 1822 gemünzten 
Venetianiſchen Zecchinen mit dem Namen des letzten Dogen Ludwig 
Manini, welche beide zum Handel mit dem Oriente auf Beſtel— 
lung der Kaufleute von den öſterreichiſchen Münzſtätten gelie— 
fert wurden. — In den Jahren 1814 und 1815 machte die 
engliſche Regierung große Geldſendungen nach Deutſchland, und 
ließ zu dieſem Zwecke in einer Metallfabrik zu Birmingham Piſtolen 
mit Kurfürſtlich Hannöverſchen Stempeln, doch ohne daß in Han— 
nober ſelbſt je Vorbilder dazu gemünzt geweſen wären, ſchlagen 
(. oben S. 162). In allen dieſen Fällen war aber der geſetzliche 
Münzfuß der Originale genau befolgt, ja, die Piſtolen aus Bir— 
mingham hatten ſogar mehr Goldinhalt als die ſpäter in Hannober 
gemünzten. — Dagegen ſind aber, als, wie oben angeführt, die 
Brabanter Kronthaler im ſüdweſtlichen Deutſchlande zu einem 
weit höheren Nominalwerthe in Umlauf kamen, als ſie dem damals 
dort geſetzlichen Münzfuße nach hatten, deren mehrfach, genau mit 
Nachahmung des Gepräges der ächten Brabanter und auch mit 
Beobachtung des dort geſetzlich geweſenen Münzfußes, aber mit der 
Abſicht, bei jener Tarifirung auf Koſten der Südweſt-Deutſchen 
zu gewinnen, nachgemünzt, und zwar theils bon der öſterreichi— 
ſchen Regierung ſelbſt, auch nach Abtretung bon Brabant und den 
Niederlanden, aber fortwährend mit der Jahrszahl 1797 und mit 
Beibehaltung der auf die verlorenen Niederlande bezüglichen Titel 
und Wappenzeichen, während jene Münzſorte nur auf den Grund 
eines ausſchließlich für die Niederlande erlaſſenen Geſetzes und nur 
für den dortigen Umlauf gemünzt geweſen war; theils auch in 
England, für Rechnung der Regierung, zur Zahlung der Sub— 
ſidien nach Deutſchland (Noback Taſchenbuch S. 1183), endlich aber 
12* 
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auch, wegen der bei dem erhöheten Nennwerthe der Kronthaler er— 
folgenden Gewinne bon 22ö́0 Procent, auf einer reichsritterſchaft— 
lichen Burg in Franken (Leipz. Litt. Z. 1829, Nr. 157), alle genau 
äußerlich den Originalen nachgeahmt und mit der älteren Jahrs— 
zahl, aber auch dem geſetzlichen niederländiſchen Münzfuße ganz 
gemäß. — Scharf auf der Gränze der Nachahmung und der Falſch— 
münzerei dagegen liegt der bedenkliche und in der Münzge— 
ſchichte vielleicht einzige Fall, daß die Braunſchweigiſche Regie— 
rung, die 1835 einen Münzfuß für Piſtolen geſetzlich eingeführt 
hatte, nachher fortdauernd bis 1848 Doppelpiftolen mit der Jahrs— 
zahl 1834 nach dem früheren leichteren Fuße ausmünzen ließ (j.oben 
S. 139). Um nichts ärger war es, daß — als in Braſilien 
von 1828 bis 1838 nichts als Papiergeld courſirte, und dabei 
die Beträge bon 40 und 80 Reis durch große Kupfermünzen darge— 
ſtellt wurden, — Speculanten in Neu-Jork dieſe Kupfermünzen 
fabrikmäßig nachprägten und Schiffladungenweiſe in Braſilien ein⸗ 
ſmuggelten (Noback a. a. O. S. 1020). Ein ganz ähnlicher Fall war 
bereits 1603 in Spanien vorgekommen, wo der damalige Finanz- 
miniſter aus Geldnoth Viertel-Realen-Stücke aus Kupfer in 
Maſſe münzen ließ, und alsbald die franzöſiſche Polizei in Dieppe 
ein mit nachgemünzten, zur Ausfuhr nach Spanien beſtimmten 
Viertel-Realen ganz angefülltes Haus entdeckte (Oppenheim Natur 
des Geldes S. 274). — In dieſen Fällen handelte es ſich aber 
um die Nachmachung nicht ſowohl von Münzen, als von münz— 
förmigen Zeichen. — Man hat früher geglaubt, auch die von Spe— 
culanten in England berfertigten preußiſchen Groſchen Friedrichs 
des großen ſeien „Beiſchläge“, die den ächten an Metallwerth gleich 
geſtanden hätten, geweſen; bei der Einziehung dieſer Münzſorte hat 
ſich aber ergeben, daß jene reine Falſchmünzen, ohne allen Silber- 
gehalt, geweſen find (Hoffmann L. b. Gelde S. 75). 


Die zuerſt angeführten dieſer Fälle find ohne betrügliche Ab- 


ſicht und ohne daß irgend ein Münz-Shſtem dadurch zerrüttet wäre, 
vorgekommen; es find jedoch piae fraudes, nicht-doloſe Fälſchun— 
gen, die nur etwa der Strenge des Grundſatzes wegen, dem keine Re— 
gierung im Münzweſen untreu werden ſollte, zu tadeln wären. — 
Es wäre ſicherlich dem Umlaufe aller jener Münzen nicht hinderlich 
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geweſen, wenn ſie, mit Nachbildung der nicht-charakteriſtiſchen 
Theile des Typus, die Namen der wahren Münzherren und Münz— 
ſtätten angegeben hätten, was die beſtehenden, in dieſer Hinſicht 
mangelhaften Münzgeſetze ausſchloſſen — wenigſtens nach der 
oben (S. 163) dargelegten Anſicht. — Der aus Neu-Jork ange— 
führte Fall einer Nachmünzung gehört eigentlich in ſo fern nicht 
hierher, als es ſich dabei um Münzzeichen, um Creditgeld handelt, 
und der Braunſchweigiſche Fall geht völlig in Falſchmünzerei über, 
In Braunſchweig beſtand eine ſogenannte „Heckemünze“, deren 
Beſeitigung einſt der Reichsgeſetzgebung ſo viele Mühe machte, 
doch mit dem Unterſchiede, daß jene ihre eigenen Geſetze missachtete! 

Die Falſchmünzerei wird auf verſchiedene Art betrieben: 
durch Prägen oder Gießen, vielleicht auch durch galvanoplaſti— 
ſche Nachbildung. Tiber die äußeren Kennzeichen der falſchen Mün— 
zen 7s) hat Loos eine beſondere Schrift geliefert (Berlin 1828), und - 
Karmarſch behandelt den Gegenſtand in einem längern Abſchnitte 
ſeines „Beitrages zur Technik des MW.“; letzterer beſpricht den 
Gegenſtand in technologiſcher Hinſicht, Loos' Schrift gehört eigentlich 
zur Literatur des Criminalrechts. Der Verfaſſer hatte öfter bei 
Unterſuchungen gegen Falſchmünzer als Sachberſtändiger Gutachten 
abgegeben über den Thatbeſtand, und bon dieſem Standpunkte aus 


79) „Falſches Papiergeld iſt“ (wie eine Zeitung erzählte) „nach dem vom 
Profeſſor Dove in London entdeckten Verfahren ganz ſicher durch das 
Stereoſkop zu erkennen. Sind nämlich beide Scheine, welche man 
in den Apparat legt, durch Druck derſelben Platte erhalten, ſo ſieht 
man alle Worte und Zeichen in einer Ebene. Iſt das eine Papier 
eine Nachbildung, ſo treten beſtimmte Worte oder Zeichen Zoll weit 
über die andern hervor, wenn nämlich, was bei der Nachbildung une 
möglich iſt, in den Zwiſchenräumen der Worte oder Buchſtaben eine 
mathematiſche Gleichheit nicht vorhanden iſt, welche man zu erreichen 
auch nicht vermag. Die Prüfung an gefälſchten Banknoten ergab eine 
Menge höchſt auffallender, vorher ungeahnter Unterſchiede. Das Ver: 
fahren iſt anwendbar, auch wenn zur Anfertigung eines Geldpapiers 
mehrere Platten gleichzeitig verwandt worden. Bei einer ſolchen kön— 
nen möglicher Weiſe die Zeichen der einen Platte über die der andern 
hervortreten, nicht aber beſtimmte Worte oder Buchſtaben der einen 
Platte über andere derſelben Platte“. 
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den Gegenſtand aufgefaßt. — Für die Geldlehre iſt derſelbe ver= 
hältniſsmäßig weit weniger von Intereſſe, denn die Falſchmünzerei 
kann, falls nicht etwa eine Regierung durch ganz verkehrte Münz— 
politik dazu Anlaß giebt, wie in Spanien, Preußen und Braſilien, 
wie vorhin erwähnt, geſchehen iſt, nie in dem Umfange getrieben 
werden, daß durch die umlaufenden falſchen Münzen der geſetzliche 
Münzfuß gefährdet werden könnte. In Braſilien exiſtirte zur 
Zeit jener maſſenhaften Einfuhr nachgemachter Münzzeichen gar 
kein geſetzlicher Münzfuß, da man außer jenen Marken nichts als 
Papiergeld hatte. Die Groſchen Friedrichs des großen waren durch 
engliſche Falſchmünzer in einer, ſonſt freilich in der Münzgeſchichte 
beiſpielloſen Maſſe nach Preußen eingeführt, doch ergab ſich bei der 
ſpäteren Einziehung dieſer Münzſorte, daß unter der Menge nur 
2 bis 3 Procent Falſchmünzen waren. Die Regierung ſelbſt hatte 
aber, aus berkehrter Gewinnſucht, von jener ſchlechten Scheidemünze 
eine das Bedürfniſs des kleinen Verkehrs überſteigeude enorme Maſſe 
in Umlauf geſetzt, ſo daß jener verhältniſsmäßig geringe Antheil der 
Falſchmünzen daran doch einen Nominalwerth von mehr als einer 
Million Thalern hatte, wonach alſo über 24 Millionen Stück 
falſche Groſchen in den Umlauf gebracht waren, ein Quantum, 
welches wohl hingereicht haben würde, ein wohlgeordnetes Münz— 
Syſtem zu zerrütten. Aber wenn in einem Lande bon etwa 5 
Millionen Menſchen, wie dem damaligen Preußen, für 42 Millionen 
Thaler ſchlechte Scheidemünzgroſchen umlaufen (Hoffmann L. b. Gelde 
S. 68, 75), ſo beſteht kein wohlgeordnetes, ſondern ein durch die 
Münzpolitik der Regierung ſelbſt bereits völlig zerrüttetes Münz— 
weſen, deſſen Mängel eine Zeitlang künſtlich verſteckt bleiben können 
(Rumpf Preuß. Monarchie S. 212), aber endlich, wie 1807 geſchah, 
mit ungeheuern Verluſten zu Tage brechen. — Wenn die Kunſt, 
falſche Münzen zu erkennen, einen — nicht bloß für Criminal— 
richter — praktiſchen Werth haben ſoll, fo muß fie fo gelehrt wer— 
den, daß jedesmal derjenige, welcher zuerſt das Münzſtück aus den 
Händen des Falſchmünzers empfängt, ſofort deſſen Falſchheit entdeckt 
und ſich vor Betrug hütet. Wenn dasſelbe erſt durch viele Hände 
gelaufen iſt, ehe ſeine Falſchheit zu Tage tritt, und endlich der letzte 
unſchuldige Beſitzer die Überzeugung erhält, daß er betrogen iſt, 
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dann kömmt die Erkennungskunſt zu ſpät. Dieſe Kunſt hat alfo 
wenig praktiſchen Werth, aber zum Glück treten die Fälle ihrer 
Anwendung zu ſelten ein, als daß man ſie nicht für ziemlich eut— 
behrlich halten ſollte. — Eben deshalb find auch wohl die Dar— 
ſtellungen des großen Nutzens, der dem Münzweſen durch das Ab— 
fenfungsperfahren der Stempel gewährt wird, ſehr übertrieben, und 
es geht weit, daß von Loos und auch Hoffmann ſogar die Dar— 
ſtellung der Köpfe der Fürſten auf den Münzen für ein Übel 
gehalten wird, weil der Wechſel der Regenten und das Alterwerden 
derſelben von Zeit zu Zeit eine Anderung der Münzſtempel nöthig 
macht. Kein Stempelſchneider kann freilich einen Münzſtempel fo 
genau nachahmen, daß eine mit demſelben geprägte Münze in die 
Matrize des Originals paſſen könnte. Aber wer hätte denn nur 
ſtets eine Matrize zur Hand und wer würde ſich ſtets die Mühe 
geben wollen und geben können, die Münzſtücke, die er empfängt 
hinein zu paſſen, um die etwaigen Falſchmünzen zu erkennen — 
außer dem „Sachverſtändigen“ im Criminalproceſſe gegen Falſchmünzer? 
Daß man übrigens dieſe Garantie ſehr leicht den deutſchen Gold— 
kronen hätte geben können, habe ich oben (S. 142) bemerkt. — 
Deſſenungeachtet iſt unerlässlich, der Falſchmünzerei thunlichſt vorzu— 
beugen, und, wenn dies nicht anders als durch Polizei und Strafan— 
drohungen möglich ſein ſollte, ihr durch mangelhafte Münzgeſetze 
und mangelhaft verfertigte Münzen nicht Vorſchub zu leiſten und 
gar dazu einzuladen. Zunächſt würde das geſchehen müſſen durch 
Beſeitigung der aus ſtark beſchicktem Silber berfertigten Mün— 
zen, die den ganz aus unedelem Metalle beſtehenden ſo ähnlich ſind, 
daß der Falſchmünzer mit wenig oder gar keiner Mühe ſeiner 
Waare völlig das Anſehen der ächten giebt. — Sodann durch 
kunſtvoll geſchnittene Stempel, die nur von einem Kunſtbegabten 
mit Ausſicht auf Täuſchung nachgeſchnitten werden können. Der 
Künſtler giebt es überhaupt nur wenige; deſto ſeltener werden ſie 
alſo wohl auch unter den Falſchmünzern ſein. — Aber die engli— 
ſchen Sovereigns und Half-Crowns find aus nur ſehr gering be— 
ſchicktem Metalle (/ und bezw. 3/40 Zuſatz) und mit ſehr kunſt— 
voll gearbeiteten Stempeln gemünzt, und ſind dennoch bielfach, gut 
übergoldet und verſilbert, aus Kupfer nachgeprägt — freilich keines— 
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wegs in folder Menge, daß dadurch irgend ein Mißtrauen gegen die 


Vollgültigkeit der umlaufenden Zahlmittel hätte erweckt werden kön- 


nen. Die Hannöverſchen Gutengroſchen Georgs IV. find bei ihrem 
ſchlechten Billon-Gehalte und ihren tölpelhaft eingekratzten Stempeln 
auch, aber um nichts häufiger nachgeprägt als jene engliſchen Mün— 
zen. — Weniger gefährlich als die geprägten Falſchmünzen ſind, 
weil leicht erkennbar, die gegoſſenen. Bei Vermünzung feineren 
Metalles und Anwendung kunſtvoll geſchnittener Stempel wird das 
Gießen von Falſchmünzen — eben das leichteſte und daher häufigſt 
zu beſorgende Verfahren der Falſchmünzer — ſehr erſchwert, faſt 
unmöglich, weil die verdächtige Arbeit zu augenfällig iſt, als daß 
leicht jemand durch ſie getäuſcht werden könnte. Die nachgießenden 
Falſchmünzer wählen daher ihre Originale faſt nur unter den älteren 
im Umlaufe noch vorhandenen Sorten, z. B. den preußiſchen vor 
1817 geſchlagenen Thalern. — Es iſt wohl die Frage noch nicht 
aufgeworfen, ob nicht das ſaubere Abgießen der Münzen durch 
Guillochirung des Spiegels derſelben erſchwert werden könnte. 
Man ſollte denken, daß eine Münze, deren Spiegel durch Guillochi— 
rung „damascirt“, geblümt oder mit heraldiſchen Figürchen beſtreuet 
iſt, auch durch den ſauberſten Abguſs nicht anders als mit auf— 
fallendſter und augenfälligſter Entſtellung dieſer Verzierungsarten 
abgegoſſen werden könnte. — Über die Erfolge der galvanoplafti= 
ſchen Nachbildung liegen — meines Wiſſens — bis jetzt noch keine 
Erfahrungen vor. | 
Hinſichtlich kupferner Scheidemünze ſollte eigentlich von 
Falſchmünzerei und deren Verhinderung gar keine Rede ſein, denn 
ſo lange Kupfermünzen, und wenn es auch Sorten, welche größere 
Beträge an Silber repräſentiren, davon geben ſollte, immer nur 
Scheidemünze bleiben, und nicht wie 1603 in Spanien, 1820 
in Braſilien, 1807 in Sſterreich, gleich einem Papiergelde an die 
Stelle der Silberwährung ſelbſt treten ſollen, kann einestheils 
bei der Falſchmünzerei der Kupfermünzen kaum ein die Arbeit loh— 
nender Vortheil ſein, denn ſie laſſen ſich immer nur in allzu kleiner 
Menge in Umlauf se) ſetzen, anderntheils iſt der Umlauf kupferner 


80) Die ſogenannten Frankfurter Judenheller wurden in einer Ge— 
gend und einer Zeit von Falſchmünzern in Umlauf geſetzt, wo der 
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Falſchmünzen — d. h. von Kupfermünzen, die nicht von der Münz— 
ſtätte des allein münzberechtigten Landesherrn ausgegangen ſind — 
nicht bloß völlig unſchädlich, ſondern eigentlich wahrhaft nützlich, 
wenn fie die Landesherrlichen gänzlich vertreten und erſetzen (ſ. oben S. 
167). Kupferne Falſchmünzen würden keine andere Wirkung 
auf den Verkehr haben, als ihn die ganz offen in Umlauf geſetzten, 
zahlreich unter der Regierung Karls II. und während der fran— 
zöſiſchen Revolutionskriege in England, und während der erften 
Jahrzehende der Coloniſation in Auſtralien geſchlagenen Token, 
oder in Frankreich die vielfach in bedeutenden Maſſen in der Erde 
vergraben geweſenen, im 3. und 4. Jahrhunderte geſchlagenen 
Römiſchen Kupfermünzen ?!), welche die Finder bei Mangel an kupferner 
Scheidemünze ſofort als / -Sou-Stücke in Umlauf ſetzen konnten, 
gehabt haben: anſtatt eine Zerrüttung des Münzfußes herbeizufüh— 
ren, haben ſie vielmehr eine, möglicherweiſe durch eine von der 
Regierung ausgegangene allzugroße Ausmünzung bon Kupfermün— 
zen entſtehende Beeinträchtigung des Münzfußes zu verhindern bei— 
getragen. — — 

Sehr viel wichtiger, weil gefährlicher und ſchädlicher für die 
Erhaltung guter Ordnung im Münzweſen, als die Falſchmünzerei, 
iſt die Münzfälſcherei. — Als eine indirecte Art der Münz⸗ 
fälſcherei oder vielmehr nicht als Fälſchung des einzelnen Münz— 
ſtücks, ſondern als Fälſchung der ganzen Währung könnte man 
das Kipper- und Wipper weſen betrachten. Wenn die einzelnen 
Münzſtücke einer und derſelben Münzſorte der Hauptwährung, ent— 
weder durch ganz verwahrloſete Ausmünzung oder durch den langen 
Umlauf eines Theils derſelben, von ungleichem Gewichte, alſo ver— 
ſchiedenem Silberinhalte find, und alsdann von Speculanten die 
ſchwereren Stücke herausgeſucht werden, ſo daß nur die leichteren 


Scheidemünz-Unfug in der ſchönſten Blüthe ſtand und das Münzweſen 
in der kläglichſten Zerrüttung war. 

81) über die Maſſen der vor 1852 im Innern von Frankreich im Umlaufe 
geweſenen antiken Römiſchen Kupfermünzen ſ. Rey. de la Num. fr. 
1854, S. 385 (hinſichtlich der Zuſtände von 1834); Rev. archeolog. 
V (1848) S. 682 (: Labondance des pieces romaines en circu- 
„lationa Limoges“). 
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im Umlaufe bleiben und ein Hauptzahlmittel bilden, ſo iſt eben 
dadurch die Währung weſentlich verändert, der geſetzliche Münzfuß 
aufgehoben und das Münzweſen zerrüttet. — In Folge des Aus— 
kippens derjenigen Münzſorte, die das Hauptzahlmittel bildete, die 
einſichtsloſer Weiſe nicht juſtirt in den Umlauf gegeben war, der 
¼12-Thaler-Stücke, fand ſich in Hannover der 1817 eingeführte 
20-Gulden-Fuß 1834 in einen 20% -Gulden-Fuß verwandelt und 
die geſetzliche Währung um 2½ Procent verringert! Bei der Ein- 
führung des 14-Thaler-Fußes, 1834, ſollten die ½2-Thalerſtücke, 
obgleich fie nunmehr das Hauptzahlmittel nicht mehr bildeten, ju = 
ſtirt werden; aber 1857 hat man in Hannober bei Einführung 
des 30-Thaler-Fußes jene ½2-Stücke beibehalten, die, nicht wie 
die preußiſchen 2½-Silbergroſchen-Stücke nach dem Scheidemünz⸗ 
fuße, ſondern nach dem 30-Thaler-Fuße, aber dennoch nicht juftirt, 
ſondern, wie bor 1834, abermals nur al marco ausgemünzt wer⸗ 
den ſollen, wobei das Gewicht der einzelnen Münzſtücke nothwen— 
dig bon einander abweichen muß, fo daß derjenige, welcher ſich die 
Mühe geben wird, die ſchwereren Stücke darunter auszukippen, in 
deren 360 Stück nicht für 30, ſondern für mehr als 30 Thaler 
an feinem Silber finden wird. Man ſollte denken, dieſe Münz⸗ 
forte hätte entweder juſtirt oder nach dem Scheidemünzfuße aus- 
gemünzt werden müſſen. — Von der anderen Veranlaſſung des 
Auskippens — der durch den langen Umlauf entſtehenden Gewichts- 
verſchiedenheit der Münzſtücke, wird hernach die Rede ſein. 

Die Münzfälſchung der einzelnen Stücke geſchieht durch 
Verringerung des Metall-Inhalts entweder am Rande, durch 
Beſchneiden und Befeilen, oder im Innern, durch Aushöhlen, oder 
auf der geſammten Oberfläche, durch Abätzen. — Die Verletzung 
des Randes (ſ. oben S. 134) iſt faſt allein durch das Prägen im 
Ringe ſchon unmöglich geworden; auch ohne weitere erhöhete oder 
vertiefte Randverzierung wird durch das die Fläche der Münze um— 
gebende „Stäbchen“ und den dicht daran liegenden Perlenreif jede 
Verletzung des Randes zu auffallend, als daß fie in gewinnſüch— 
tiger Abſicht mit Erfolg vorgenommen werden könnte, vorausgeſetzt, 
daß dieſe Verzierungsarten mit der erforderlichen Genauigkeit und 
Zierlichkeit vom Stempelſchneider ausgeführt werden. Eine Rand— 
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berzierung erſchwert dann auch noch bei galvanoplaſtiſchen Nach— 
bildungen den Betrug. Dagegen wirkt in dieſer Hinſicht der fo 
haufig vorkommende gekerbte Rand nachtheilig, indem er durch 
eben die Feilenſtriche, die den Rand beſchädigen, auch wiederherge— 
ſtellt wird. — Das Aushöhlen der Münzen (ſ. oben S. 131), 
welches in Indien, England und Frankreich den Münzfälſchern ſo 
gewinnbringend iſt und in ſo ausgedehntem Umfange betrieben wird, 
daß beim Umlaufe vieler auf dieſe Art des größten Theils ihres 
Metallinhalts beraubter Stücke, die Zuverläſſigkeit der Währung 
gefährdet und damit ein wohlgeordnetes Münzweſen erſchüttert wer— 
den kann, iſt in Deutſchland noch nicht beobachtet, obgleich die mit 
jeder Veränderung des Nußern der Münzſtücke zunehmende Dicke 
derſelben zu dieſer Münzfälſchungsart einlädt. — Das A bätzen 
der Oberfläche, das Auflöſen eines Theils derſelben durch chemiſche 
Reagentien, welches bei Goldmünzen durch Abätzung eines ganz 
unbemerkbaren dünnen Theils der Oberfläche bereits reichlich loh— 
nend wird, wenn Goldſtücke in großen Maſſen dieſem Verfahren 
unterzogen werden, iſt wohl eine der gefährlichſten Arten der Münz— 
fälſchung, da ihr ſchwer zu begegnen ſein dürfte. Die vorſichtig 
vorgenommene Abätzung nimmt nur eine ſo dünne Lage des Me— 
talls weg, daß auch die zarteſte Guillochirung der Fläche vielleicht 
keine Spuren dabon annimmt, während dennoch das Goldſtück einige 
Centigramme an Gewicht berloren hat. Den nachtheiligen Folgen 
dieſer wie jeder anderen Gewichtsverminderung für die Integrität 
der Währung und des Münz-Syſtems würde einigermaßen (wie oben 
mehrfach beſprochen iſt) durch Vermünzung nur ganz feinen Metalls 
und engen Anſchluſs des Münzfußes an das Gewichts-Syſtem zu 
begegnen ſein, wobei die Zahlungen im Großen mehr nach dem 
Gewichte, als nach der Stückzahl geleiſtet werden würden, wo dann 
die Gewichts verminderung durch Abätzen theilweiſe wohl Hinderniſſe 
beim Wieder-in-Umlauf-bringen der maſſenweiſe beſchädigten Münz— 
ſtücke finden dürfte. Die beim Münzgewichte und bei der Zähl— 
weiſe parallel laufende Centeſimal-Eintheilung würde dann auch die 
Berechnung und alſo Geltendmachung der Gewichtsberminderung 
bedeutend erleichtern und damit den Erfolg der letzteren erſchweren. 

Eigentlich nur ein einfacher Betrug, aber kein Münzver— 
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brechen findet ſtatt beim Ausgeben geringer Münzſtücke anſtatt höherer, 
beſonders, wo Münzen aus edelem und unedelem Metalle ſich durch 
Gepräge und Durchmeſſer ſo ähnlich ſehen, daß letztere durch 
Verſilberung oder Vergoldung zum Betrügen geeignet ſind. Der 
Fall iſt in Bremen vorgekommen, wo die 1841 gemünzten 6-Groten⸗ 
Stücke aus Silber und ½-Groten-Stücke aus Kupfer nur durch 
die Werthziffern von einander verſchieden waren, was eine ſchleu— 


nige Wiedereinziehung der letzteren zur Folge hatte. Auch die 


ſächſiſchen Neugroſchen und Doppel-Pfennige von 1863 ſind ſich 
im Gepräge völlig gleich. Dem Übel wäre bald vorzubeugen, 
namentlich wenn auch der Durchmeſſer jeder der verſchiedenen 
Münzſorten eines Münz-Syſtems ein verſchiedener wäre, der we— 
nigſtens bei Bildung von Rollen die verſchiedenen Sorten leicht 
unterſcheiden würde (ſ. oben S. 137). Dieſe Art von Betrug, 
fo wie alle Arten der Falſchmünzerei werden aber bei verſtän— 
dig getroffenen und ehrlich ausgeführten Anordnungen des Münz- 
weſens nie im Großen und Ganzen auf dasſelbe nachtheilig wirken 
können. Wohl aber iſt dieſes von den verſchiedenen Arten der 
Münzfälſchung zu beſorgen. 

V. Die Differenz zwiſchen dem geſetzlichen und dem factifchen 
Metall⸗Inhalte der Münzſtücke tritt ein in Folge der durch den 
Umlauf bewirkten Abreibung und Abgreifung derſelben. — Dieſer 
Vorgang, den Hoffmann in ſeinem Buche beſonders hervorhebt, 
ſteht vorzugsweiſe der Bewahrung eines Münz-Syſtems und der 
Erhaltung ſeiner Währung entgegen, und die Geldgeſchichte ergiebt, 
daß keines von allen bis jetzt beſtandenen den hierdurch beranlaſsten 
Übeln entgangen iſt. Dieſer wichtige Umſtand iſt lange ganz un⸗ 
beachtet geblieben, und es iſt ein Verdienſt Hoffmann's, vorzugs⸗ 
weiſe hierauf hingewieſen zu haben. Es verdient große Anerken— 
nung, daß der Wiener Münzoertrag von 1857 für das Eintreten 
dieſer Calamität auf thunlichſte Abhülfen Bedacht genommen hat. — 
Es iſt aber vor Allem die Aufgabe der Chemie, der Geldlehre 


oder der Münzpolitik und der Münztechnik mit Rathſchlägen zu 


Hülfe zu kommen; leider hat ſie bis jetzt die hier nützlichen Erfah— 
rungen noch nicht in hinreichendem Umfange ſammeln können. Es 
iſt dabei nicht genug, dem bereits eingetretenen Übel abzuhelfen; es 


r 


§. 23. Die Zerrüttung des Münzweſens. 189 


muß darauf gedacht werden, dem Eintreten desſelben vorzubauen. 
Auf die dazu dienenden Mittel habe ich faſt in jedem der vorher— 
gehenden Abſchnitte hingewieſen, ich würde dieſelben ercerpiren müſſen, 
wenn ich alle einzeln bereits beſprochenen hierauf bezugnehmenden 
Rückſichten hier nochmals zuſammen faſſen wollte: die reine Gold— 
währung, die Vermünzung unbermiſchter Metalle, das enge An— 
ſchließen des Münz-Shſtems an das Gewichts-Syſtem, die Cente— 
ſimal⸗Zählart, Vermeidung der kleineren Münzſorten aus edelen 
Metallen, derſelben Erſatz durch Kupfermünzen, Vorkehrungen der 
Münz⸗Technik zur Sicherung der Münzſtücke gegen Beſchädigung 
und zur Verhinderung und Erſchwerung der Falſchmünzerei und 
befonders der Münzfälſchung, Behutſamkeit bei Zulaſſung fremder 
Münzen in den inländiſchen Umlauf — dies alles ſind Beſtand— 
theile einer Organiſation des Münzweſens, die in ihrer Vereini- 
gung bielleicht oder wahrſcheinlich der Zerrüttung desſelben größ— 
tentheils vorbauen würden. — Daneben würde allerdings eine 
fortdauernde Beaufſichtigung des Zuſtandes und der Beſchaffenheit 
der umlaufenden Münzſtücke, wie ſie in England ſeit 1817 mit 
großer Strenge und Stetigkeit ausgeübt wird, oder wie ſie ſich in 
Deutſchland die den Wiener Münzvertrag von 1857 abſchließen— 
den Fürſten gegenſeitig berſprochen haben (Münzvertrag Art. 13 
und 15), um die durch den Umlauf an Gewicht verminderten 
Münzſtücke einzuziehen und umzuprägen, nicht ausgeſchloſſen fein 
dürfen; aber ſehr zu bezweifeln iſt, daß bei Anwendung jener Maß— 
regeln, namentlich bei Vermünzung nur ganz unbeſchickter Metalle, 
ſich eben fo viele Veranlaſſung zum Umprägen der Münzen finden 
würde, als in England ſchon mehrfach hinſichtlich der goldenen, 
mit ½2 Theile Kupfer beſchickten Sovereigns bereits vorhanden 
geweſen if. Es iſt noch nicht feſtgeſtellt, wie groß der Einfluß it, 
den eben dieſer Kupferzuſatz auf die raſche und verhältnißsmäßig 
nicht unbeträchtliche Abnutzung der Sovereigns ausübt. Er iſt 
wenigſtens bedeutend genug, um dieſen Münzen einen, dem Golde 
nicht eigenkhümlichen bräunlichen Teint zu geben! Jene Beaufſich— 
tigung der im Umlaufe befindlichen Münzſtücke wird in England 
in der Art ausgeübt, daß jeder bei der Londoner Bank einkom— 
mende Sovereign gewogen und, wenn fein Gewicht durch den Umlauf 
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oder durch Beſchädigung um %, Gran (1½ Procent) oder darüber 
vermindert iſt, durchgeſchnitten dem Einbringer, der den Ver— 
luft tragen muß, zurückgegeben wird. Durchſchnittlich werden unter 
1000 eingehenden Stücken 35 auf dieſe Weiſe ausgeſchoſſen und 
aus dem Umlaufe gezogen; der Verluſt, den die Einbringer hier— 
durch erleiden, wird auf jährlich 6000 Pfund Sterling veranſchlagt 82). 
Dieſen Zahlen nach iſt die Verminderung, welche die Goldmünzen 
durch den Umlauf erleiden, ſehr beträchtlich, aber ſie iſt wahrſchein— 
lich noch beträchtlicher, als dieſe Zahlen ſie nachweiſen, denn die 
Banquiers wägen ſelbſt ihre Sovereigns nach, und ſtatt fie der 
Zerſchneidung in der Bank auszuſetzen, ſchicken ſie ſie ins Ausland 
dahin, wo die Sovereigns als Zahlmittel im Verkehre Umlauf 
gewonnen haben. — Da man, ſo viel bekannt, ähnliche Bemer— 
kungen bei Zecchinen und Ducaten in der Maße nicht gemacht 
hat, ſo ſcheint es nicht bezweifelt werden zu dürfen, daß die — 
doch vergleichsweiſe nicht ſtarke Beſchickung der Sovereigns durch 
½2 Kupfer auf dieſe Gewichtsverminderung bon Einfluß iſt. In 
England wird dies aber dennoch nicht bermuthet. 

& 


— 


§. 24. Veränderung des Münz⸗Shyſtems. 

Die ganze Weisheit bei Einführung eines Münz- Shyſtems 
beruhet darin, daß dasſelbe nie wieder berändert zu werden brauche 
und für ewige Zeiten unberändert fortbeſtehe. Wirklich iſt das bei 
Aufſtellung eines jeden Münz-Shſtems auch eigentlich beabſichtigt 
geweſen, denn die Geldgeſchichte ergiebt, daß die ſpäter eintretenden 
Veränderungen nur in Folge Anfangs nicht beabſichtigt geweſener 
Zerrüttungen eingetreten ſind — die Fälle ausgenommen, wo ein 
kleineres Münzgebiet ſich mit Aufgebung ſeines beſtehenden Münz— 
Spftems wegen Erleichterung des Verkehrs ſich einem größeren 


82) Soetbeer: Einführung der Goldwährung. S. 4. 

Daß aber bei fo bewandten Umſtänden die Sovereigns zu einer 
ſogenannten allgemeinen Weltmünze, wenn auch nur in dem beſcheide— 
nen Umfange wie einſt die Ducaten, geeignet ſeien, iſt unbedingt zu be— 
zweifeln. 8 1 
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Nachbargebiete unbedingt anſchloßs, oder wo eine theilweiſe Verän— 
derung in der Meinung einer theoretiſchen Vervollkommnung vor— 
genommen wurde. 

Wenn nun eine Veränderung des Münzſyſtems in der Regel 
immer als nothwendiges Übel erſcheint, welches nicht ohne Störungen 
des Verkehrs eintreten kann, und darin meiſt nur eine Verbeſſerung 
oder Wiedergutmachung vorangegangener Fehler liegt, ſo läßt ſich 
im Allgemeinen über eine ſolche Maßregel nichts weiter ſagen, als 
daß die Modalitäten eben nur von dem vorhergehenden Zuftande 
abhängen werden. Die Frage von einer ſolchen Veränderung ge— 


hört daher faſt nur der Geldgeſchichte an. 


Es kann ſein, daß eine Veränderung der Geldverhältniſſe das 
ganze Geld-Syſtem, oder daß fie nur eine theilweiſe, einen oder 
zwei ſeiner Beſtandtheile: die Metallwährung, die Zählweiſe oder 
den Münzfuß, trifft. Die Veränderungen der Zählweiſe oder des 
Münzfußes berühren dann überwiegend den kleinen, die der 
Metallwährung ausſchließlich den großen Verkehr. Was die 
Geſetzgebung in Hinſicht auf dieſe Beſtandtheile nach meiner Anſicht 
zweckmäßiger Weiſe zu erſtreben und was zu vermeiden habe, hat 
eben den Inhalt der meiſten meiner vorhergehenden Abſchnitte aus— 
gemacht. Hier iſt alſo nicht davon die Rede, worin etwa eine Ver— 
änderung des Münz-Shyſtems beſtehe, ſondern nur weshalb und 
auf welche Weile und mit welchen Folgen fie vorgenommen werde 
— ſo weit wenigſtens die beiden erſten Fragen nicht auch ſchon im 
Vorhergehenden erſchöpfend genug beſprochen ſind. 

Der Übergang bon einem Münzfuße zu einem andern iſt 
faſt jederzeit dadurch veranlasst, daß diejenigen Münzſtücke, welche 
das Hauptzahlmittel im Lande waren, denjenigen Metallbetrag nicht 
enthielten, den fie nach den urſprünglichen Beſtimmungen des Münz- 
fußes hätten enthalten ſollen. Von dieſer Differenz und ihren 
Urſachen iſt oben (S. 35 fg. und S. 170 fg.) geredet. Man hat 
in dieſem Falle ſtets nur zu einem „leichtern“ Münzfuße übergehen 
können, d. h. man hat anordnen müſſen, daß der Nominal-⸗ 
Werth ein geringeres Quantum Metall bezeichnen ſolle, als bis dahin 
geſetzlich war, daß er fernerhin nur ſo viel bezeichnen ſolle, als er 
bis dahin bereits factiſch bezeichnet hatte. In dieſen Fällen wird 
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der neue Münzfuß nicht eigentlich erſt durch das neue Münzgeſetz 
eingeführt, da dieſes dann nur hinterher geſetzlich anordnet und 
feſtſtellt, was ſich missbräuchlich bereits gebildet hatte. Es wird als— 
dann eigentlich weder der große noch der kleine Verkehr davon be— 
rührt, da erſterer der vorhergegangenen allmählichen Veränderung des 
Münzfußes ſtets ſchon Rechnung getragen hatte, und der letztere 
ſich, da die Veränderung des Münzfußes nicht ſo beträchtlich zu 
ſein braucht, daß auch die Mehrzahl der geringeren Werthe ſich 
ſpürbar ändern ſollte, bei den unverändert bleibenden Nominal— 
werthen beruhigt. Von bedenklichem und benachtheiligendem Ein— 
fluſſe ſind die auf dieſe Art vorgenommenen Veränderungen des 
Münzfußes hinſichtlich der auf Renten -Verſchreibungen beru— 


henden Rechte und Pflichten, da nach den allgemeinen Geſetzen nur 


auf den in den Verbriefungen gemeinten Metallwerth geſehen 
werden ſoll, wobei dann der Reuten zahlende Schuldner leidet, wenn 
zur Leiſtung dieſes Metallwerths nach dem neuen Münzfuße ein 
größerer Nominalbetrag erforderlich wird, als nach dem früheren. 
Es ſind daher bei geſetzlicher Veränderung eines Münzfußes auch 
wohl zu Gunſten der Schuldner Ausnahmen von jener Regel ge— 
macht, durch welche die Gläubiger ſchwer verletzt wurden. Daher 
ſagt Hoffmann (L. v. G. 103), daß „ein ſolcher Übergang ſtets mit 
„bedeutenden Störungen des Verkehrs verbunden” iſt. Die haupt— 
ſächlichſte und weſentlichſte Aufgabe der Münzpolitik bleibt deshalb, 
die Entſtehung des Unterſchiedes zwiſchen Metallwerth und Nomi— 
nalwerth bei den Münzſtücken zu verhindern. 

Der Übergang von einem „leichteren“ zu einem „ſchwereren“ 
Münzfuße, der immer nur plötzlich wird vorkommen können, da 
bei dieſem die in dem umgekehrten Falle vorauf gehenden Urſachen 
und Veranlaſſungen nicht eintreten können, wird in dem Falle wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, wenn in einem Lande ein ſelbſtändiges 
Münzweſen ſich nicht wohl aufrecht erhalten läßt, und die An⸗ 
nahme des Münz-Syſtems eines in dieſer Hinſicht einflußreichen 
Nachbarlandes ſich empfiehlt; wünſchens werth — aber darum 
doch nicht ausführbar. Das ſüdweſtliche Deutſchland verſuchte nach 
der Mitte des 18. Jahrhunderts vergeblich aus ſeinen Scheide— 
münzfußen zu dem öſterreichiſchen Conventions-Fuße überzugehen. 
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Dies ließ ſich nur thun, indem man wohl den Münzfuß und deſſen 
Münzſtücke, aber zu einem von 5 auf 6 erhöheten Nominalwerthe 
der letzteren annahm. — Der Übergang zu dem ſchwereren Münz— 
fuße wäre nur dann mit den weſentlichſten Intereſſen des kleinen 
Verkehrs vereinbar, wenn zugleich eine ganz veränderte Zählweiſe damit 
verbunden würde und alsdann die Werthbegriffe nicht mehr an 
die alten Nominalwerthe geknüpft zu bleiben brauchten. — 

Die Veränderung der Zählweiſe berührt den kleinen und klein— 
ſten Verkehr am empfindlichſten, weil die unendliche Mehrheit der 
an demſelben Betheiligten ihrer geſammten Arithmetik beraubt wird, 
und ſich ſehr ſchwer darin findet, mit neuen Größen beſtimmte 
Werthbegriffe zu berbinden. Die Decimal-Rechnung ſtößt daneben, 
wenn ſie auch bis in die unterſten Werthe durchgeführt wird, bei 
der mangelnden Halbtheilung der unteren Größen, auf große Schwie— 
rigkeiten, beſonders wenn das Volk, wie es in Frankreich ſtatt— 
fand, an ein Quartal-Shſtem gewöhnt war. Erſt ſeit 1852 iſt 
berſucht, die Decimal-Rechnung ſtrenger durchzuführen, indem man 
Fünftel⸗Sou⸗Stücke (Centimen) in großer Maſſe in Umlauf ge— 
ſetzt hat. Aber — in Paris wenigſtens — hat das Volk dieſe 
Münzſorte abermals zurückgewieſen, und es bezahlt, ſeitdem es 
keine Halb- und Viertel-Sous mehr haben ſoll, lieber gar keine 
Werthe unter 1 Sou, als daß es auf die Fünftheilung des letz— 
tern hineingehen ſollte. Die Stücke zu 1 und 2 Centimen ſind 
in Paris aus dem Umlaufe böllig wieder verſchwunden. Auch in 
Sachſen iſt 1840 die Decimal-Theilung des Neugroſchens vom 
Volke widerwillig aufgenommen, weil man hier durch den Dreier 
an eine Viertheilung des Groſchens gewöhnt war. Erleichtert wurde 
die Einführung, weil damit zugleich der Übergang zu einer gerin⸗ 
ger werthenden Scheidemünze verbunden war, da der Thaler von 
288 Pfennigen auf deren 300, und bon 24 Groſchen auf deren 
30 erhöhet wurde. Als eine große Calamität wurde dagegen in 
Berlin 1821 die Einführung der Silbergroſchen bejammert, denn 
ſtatt daß vorher 42 der herabgeſetzten Groſchen auf den Thaler 
gegangen waren, ſollte er nunmehr deren nur noch 30 enthalten; 
ſtatt daß man borher den Thaler zu 504 Pfennigen hatte ausge— 
ben können, ſollte er fortan nur noch deren 360 gelten, während 
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doch eine Menge der minderen Werthe an den Begriff des Groſchens 
und des Pfennigs gebunden blieb, und man nun für einen Thaler 
nur noch 30fach erhielt, was man früher 42fach erhalten hatte. 
Es war diefer Übergang zu einer — fo zu ſagen „ſchwereren“ Zähl— 
weiſe vom kleinen Verkehre eben ſo ſchmerzlich empfunden, als der 
zu einem ſchwereren Münzfuße empfunden werden muß. | 

Es ſcheint beinahe, als ob theilweiſe — anſcheinend 
ſchonender vorgenommene Veränderungen eines Münz-Syſtems dem 
kleinen Verkehre beim übergange weit mehr Schwierigkeiten und 
Verluſte bereiten, als totale, und daß dem Volke mehr genützt 
wird, wenn hierbei alles neu wird: — neue Größen, neue Werth— 
begriffe, neue Münzſorten, neue Zählweiſe. — — 

Die intereſſanteſte unter den theilweiſen Veränderungen eines 
Münz⸗Syſtems iſt die Veränderung der Metall-Währung: der 
übergang von der Gold- zur Silber-Währung oder umgekehrt. 

Dieſe Übergänge bilden ſtets Haupt-Epochen der Geldgeſchichte. 
Sie ſetzen das Vorhandenſein ſchon ausgebildeter Verkehrsverhält— 
niſſe voraus, und ſind mehrmals auf große politiſche Kataſtrophen 
gefolgt. Im Alterthume hatte ſich der noch im Kindes-Alter lebende 
Verkehr mit der Miſch-Währung behelfen können, und das Ver- 
hältnis der edelen Metalle ſcheint dabei erſt ſpäter in Frage ge— 
kommen zu ſein. Die erſte durchgreifende Reform des Münzweſens, 
welche die Geſchichte kennt, wurde von Conſtantin dem Großen un= 
ternommen, der nach langdauernder gänzlicher Desorganiſation des— 
ſelben ein neues Münz-Syſtem auf die reine Gold-Währung 
gründete, welche ſich im Abendlande das Zeitalter der Merowinge 
hindurch bis auf Karl den Großen erhielt, welcher, bei einer neuen 
Reform, Gold-Währung und fogar Goldausmünzung völlig beſei⸗ 
tigte und die reine Silber-Währung einführte. Dieſe herrſchte, 
zuletzt aber nur in Geſtalt zerrütteter Scheidemünz-Währungen, 
bis in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts, wo ſich von Italien 
aus die Florentiner Zechinen über Deutſchland und Frankreich 
verbreiteten und die Wiedereinführung des Goldes als ausſchließlichen 
Werthmeſſers und Zahlmittels, aber lediglich durch den Verkehr, ber— 
anlaßten. Dieſe Gold-Währung dauerte bis in den Anfang des 
16. Jahrhunderts, wo die Entdeckung der deutſchen und america— 
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niſchen Silberbergwerke das weſtliche Europa mit ihrer Ausbeute 
überftrömten, und, bei den beträchtlichen daraus folgenden Aus— 
münzungen, das Silber wieder zum allgemeinen Zahlmittel und 
Werthmeſſer machten. Dieſe Silber-Währung hat bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts gedauert, doch trat in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts eine nur Norddeutſchland berührende Epiſode der— 
ſelben ein, als bei der wiederum herrſchenden Scheidemünz-Anarchie 
die alten franzöſiſchen Louisd'or nach Norddeutſchland einwanderten 
und dort zu 5 Thaler der damaligen Scheidemünz-Währung vom 
Verkehre aufgenommen wurden. Durch die Reform des Münz— 
weſens, welche bald darauf in Oſterreich und Sachſen durch Ein— 
führung des Conbentions-Fußes, in Preußen durch die des 14 
Thaler-Fußes, in Hannover durch ſtrenges Feſthalten an dem alten 
Reichsfuße bewirkt wurde, blieb jene reine auf die Louisd'or ge— 
gründete Gold-Währung in Norddeutſchland nicht die ausſchließliche, 
ſondern es trat neben ſie eine neue Silber-Währung, deren 
erſtere borzugsweiſe im großen, letztere im kleinen Verkehre herrſchte 
(ſ oben S. 19). Dieſe Parallel-Währungen hielten ſich in Sach— 
fen und Preußen bis in den Anfang, in Hannover und Nordweſt— 
Deutſchland bis nach der Mitte des 19. Jahrhunderts; in Bre— 
men war die reine Gold-Währung beibehalten und die Conven— 
tionsmünze nur als Scheidemünze derſelben aufgenommen. — Auch 
in England hatte ſeit dem 16. Jahrhunderte die Silber-Währung 
geherrſcht; die Geſchichte der Abſchaffung und Beſeitigung derſelben 
durch die Gold-Währung erzählt Hoffmann (Lehre vom Gelde S. 
103), und fie iſt inſofern borzugsweiſe belehrend, als der Wechſel 
der Währung hier mehrmals unmittelbar hinter einander, und 
ſchnell auf die ihn hervorrufenden, eben auf ſeine Verhinderung 
berechneten Maßregeln der Regierung folgte. Nach der genauern 
Beſtimmung des alten Silbermünzfußes durch Eliſabeth hatte das 
rauhe Troh-Pfund Silber zu 37/4, fein in 62 Stück Schillingen 
(oder deren Theil- und Mehrſtücken), der Schilling alſo zum Silber— 
Inhalte von —= 5,568 Gm. ausgebracht werden ſollen. Unter 
Karl II veranlaßten bedeutende Goldeinfuhren von der Küſte 
Guinea eine neue Anordnung des Goldmünzen-Fußes. Stücke zum 
Werthe von 1 Pfund Sterling ſollten geſchlagen werden, 44½ 
IS 


196 Die Geldlehre. 


Stück aus dem rauhen Troh-Pfunde zu / fein, alſo Gold-Inhalt 
des Stücks = 7,704 Gm. Hierbei war alſo das Verhältnißs des 
Goldes zum Silber = 1: 14,454. Am Anfange des 18 Jahr- 
hunderts ſtieg aber auf dem Continente das Gold im Preiſe, und 
als man allda mehr Silber als jene 1425, Pfund für ein Pfund 
Gold bekommen konnte, floß das Gold aus England nach dem 
Continente ab; „alle Baarzahlungen in das Ausland wurden in 
„Golde, alle Rückzahlungen nach England in Silber gemacht.“ 
Um die Goldmünzen im Lande zu behalten, erhöhete man 1728 den 
Nominalwerth der Guineen von 20 Schillingen auf deren 21, 
wodurch das Verhältniſs der Metalle = 1: 15,178 zu ſtehen kam. 
So hoch ſtand aber das Gold auf dem Continente noch nicht, 
und der Continent ſchickte nun ſein Gold nach England, um dort 
das zu wohlfeil tarifirte Silber dafür einzutauſchen — Vorgänge, 
wie fie ſtets mit der Miſch-Währung (ſ. oben S. 21) verbun⸗ 
den waren. Dabei blieb in England nur das ganz abgegriffene, 
unvollwichtige Silbergeld im Umlaufe, deſſen verringerter Metall— 
Inhalt dann freilich unter demjenigen Verhältniſſe blieb, welches die 
Ausfuhr der vollhaltigen Silbermünzen zur natürlichen Folge gehabt 
hatte. Als 1817 das engliſche Münzweſen — mit anerkannter reiner 
Gold-Währung — neu geordnet wurde, legte man den durch— 
ſchnittlichen Silber-Inhalt jener abgegriffenen Münzen dem neuen 
Münzfuße der, von da an ausdrücklich zur Scheidemünze der 
Gold-Währung erklärten Silbermünzen zum Grunde, und ſchlug 
aus dem rauhen Troh-Pfunde von 3¼ fein = 66 Stück Schil⸗ 
linge, wodurch, als man ſtatt der Guineen zu 21 Schilling eine 
neue Goldmünze nach demſelben Münzfuße zu 20 Schillingen 
— den Sovereign — einführte, ſich das Verhältniſs des Goldes 
zum Silber —= 1: 14,288 ſtellte. Bei der Feſtſetzung dieſes 
Münzſußes für die Silbermünzen iſt borausgeſetzt, daß das Silber 
niemals ſo hoch im Preiſe irgendwo ſteigen würde, daß man ſchon 
für 147060 Pfund Silber ein fund Gold geben würde, daß alſo 
die einheimiſchen Silbermünzen nie mit Vortheil ausgeführt wer— 
den könnten. Dabei wäre nun wieder der Fall eingetreten, wo 
mit großem Vortheile Silber vom Continente eingeführt werden kann. 
Denn wenn z. B. in Frankreich das Verhältniſs beider Metalle 
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zu einander (bei der dortigen Miſch-Währung) geſetzlich zu 1:15 ½ 
feſtgeſetzt iſt, ſo würde man bedeutend gewinnen, wenn man in 
Frankreich für 1 Pfund Gold 15½ Pfund Silber — beides in 
Münzſtücken — kauft, und dann für nur 14 Pfund in England 
jenes Pfund Gold in engliſchen Goldmünzen wieder ankauft, wobei 
man 15 Pfund Silber gewonnen haben würde. Dieſer Han— 
del lässt ſich aber nicht machen, denn die engliſche Münze kauft 
gar kein Silber an, und vermünzt davon nicht mehr, als nur eben 
nöthig iſt, um den Bedarf an Scheidemünze, zur Bezahlung kleiner 
Summen unter dem Betrage von einem goldenen Sovereign, zu 
decken. — In ganz gleicher Weiſe wie einſt 1728 England, ſind ſeit 
1848 auch Frankreich, Spanien und Italien von der Silber- oder 
aan bielmehr Miſch-Währung zur reinen Gold-Währung gelangt. Nach 
| dem franzöſiſchen Münzfuße, der ſich bereits über Spanien und 
Italien verbreitet hatte, ſtand das Verhältnis der Metalle — 1: 15½. 
Als aber das Silber im Preiſe ſtieg, als man auswärts für viel 
weniger als für 15½ Pfund Silber 1 Pfund Gold kaufen konnte, 
ſtrömte das Gold her und das Silber zog fort (ſ. oben S. 55), 
bis auf die abgegriffenen kleinen Stücke. 

Die Erzählung und Auseinanderſetzung der Einzelheiten dieſer 
Vorgänge oder Revolutionen im Münzweſen und ihrer Folgen iſt 
Gegenſtand der Geldgeſchichte, aus welcher hier nur die dürren 
Facta angeführt werden dürfen. 

Nur jene älteren Veränderungen der Metallwährungen — die 
durch Conſtantin und durch Karl den Großen — ſind bloß durch 
die Geſetzgebung decretirt geweſen; alle übrigen find ohne das Zu— 
thun derſelben oder gar ihr zum Trotze lediglich durch den Ver— 
kehr herbeigeführt worden und haben nur hinterher bon ihr an— 
erkannt und gutgeheißen werden müſſen. Jenen älteren beiden 
Übergängen war eine böllige Vernichtung des ganzen Münzweſens 
vorhergegangen; die Geſetzgebung fand eine tabula rasa und konnte 
einrichten was ſie wollte, ohne auf irgend ein bereits Beſtehendes 
zu ſtoßen. Die Übergänge im 14. und im 18. Jahrhunderte ſind die 
Folgen eines übertriebenen Scheidemünz-Unfugs geweſen, der durch 
die betrügliche Gewinnſucht der Münzberechtigten — durch Anarchie 
in der Münzberwaltung — vberurſacht war. Der am Anfange des 
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16. Jahrhunderts und die im 18. Jahrhunderte in England und 
19. im weſtlichen Europa eingetretenen Wechſel der Metall-Währung 
waren Folgen der unrichtiger Weiſe eingeführt geweſenen Miſch— 
Währung. 

Die Veränderung der Metall-Währung iſt theoretiſch die 
bedeutendſte, die bei einem Münz-Syſteme vorkommen kann; prak— 


tiſch wird ſie ſtets die am wenigſten unmittelbar empfundene ſein, 


denn urplötzlich willkürlich läſst fie ſich gar nicht hervorbringen. 
Bei jeder Währung iſt ſtets dasjenige Metall bei Weitem vorherr— 
ſchend im Umlaufe, auf welchem die Währung beruhet. Um die 
andere Währung einzuführen, muß erſt das andere Metall die 
Oberherrſchaft im Umlaufe erhalten, aber es hängt gar nicht bon 
der Willkür der Geſetzgebung ab, es herbeizuführen; dazu muß es 
erſt anderswo vorhanden und zwar entbehrlich vorhanden, alſo 
käuflich ſein, und zugleich würde auch ausführbar ſein müſſen, das 
bis dahin im Umlaufe herrſchende Metall zu verdrängen. Da, wo 
dasſelbe aber freiwillig — das heißt durch den Verkehr — aus 
dem Umlaufe verſchwunden iſt, was in Folge großer politiſcher, 
auf das Münz- und Geldwefen einflußreicher Begebenheiten und 
Kataſtrophen, aber auch durch eine verkehrte Münzpolitik der Fall 
fein kann, wo alſo tabula rasa ift, da kann, falls ſpäter die Her— 
beiziehung von edelem Metalle wieder thunlich wird oder durch den 
Verkehr eine Wiedereinfuhr desſelben ſtattfindet, der Wechſel der 
Währung von der Geſetzgebung leichter angeordnet und durchgeführt 
werden. Unter ſolchen Umſtänden hatten Conſtantin und Karl der 
Große ihre neuen Organiſationen des völlig aufgehobenen Münz— 
weſens durchgeführt, und unter gleichen Umſtänden hätte man überall 
da, wo vorher die Silber- oder die Miſch-Währung beſtanden 
hatte, die reine Gold-Währung decretiren können, wie z. B. nach 
der Aſſignaten-Periode 1795 in Frankreich, nach den Papiergelds— 
Perioden 1812 und 1856 in Sſterreich, mehrere male nach den 
Scheidemünz-Perioden im ſüdweſtlichen Deutſchlande, wo man na— 
mentlich durch die neue Gold-Währung ſich wahrſcheinlich jedesmal 
beſſer hätte helfen können, als es geſchehen iſt, wenn dort nur nicht 
pon jeher ein fo völliger Mangel an Einſicht in dieſe Angelegen— 
heiten geherrſcht hätte. 
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Wenn aber in ein noch geordnetes Münzweſen der Wechſel 
der Metall-Währung eintritt, ſo wird dies ſowohl bei der Miſch— 
Währung als bei den Parallel-Währungen dann geſchehen, wenn 
eins der beiden Metalle im Umlaufe beträchtlich die Oberhand ge— 
winnt. Das herbeizuführen iſt lediglich Sache des Verkehrs; decre— 
tirt kann das, wie geſagt, nicht werden. Die Regierung kann aber 
darauf einwirken, und zwar dadurch, daß ſie das andere Metall bei der 
Finanzverwaltung zurückſetzt, es alſo zu einer weniger geſuchten 
Waare macht und damit aus dem Verkehre verdrängt. In dieſen 
Fällen wird ſie fehlerhaft handeln, weil ſie, nach Ausweiſe aller 
hiſtoriſchen Erfahrungen, jedesmal fehlerhaft handelt, wenn ſie den 
großen Verkehr maßregelt. Die Geſetzgebung hat nur die Ent— 
wickelung des Verkehrs zu beachten, um derſelben folgen zu können. 

Bei dem durch den großen Verkehr herbeigeführten Weg- oder 
Herſtrömen der edelen Metalle muß jedoch unterſchieden werden, ob 
eine ſolche Bewegung eine nachhaltige, alſo folgenreiche für das Be— 
ſtehen einer Metall-Währung, oder nur eine vorübergehende, durch 
einzelne Handels-Conjuncturen herbeigeführte iſt. In letzterem Falle 
tritt ſehr leicht irgendwo ein Vorherrſchen des einen und ein Mangel 
an dem andern Metalle ein, woraus ſich aber nichts weiter, als 
eine augenblickliche ungleiche Vertheilung der berſchiedenen Metalle 
ſchließen läßt, eine Anhäufung an der einen, eine Entblößung an 
der andern Stelle. Solche Ungleichheiten in der Vertheilung weiß 
dann der große Verkehr ſehr ſchnell wieder auszugleichen. Schwan— 
kungen des Beſtandes an Metall ſind, je mehr ſich der Verkehr 
ausgedehnt und entwickelt, immer häufiger und beträchtlicher ge— 
worden. In ihnen eben zeigt ſich die bereichernde Blüthe des Ver— 
kehrs; ſie eben ſind es, die den Münzſtätten unausgeſetzte Be— 
ſchäftigung geben. Aber ſolche Schwankungen verändern nur die 
Courſe, nicht die Währungen. Von ihnen hat nicht die Geſetzge— 
bung, ſondern nur die Münzanſtalt genauere Kenntniß zu nehmen. 

Wenn alſo die Geſetzgebung eine plötzliche Veränderung der 
Metall⸗Währung nur da deecretiren und dem Verkehre gegenüber 
ausführen kann, wo vorhergehend das geſammte Geldweſen zerſtört 
war, wenn ſie beim Beſtehen der Miſch-Währung oder der Parallel— 
Währungen auf die Einführung einer neuen Währung wohl einwir— 
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ken, aber wohl nur fehlerhafter Weiſe einwirken, dieſelbe aber ohne 


das Vorangehen des Verkehrs nicht auszuführen im Stande iſt, 
ſo vermag ſie da, wo eine reine Metall-Währung die einzige und 
allgemeine und noch unbeeinträchtigt beſtehende iſt, auch nicht ein— 
mal durch Einwirkung irgend einer Art dem Verkehre vorzugreifen 
und einen Wechſel hervorzubringen, ohne gewaltſam nicht bloß in 
den großen Verkehr, ſondern auch in die Privat-Intereſſen tief, 
verletzend, zerſtörend einzugreifen. Ich vermag auch gar nicht mir 
einen deutlichen Begriff von der Art der Durchführung und von 
den Folgen einer ſolchen Maßregel zu machen, und will es daher 
um ſo mehr Anderen überlaſſen, über dieſelbe ihre Anſichten aus— 
zuſprechen, als fie doch in der Wirklichkeit gewiß nie und nirgends 
zur Ausführung kommen kann und wird, wo noch irgend eine Art 
von Verkehr beſteht! Und Hoffmann ſagt (L. b. G. S. 135): „Es 
„iſt wirklich ganz unausführbar, von einer Rechnung und Zahlung 
„in Silberwerth zu einer Rechnung und Zahlung in Goldwerth 
„plötzlich überzugehen; an einen ſolchen Übergang kann aber auch 
„Niemand denken, der Kenntniſs des Münzweſens genug hat, um 
„den Einfluß der erwähnten Veränderung richtig zu würdigen.“ 
Wenn aber dennoch ein ſolcher übergang mitunter für ſehr 
leicht ausführbar und thunlich gehalten wird, ſo giebt wiederum 
Hoffmann über den Grund ſolcher Anſichten genügenden Auf— 
ſchlußs, wenn er ſagt (daſ. S. 159): „Schwerlich beſteht eine 
„gleich wichtige und gleich gemeinnützige Anſtalt, worüber die 
„öffentliche Meinung fo wenig unterrichtet wäre, als das Münz- 
„weſen.“ Es iſt dies aber ſehr erklärlich, denn es ſind zur 
Sachkunde ſo vielerlei, ſehr verſchiedenen Wiſſensfächern angehörende 
Kenntniſſe erforderlich, die aber ſämmtlich nur aus der Erfahrung 
gewonnen werden können, daß von einem Einzelnen ſchwerlich eine 
gründliche allſeitige Sachkunde erwartet werden darf, und nicht 
einmal eine oberflächliche von denen, die ſich zu einem Urtheile be— 
rufen fühlen, bloß weil ſie täglich mit Gelde verkehren. — Wie 
die eigenen Erfahrungen, die der Einzelne gewinnen kann, ſo ſind 
aber auch hier beſonders diejenigen Erfahrungen lehrreich und zur 
Belehrung unentbehrlich, welche im Laufe der Zeiten allmählich 
angeſammelt find: die Kenntniſs der Geldgeſchichte. 
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§. 25. Der Wiener Münzvertrag von 1857. 


Die öſterreichiſche Revolution von 1848 hatte durch ihre Folgen 
die Geldverhältniſſe dieſes Reichs in einem in der Geldgeſchichte 
ſeltenen Umfange zerrüttet. Alle Gold- und Silber-Münzen 
waren aus dem Umlaufe verſchwunden; Kupfer-Münzen waren 
längſt nicht reichlich genug vorhanden und ließen ſich aus Mangel an 
Kupfer nicht ſofort reichlich genug ſchaffen, um den nothwendigſten 
Bedarf des kleinen Verkehrs an Zahlmitteln zu decken; nicht ein— 
mal Papiergeld konnte in hinreichender Maſſe in Umlauf geſetzt 
werden. Es gab gar keine Währung mehr; der Verkäufer for— 
derte und der Käufer zahlte, aber keiner von beiden wuſste, was 
für eine Werthgröße er ſich eigentlich dabei als Kaufpreis zu den— 
ken habe. Es gab kein Geld, keinen Werthmeſſer mehr. — Das 
Reich hatte ſein eigenthümliches, von denen der Nachbarländer ab— 
weichendes Münz-Shyſtem gehabt; durch Anſchluſs an eines der 
letzteren glaubte man, den Wieder-Zufluſs von Metall-Geld beför⸗ 
dern zu können. 

Gleichzeitig mit dieſen Umſtänden war aber eine große Ver— 
änderung in den Geldverhältniſſen der Länder des weſtlichen Eu— 
ropas — Frankreichs, Spaniens, Italiens — eingetreten. Han— 
dels-Conjuncturen bon früher nie dageweſener Bedeutung hatten die 
Ausfuhr von Silber nach Indien und Hinter-Aſien beranlaſst, 
welche dem Verkehre in allen europäiſchen Ländern einen großen 
Theil ſeiner Zahlmittel entzogen hatten; daneben hatte die Ent— 
deckung der Goldlager von Californien und Auſtralien den ge— 
ſchwundenen Silber vorrath durch reichliches Zuſtrömen bon Gold 
erſetzt, und in den genannten weſt-europäiſchen Ländern war die 
Gold-Währung an die Stelle der unmöglich gewordenen Silber— 
Währung getreten. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte man in Oſterreich den Er- 
ſatz des verloren gegangenen Metallgeldes leichter durch Herbeizie— 
hung von Gold, als durch den Verſuch, das überall mangelnde 
Silber wiederum zum Hauptzahlmittel zu machen, ermöglichen zu 
können. Es kam alſo darauf an, zur Rettung aus der Noth zwei 
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Maßregeln zugleich zu ergreifen: Vereinigung mit den übrigen 
deutſchen Staaten zu einem gemeinſchaftlichen Münz-Syſteme und 
Gründung desſelben auf die Gold-Währung. Letzteres ſchien um 
ſo leichter erreicht werden zu können, als die Geldfrage damals in 
ganz Deutſchland auf das lebhafteſte beſprochen und verhandelt 
wurde, und ſehr viele Stimmen die Einführung der Gold-Wäh⸗ 
rung empfahlen. 

Die deutſchen Regierungen berkannten die große Bewegung in 
den Geldberhältniſſen nicht und billigten Oſterreichs Vorſchlag, über 
eine neue Anordnung derſelben in gemeinſchaftliche Berathungen zu 
treten. 

Es waren aber in den bier Theilen, in welche Deutſchland 
nach den Himmelsgegenden zerfällt, die Geldverhältniffe und Münz— 
Syſteme ſehr berſchieden. Im Nord-Weſten — Hannoberland — 
beſtand die Gold-Währung und die Silber-Währung getrennt neben 
einander; das Verhältniss beider wurde durch den Verkehr wechſelnd 
beſtimmt. Im Nord-Oſten — Preußen — hatte man geſetzlich 
die reine Silber-Währung durchgeführt; die wenigen einheimiſchen 
Goldmünzen waren zu einem völlig ideal gewordenen Werthe gegen 
die Silber-Währung tarifirt; dem Bedarfe des größeren Verkehrs 
an Goldmünzen wurde durch fremde, als Handelswaare geltende 
Goldmünzen genügt. In den beiden ſüd-deutſchen Regionen 
war dagegen die Miſch-Währung die ausſchließlich gekannte — ſo 


ausſchließlich gekannte, daß man — wie ich aus der aus Südweſt— 
Deutſchland herrührenden geldkundlichen Literatur ſchließen möchte, 


— bon einem praktiſchen Unterſchiede der Gold- und Silber-Währung 
daſelbſt vielleicht gar keine Begriffe hatte. — Die Organiſation des 
Geldweſens war alſo in Süd-Deutſchland eine höchſt fehlerhafte, 
in Nordweſt-Deutſchland aber — in Folge des mercantiliſchen Ein— 
fluſſes großer Handelsſtädte — eine ſehr intelligente. 

Unter dieſen Verhältniſſen trat 1856 der Wiener Münz-Congreſs 
zuſammen, um ein Gemeinſames für ganz Deutſchland zu ſchaffen. 


Der Congress trat zuſammen, um (nad; Ofterreihs Abſicht) 


die Gold-Währung allgemein in Deutſchland einzuführen, und er 
beſchloſs, die Gold-Währung und ihr praktiſches Vorhandenſein in 
einem nicht unbeträchtlichen, mit beſtgeordnetem Münzweſen verſe— 


8. 25. Der Wiener Münzvertrag bon 1857. 203 


henen Theile Deutſchlands nicht nur böllig zu ignoriren, ſondern 
auch mit allen nur erdenkbaren Maßregeln auf das Umſichtigſte 
die Goldmünzen überhaupt vom Verkehre und vom Umlaufe aus— 
zuſchließen, und damit das Fortbeſtehen der Gold-Währung beinahe 
factiſch unmöglich zu machen, alſo — indirect — ſie ganz abzu— 
ſchaffen! 

Das ſüdliche Deutſchland hat zunächſt hiemit einen unge— 
heueren Fortſchritt gemacht: es iſt von der Miſch- Währung — 
theoretiſch genommen einem Unſinne! — erlöſet; das nord-öſtliche 
Deutſchland iſt in dieſer Hinſicht auf ſeinem vorhergehenden Stand— 
punkte geblieben; das nord-weſtliche hat einen großen Rückſchritt 
gemacht, ein großes Opfer gebracht — ein um ſo wunderlicheres, 
als die Handels-Hauptſtadt des nord-weſtlichen Deutſchlands — 
Bremen — die reine Gold-Währung aufrecht erhält! — Süd— 
Deutſchland empfindet den Wechſel ſo gut wie gar nicht; die Ver— 
änderung der Goldmünzen iſt dort eben ſo empfunden, als etwa 
in Nord⸗Deutſchland die Verdrängung der Doppelthaler aus dem 
Umlaufe empfunden werden würde. Das nord-öſtliche Deutſchland 
bekömmt eine neue Handelswaare, an welche die Börſe nicht ge— 
wöhnt iſt, die nicht ſofort den gehörigen Abſatz gewinnen kann 
und deshalb unbequem erſcheint; aber das nord-weſtliche Deutſch— 
land, welches die theilweiſe Gold-Währung nicht aufgeben kann, 
hat ein Zahlmittel erhalten, welches ſich in ſein herkömmliches 
Rechnungs-Syſtem, in feine gewohnte Zählweiſe durchaus nicht 
einfügt, und daher faſt ganz unbrauchbar erſcheint. 

Dier Wiener Vertrag hat nämlich, ungeachtet ſeines Strebens, 
das Gold aus dem Umlaufe zu berdrängen, inconſequenter Weiſe 
geglaubt, neben Abſchaffung der bisherigen drei deutſchen Gold— 
münzen — der Ducaten, Piſtolen und Friedrichsd'or — eine neue 
Goldmünze: die Kronen einführen zu müſſen; er hat denſelben 
aber eine ſo untergeordnete Stelle in dem beabſichtigten Geld— 
Syſteme angewieſen, daß man ſich wahrlich mit ihrer Einführung 
nicht hätte zu bemühen brauchen. Der §. 78 des Vertrags ſagt, 
ſie ſeien „zur weiteren Erleichterung des gegenſeitigen Verkehrs und 
„zur Förderung des Handels mit dem Auslande beſtimmt“; der 
Verkehr verſchmähet ſie, und das Ausland kann ſie nicht gebrauchen. 
14” 


204 Die Geldlehre. 


Theoretiſch genommen iſt dieſe Goldmünze aber eine fehr 
wohl gewählte, weil ſie ſich den Einheiten des nach und nach 
uniberſell werdenden, auch in Deutſchland als allgemeines Handels- 
und Münzgewicht eingeführten metriſchen Gewichts genau anſchließt, 
indem fie 10 Gramme an Golde enthält. Wenn ſie zugleich, anftatt 
aus 9,0 feinem, aus ganz feinem Golde gemacht würde, fo wäre 
fie die vollkommenſte aller jetzt vorhandenen und vielleicht je bor= 
handen geweſenen Münzſorten (ſ. Münzſt. I, ©. 453), und ſehr 
wahrſcheinlich würde ſie dann, wie die Ducaten und Piaſter, eine 
beinahe allgemeine Weltmünze werden. — Ihre Abſchaffung würde 
daher theoretiſch ein Rückſchritt fein, 

Ob ihre Wiederbeſeitigung einen praktiſchen Nutzen bringen 
könne, hängt davon ab, ob fie durch eine beſſere Münzſorte er- 
ſetzt werden, oder ob nicht vielmehr Maßregeln ergriffen werden 
können, welche ſie dem Verkehre angenehmer machen. 


Zur Beantwortung der letzteren Frage wird man genauer zu— 
ſehen müſſen, welche Stelle ihr durch den Vertrag im Geld-Syſteme 
angewieſen wird, und hierbei die desfallſigen Beſtimmungen der 
Vertrags-Urkunde durchgehen. 


Der 8. 2 beſtimmt, daß „mit Feſthaltung der reinen 
„Silber-Währung — die Münzberfaſſung — geordnet werden“ 
ſoll, und der §. 21 erklärt: „die vertragenden Staaten werden 
„darüber wachen, daß die im Landes-Münzfuße feſtzuhaltende Grund— 
„lage der reinen Silber-Währung in keiner Weiſe erſchüttert und 
„beeinträchtigt werde.“ Dieſe Beſtimmungen berühren Preußen 
gar nicht, und Hannover eben ſo wenig, da dieſe beiden Staaten 
läugſt die reine Silber-Währung unbeeinträchtigt hatten, da dieſelbe 
auch in Hannober durch die ganz getrennt von derſelben neben ihr 
beſtehende Gold-Währung gar nicht beeinträchtigt wurde und 
werden konnte. Dieſe Beſtimmungen ſchloſſen auch die parallelen 
Währungen für Hannover gar nicht aus. Der Vertrag mußte fie 
fo entſchieden ausſprechen, um für Süd-Deutſchland die Miſch—⸗ 
Währung radical abzuſchaffen, was ſchwerlich möglich geweſen wäre, 
wenn man irgend einen Vorbehalt zu Gunſten der Parallel-Wäh— 
rungen gemacht hätte, da man letztere in Süd-Deutſchland gar 
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nicht kannte und wahrſcheinlich gar nicht begriffen, vielmehr mit 
der Miſch⸗Währung verwechſelt haben würde. 

Im F. 18 und 19 wird der Münzfuß der neuen Goldmünze 
beſtimmt, und eine Reihe anderer Paragraphen giebt genaue Vor— 
ſchriften über das Verhältniſs dieſer Goldmünzen zu der reinen 
Silber-Währung — Sätze, die eigentlich in ein Compendium der 
Geldlehre, aber nicht in einen Vertrag gehört hätten, da ſie 
nichts als die Grundlehren der Geldlehre enthalten, die man aber 
des breiteren aufnehmen mußte, um den Süd-Deutſchen zugleich 
ein ihnen ſehr nöthiges ABC-Buch der Geldlehre in die Hände 
geben zu können. Dieſe Sätze enthalten nichts, was nicht in 
Nord⸗Deutſchland von jeher das allgemein Angenommene war. 
Davon handelt der Schluß des §. 18 und der §. 21, die „Se— 
parat⸗Art.“ IX unter 1) und 2), XI und XII — Beſtimmungen, 
die nur Paraphraſen des Satzes ſind: daß Goldmünzen in keinem 
unveränderlichen Werthberhältniſſe zur Silber-Währung ſtehen 
ſollen, ſondern ſich dies Verhältniſs nach den Schwankungen des 
Verkehrs-Werths der Münzen richten muß, daß die Regierungen, 
dieſem Verkehrs-Werthe folgend, bekannt machen werden, zu welchem 
Courſe ſie Goldmünzen ſtatt Zahlung in Silber bei ihren Caſſen 
annehmen, daß ſie den unter ihrer Autorität ſtehenden Geld- und 
Credit⸗Anſtalten Zahlungen in Golde zu firirtem Courſe anzu— 
nehmen verbieten, ja daß ſie nöthigenfalls ihre Unterthanen zwin— 
gen wollen, Goldmünzen nicht über einen zu beſtimmenden höchſten 
Cours ſtatt Silberzahlung anzunehmen (Sep.-Art. XI). Alle dieſe 
Vorſchriften enthalten nichts, was ſich nicht bei den Parallel-Wäh— 
rungen ſchon von ſelbſt berſteht und im nord-weſtlichen Deutſchlande 
auch ohne desfallſige Geſetze galt, da es ſchon aus der Natur der 
Sache folgt. Sie waren nur nothwendige logiſche Folgerungen 
aus der Einführung der reinen Silber-Währung, die man aber 
— wie geſagt — im Vertrage ausſprechen mußte, um den Süd— 
Deutſchen einleuchtender zu machen, was reine Silber-Währung ſei. 

Zu dieſem unerläſslichen, löblichen Zwecke wäre es nun aber 
keineswegs nothwendig geweſen, das Kind mit dem Bade auszu— 
ſchütten, und dem in der Intelligenz unendlich borgeſchrittenen 
Nord-Weſt⸗Deutſchlande feine Parallel-Währungen zu rauben, eine 
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neben der reinen Silber-Währung waltende reine Gold-Währung 
völlig zu ignoriren und das Gold aus dem Verkehre zu verdrängen. 

Solche, die Geld- und Verkehrs-Verhältniſſe des nord-weſtli⸗ 
chen Deutſchlands zunächſt beeinträchtigenden Beſtimmungen ſind 
die des §. 22: daß „Papiergeld oder ſonſtige zum Umlaufe als Geld 
„beſtimmte Werthzeichen, deren Ausgabe entweder vom Staate ſelbſt 
„oder von anderen unter Autorität desſelben beſtehenden Anſtalten 
„erfolgt, künftig nur in Silber“ (ſoll doch wohl heißen: „nach 
Silber-Währung“!) — ausgeſtellt werden“; und die des Sep.- 
Art. XV: „die Regierungen werden nicht geſtatten, daß die unter 
„Autorität des Staats beſtehenden öffentlichen Anſtalten, nament— 
„lich Geld- und Credit-Anſtalten, Banken u. ſ. w. in einer andern 
„als der geſetzlichen Landes-Währung“ (d. h. der Silber-Währung) 
„rechnen und zahlen“; endlich der Sep.-Art. XV: „In dem 
„Falle, daß eine unter Autorität des Staats beſtehende Anſtalt be— 
„reits die Befugniß erhalten hat, die von ihr ausgegebenen Werth— 
„zeichen auch in einer andern als der geſetzlichen Landes-Wäh— 
„rung in Silber auszuſtellen, iſt dieſe Befugniſs — abzuſtellen.“ 
Das ſind Beſtimmungen, die weit über die Aufgabe eines Münz— 
Congreſſes hinausgehen, die wohl in ein Handels-Geſetzbuch, aber 
nicht in einen von Münzgelehrten gemachten Receſs gehören! Sie 
erreichen den Zweck, das Gold zu einem möglichſt unbrauchbaren 
Zahlmittel zu machen, ſeinen Werth und Preis herabzudrücken, und 
aus dem Verkehre zu verdrängen. 

Daneben enthält der Vertrag aber einen Paragraphen, dem man 
Anfangs den Vorwurf gemacht hat, daß er der mit ſo großer 
Anſtrengung vorn zur Thür hinausgeworfenen Anwendung der 
Gold⸗Währung hinten wiederum ein Hinterpförtchen geöffnet habe. 
Der Sep.-Art. IX ſagt: „In dem Falle, daß einer der vertragen— 
„den Staaten zur Erleichterung der Rechnung eine ideale 
„Theilung der Krone einführen ſollte, hat dieſe Theilung zunächſt 
„in 10 Theile unter der Benennung Kronzehntel ſtattzufinden“. Aber 
— hat man gefragt — wie kann, wenn die Krone, der vielfach 
ausgedrückten Abſicht dieſes Vertrags nach, durchaus nicht Einheit 
einer Währung, ſondern nur, als individueller Gegenſtand, eine 
Handelswaare fein ſoll, für dieſelbe ein beſonderes Rechnungs-Syſtem, 
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eine eigene Zählweiſe vorgeſchrieben werden? Eben ſo gut könnte 
ein Geſetz über den Pferdehandel beſtimmen, daß jedes Pferd zur 
Erleichterung der Rechnung in zehn ideale Pferdezehntel getheilt 
werden ſolle — eine Rechnung, die ſogar mit dieſer Erleich— 
terung auch für Adam Rieſe ſelbſt noch ſchwierig ſein dürfte! — 
Wenn nun noch der warnende Satz unmittelbar folgt: „Auch darf 
„dieſen Theilen eine auf gangbare Werthbezeichnungen vereins— 
„ländiſcher Silbermünzen hinweiſende anderweite Benennung nicht 
„beigelegt werden“, wenn alſo damit bermieden werden ſollte, daß 
das Kronzehntel nicht, nach Analogie des Thalers der Gold-Wäh— 
rung, in Groſchen und Pfennige getheilt werde, ſo ſchien darin eine 
entſchiedene Andeutung zu liegen, daß das Kronzehntel die neue 
Rechnungs⸗Einheit einer Gold-Währung fein ſolle, und dieſe Ab— 
ſicht mußte beinahe zur Gewiſsheit werden, wenn der fernere Satz: 
„Die Art der weiteren Theilung des Kronzehntels bleibt den be— 


„treffenden Regierungen überlaſſen“ in dem Hannöberſchen Münz— 


geſetze, §. 26, durch die Beſtimmung ausgeführt wurde: Das Kron— 
zehntel wird in 30 Theile und jeder dieſer Theile in 10 Theile 
getheilt — wonach alſo das in 30 Groſchen zu 10 Pfennigen ge— 
theilte Kronzehntel eine böllig der Eintheilung des bisherigen 
Thalers der Gold-Währung analoge erhielt ss), indem die 


83) Daß die Hannöverſche Regierung, welche die gänzliche Abſchaffung 
der mit der Silber-Währung parallel laufenden reinen Gold-Währung 
nicht beabſichtigt zu haben ſcheint, dem Paragraphen die obige Deutung 
gegeben habe, geht aus dem Schreiben hervor, womit ſie den den 
Ständen vorgelegten Entwurf ihres neuen Münzggeſetzes begleitete. Sie 
ſagt darin: „Wie zur Erleichterung der Rechnung die Piſtole in 5 ideale 
„Theile (Thaler Gold genannt) und der Thaler Gold in 24 Gutegro— 
„ſchen zu 12 Pfennigen Gold getheilt wird, fo wird zur Erleichterung 
„der Rechnung die Krone in 10 ideale Theile (Kronzehntel genannt) 
„und das Kronzehntel, in übereinſtimmung mit der für den Thaler ans 
„geordneten Eintheilung, in 30mal 10 Theile zerfallen“. Da in 
allen übrigen deutſchen Staaten das Kronzehntel in 100 Einer getheilt 
werden ſoll, ſo iſt dadurch dieſe in Hannover beabſichtigte Zählweiſe 
unausführbar geworden. Aber auch von der ganzen beabfichtigten Kron— 
zehntel-Rechnung iſt in den erſten acht Jahren nach dem Wiener Ver— 
trage nicht das Geringſte ins Leben getreten. Doch werden in einem 
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Ausdrucksart des Geſetzes offenbar mit Beſtimmtheit borausſetzte, 
den neuen „Theilen“ und „Theilen“ werde in der Anwendung 
der Name „Groſchen“ und „Pfennige“ beigelegt werden, da man 
doch in Hannober nicht beabſichtigt haben konnte, bei der Wahl einer 
einzigen Benennung für ganz verſchiedene Dinge die Unterthanen 
geſetzlich zu nöthigen, / und ½¼c00 für identiſche Größen zu 
halten! — Ausſchließlich „reine Silber-Währung“, wenn wirklich 
dieſe Ausſchließlichkeit gemeint ſein ſollte, und dennoch daneben eine 
neue Zählweiſe der Gold-Währung, wäre dann eine Contradietio 
in adjecto, alſo logiſcher Unſinn. Wir müſſen uns daher 
nach einer beſſeren Erklärung dieſer Beſtimmung umſehen, und zwar 
nach Anleitung der L. 24 de Legibus I, 3: Ineivile est, nisi 
tota lege perspecta, una aliqua particula ejus proposita, judi- 
care vel respondere. Und eben der Art. IX ſagt unter 4): „Die 


„Tarifirung fremder Goldmünzen — kann nur in der Weiſe er— 
„folgen, daß der wirklich in denſelben enthaltene Goldgehalt 
„— in Einheiten und Theilen der Krone — ausgedrückt 


„wird“. Hiernach dient alſo das „Kronzehntel“ und ſeine „weitere 
decimale Eintheilung“, welche, außer dem Hannöberſchen, von 


Schreiben des Hannöverſchen Miniſteriums an die Stände vom 11. 
März 1864 die „Theile“ und „Theile“ vielmals als Kron-Groſchen 
und Kron⸗Pfennige bezeichnet, was dem Sep.-Art. IX des Wiener 
Vertrags, nach welchem „dieſen Theilen eine auf gangbare Werthbe— 
„bezeichnungen vereinsländiſcher Silbermünzen hinweiſende anderweitige 
„Benennung nicht beigelegt werden“ darf, durchaus zuwider läuft. 
übrigens iſt auch die Zählweiſe von 1 zu 30 zu 10 durchaus 
keine Empfehlenswerthe; ihr eigentlicher Zweck (ſ. oben S. 64) iſt nicht 
erreicht. Sie hat die Vortheile des Duodecimal-Syſtems aufgegeben, 
ohne die der Hunderttheilung gewonnen zu haben. — Die Analogie 
der 30 Groſchen zu 12 Pfennigen mit den 12 Monaten zu 30 Tagen 
gewährt dagegen für manche Arten der Berechnung große Vortheile. 
Die in dem Hannöverſchen Münzgeſetze vorgeſchriebene Theilung 
des Kronzehntels in 30 Groſchen zu 10 Pfennigen ſchließt aber für 
Niemanden, ſelbſt nicht für die öffentlichen Caſſen, die Verwandlung dieſer 
Groſchen und Pfennige in Decimal-Brüche des Kronzehntels aus, da 
dieſe keine ungeſetzliche Eintheilung, ſondern nur eine arithmetiſche 
Ausdrucksweiſe bilden, die jedem, der Zahlen ſchreibt, freiſteht, 
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allen anderen deutſchen, in Folge des Vertrags don 1857 er— 
laffenen Münzgeſetzen vorgeſchrieben wird, nicht als Zählweiſe 
einer Gold-Währung, ſondern nur behuf Tarifirung fremder 
Goldmünzen. Es iſt daher durch das Kronzehntel und ſeine Ein— 
theilung gewiſs keine Anerkennung der nord-weſt-deutſchen Gold— 
Währung beabſichtigt geweſen. — — 

Eine Reihe von Vorgängen und Begebenheiten in und außer 
Deutſchland hatte ſich vereinigt, um den induſtriellen und mercan— 
tiliſchen Verhältniſſen Europas, insbeſondere Deutſchlands, während 
des zweiten Viertels des 19. Jahrhunderts einen rieſenhaften Um— 
ſchwung zu geben. Durch die geiſtige Erregtheit, die ſich plötzlich aller 
tiviliſirten Völker bemächtigt hatte, die ſich fo durch politiſche und reli— 
giöſe Bewegungen, als in Wiſſenſchaften, Künſten, Entdeckungen 
und Erfindungen wie allen drei Zweigen der national-öconomiſchen 
Intereſſen — der Landwirthſchaft, der Induſtrie und des Handels — 
bethätigte, waren alle Verhältniſſe des Verkehrs umgeſtaltet. — Es iſt 
oft ſchon auf die merkwürdige Analogie, welche in allen dieſen 
Hinſichten zwiſchen dem Zeitalter, deſſen Mitte das Jahr 1500 be— 
zeichnet, und dem, welches mit der erſten franzöſiſchen Revolution 
begonnen hat, hingewieſen. Auch damals trat durch die Entde— 
ckungen der Seefahrer im Weſten und im Oſten eine ähnliche un— 
geheuere Entwicklung und Ausdehnung des Verkehrs im Innern der 
Länder und nach Außen hin ein. — Der Verkehr beſteht eben in 
dem Umtauſche der Werthe, und je mehr Werthe umgeſetzt werden, 
deſto mehr ſteigt der Bedarf an dem, welches den Werth-Meſſer 
bildet — an Geld. Die mit jener früheren Epoche zuſammenfallende 
Entdeckung der Bergwerke in Tirol, im Erzgebirge und in America, 
die urplötzlich eine ſo ungeheuere Maſſe Silber in den Verkehr 
brachte, war eine ganz zufällige. Ein gleichartiger Zufall 
trat ein, als abermals durch den Zuſammenfluſs vielartiger Er— 
eigniſſe im 19. Jahrhunderte der Verkehr in ſo ungeheuerem Um— 
fange plötzlich zunahm: das vorhandene Geld reichte bei weitem 
nicht aus, um den Bedarf eines ſolchen Verkehrs zu befriedigen; 
die zufällige Entdeckung der californiſchen und auſtraliſchen Gold— 
lager leiſtete eben das, was früher die Silberbergwerke brachten. 
Es waren Zufälle, aber Zufälle, die in ſo eigenthümlicher Art 
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mit Begebenheiten, mit denen ſie an ſich gar keinen Zuſammen— 
hang hatten, in engſten Zuſammenhang traten, daß man — trotz 
allen Fortſchritten der Philoſophie und der Aufklärung — faſt an 
eine Vorſehung glauben möchte! — Bei der erſten Entdeckung 
der neuen Goldlager um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde 
vielfach die Vermuthung geäußert, daß die Ausbeute derſelben nicht 
nachhaltig ſein würde. Dieſe Vermuthung hat ſich aber nicht ſo— 
fort beſtätigt, vielmehr ſind jenen Entdeckungen noch weitere viel— 
berſprechende — in Sibirien, auf Neu-Seeland — nachgefolgt. 
Mit der unabſehbar ſteigenden Zunahme des Verkehrs ſteigt auch 
fortwährend die Maſſe des Goldes, deſſen er als unentbehrliches 
Aushülfsmittel bedarf. Ja, nicht bloß die Goldlager helfen aus 
der Noth — oft „kömmt der Troſt aus Winkeln her, wo man ihn 
nicht vermuthet“! Nach neueren Entdeckungen ſtecken alle Wein— 
berge voll Gold; am Rhein am Rhein da wachſen nicht bloß unſere 
Reben, ſondern auch etwas — vielleicht biel Lauſegold, wenn nur 
erſt die Chemiker entdeckt haben werden, — was ſie, wenn das 
Gold nur auch wirklich da iſt, ſicherlich entdecken werden — es 
auf die erforderlich wohlfeile Weiſe ans Tageslicht und nach der 
Münze zu ſchaffen!s“) 


84) Im Herbſte 1864 erzählten die Zeitungen: „An Beweiſen, daß Gold 
ſich über die ganze Erde zerſtreuet vorfindet, fehlt es nicht, und einen 
der intereſſanteſten hat der an der Münze zu Paris angeſtellte Che— 
miker Sage geführt. Die Bäume, Sträucher und vorzüglich der 
Weinſtock ziehen aus dem Boden nährende Säfte an ſich, welche in 
den Stamm und in die Rinde übergehen. Verbrennt man das Holz 
der Rebe, bis zuletzt nur ein kleines Häufchen Aſche übrig bleibt und 
behandelt man dann eine hinreichende Menge ſolcher Aſche durch chemi- 
ſche Reagentien, ſo erhält man eine kleine Quantität Gold. Dieſes 
Gold war mitten in dem Boden vorhanden, welcher die Pflanze nährte. 
Sage hat durch dieſes Verfahren doch ſo viel Gold gewonnen, daß er 
fünf Zwanzigfrankenſtücke prägen laſſen konnte. Zu bemerken iſt, daß 
dieſes ſchöne Experiment als induſtrielle Operation von durchaus keinem 
Vortheile iſt, denn, alle Koſten der Gewinnung gerechnet, kam jedes der 
Goldſtücke auf 120 Fr. zu ſtehen. Die Koſten überſtiegen mithin um 
das Vier- bis Fünffache den gewonnenen Werth.“ 
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Deutſchland hat ſich ganz vorzugsweiſe an jenem Auf— 
ſchwunge des Verkehrs — nach außen wie binnen — betheiligt; 
natürlicher Weiſe hat ſich in ſchritthaltender enormer Progreſſion 
das Bedürfniſs nach Werthmeſſer, nach Zahlmitteln, nach Geld, nach 
edelen Metallen geſteigert, aber man hat nicht darauf Bedacht genommen, 
in gleich ſteigendem Umfange auch die dieſes Bedürfniſs befriedigen— 
den Mittel zu vermehren. Das Abſtrömen des Silbers aus Eu— 
ropa nach dem Oriente, nach Indien, nach China hat erwieſener— 
maßen nicht nachgelaſſen; die Länder des weſtlichen Europas, die 
britiſchen Inſeln haben bereits kaum noch ſo viel Silber als Geld 
im Umlaufe, um den nothdürftigſten Bedarf an Scheidemünzen 
damit zu decken. Daß vor allem an Deutſchland die Reihe der 
allmählichen Ausbeutung gekommen ſei, geht aus den Verlegenheiten 
hervor, in welche die erſte Handelsſtadt Deutſchlands wegen ihrer 
Zahlmittel wiederholt geräth. Das Ausſtrömen des Silbers 
nimmt zu, das Zuſtrömen des Goldes wird künſtlich verhindert 85), 
der Gebrauch des vorhandenen Goldes künſtlich erſchwert. Der 
Verkehr ſucht Hülfe, und — er findet fie auch. Der Binnenver- 
kehr in Deutſchland macht es ſo wie unſer eins: wo das baare 
Geld nicht ausreicht, da muß der Credit helfen; ſtatt baar zu 
zahlen, verſchreibt man Zahlungsverſprechen auf Papier, und 
wenn auch das zuletzt nicht mehr aushilft, ſo macht man Ban— 
querott! — — 

Eine Handels- und Geld-Kriſe hat — trotz ihrer negatiben 
Gemüthlichkeit — große Ahnlichkeit mit der Liebe — 


85) Die Münze zu Hannover hat während der erſten fünf Jahre des neuen 
Münzfußes Gold angekauft und ausgemünzt (das Rechnungsjahr be— 
ginnt mit dem 1. Juli): 

Kronen Halbkronen 
im Jahre 1857 2961 Pfund fein. 145163 4105 
, 9 46521 0 
s 19983 790 
„ „ 1860 285 „ 5 14452 100 
reer eee 5556 4604 


Aus dieſen Zahlen erſieht man, wie ſehr das Gold aus Deutſch— 
land verdrängt wird. 
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„Sie kömmt und ſie iſt da!“ 
und mit dem „Mädchen aus der Fremde“: 
„Man wußte nicht, woher fie kam“. 

Wenn ſie vorüber iſt, ſo ſchreiben die National-Okonomen 
und Handels-Politifer darüber, aber fie find nur im Stande, die 
nächſte Veranlaſſung derſelben, nicht auch ihre eigentliche Quelle 
nachzuweiſen. Das Walten in den Handels-Conjuncturen iſt eben 
jo geheimniſsvoll, als das in den Börſen-Chancen. Wenn man 
den Erndte-Ertrag, das Eintreten der Handels- und Geld-Kriſen, 
der Börſen-Chancen vorherſehen könnte, ſo hätten alle Handels— 
Speculationen und noch ſehr viel Anderes ein Ende. Kriſen laſſen 
ſich nicht vorherſehen, nicht vorherſagen; ſie ſind, wo ſie noch ein— 
traten, unerwartet, unberechnet, überraſchend eingetreten — wie der 
Tod! Darum braucht man nicht an der Todesfurcht zu ſterben; 
aber in der mercantiliſchen Welt iſt das Erwägen aller Möglich— 
keiten ſogar Pflicht, und gewiſſenhafte Kaufleute begrüßen ſich im 
Stillen ſtets, wie Trappiſten, mit dem: Memento mori! 

Darum in deinen fröhlichen Tagen 
Fürchte des Unglücks tückiſche Nähe; 
Wer im Glück' iſt, der lerne verlieren! 

Das bedenke, Du Silber- beraubtes, Gold-entblößtes, Papier- 
reiches Deutſchland! — — 

Der große Verkehr bedarf der Zahlmittel in größeren Ap- 
points als Thalern, ja als Goldkronen und Doppel-Piſtolen, und 
wenn er nicht wieder, wie einſt im Mittelalter, zu ſchwerfälligen 
Barren von Gold oder Silber die Zuflucht nehmen will, ſo 
müſſen Anweiſungen auf größere Beträge von edelen Metallen, 
in Geſtalt von Banknoten und Schatzſcheinen, deren Stelle vertre— 
ten; der kleine Verkehr ſollte aber da, wo das Geldweſen in 
völlig geſundem Zuſtande iſt, ſich keiner anderer als metallener 
Zahlmittel bedienen 8e). Alle Werthgrößen, die ſich noch durch ge— 


86) Den Unterſchied zwiſchen großem und kleinem Verkehr halte ich für einen 
ſehr wichtigen, in vielen Verhältniſſen zu Tage tretenden, aber dennoch 
meiſt überſehenen. Wechſelfähigkeit, Zinswuchergeſetze, Gewerbefreiheit 
— ſind Fragen, die vielfach den entſchiedenſten Widerſpruch der An— 
ſichten hervorgerufen haben. Wenn hierbei ſtets zwiſchen großem und 
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münztes Metall darſtellen laſſen, müſſen nicht auch in Papier 
dargeſtellt werden. Wenn der höchſte ausgemünzte Betrag = 10 
Grammen Gold iſt, ſo wird der mindeſte in Anweiſungen um— 
laufende Betrag nicht unter 20 Grammen Gold oder 300 Gram— 
men Silber ſein dürfen, und auch dieſe Beträge ſtehen noch zu 
genau auf der Gränze der Zahlmittel des großen und des kleinen 
Verkehrs, als daß ſie nicht, fehlerhafter Weiſe, in den Bereich des 
letzteren gezogen werden könnten. Solche Mittelgrößen ſtehen böllig 
den verwerflichen / -Thalerſtücken gleich (f. oben S. 126), die 
Courant ſein ſollen und doch zu Scheidemünze herabgezogen wer— 
den. Aber die Papiergelds-Appoints von einem Thaler ſind ganz 
genau das für den größeren Verkehr, was die ſchlechte Billon— 
Scheidemünze für den kleineren iſt, und wenn man ſich in der 
Urſprungsgeſchichte dieſer kleinen Appoints umſieht, ſo gewahrt man 
bald, daß ſie ganz aus der nämlichen trüben Quelle wie die Billon— 
Scheidemünze ſtammen. Man begnügte ſich nicht, dem Bedarfe des 
großen Verkehrs an Papiergeld zu entſprechen; man belud auch 
den kleinen damit, um einen größeren Umlaufsbereich damit aus— 
füllen zu können — den Umlaufsbereich, der durch Metallgeld nicht 
ausgefüllt war, und der nun, aus Mangel an Metallgelde, nicht 
mehr anders als durch die Scheidemünze des Papiergeldes ausge— 
füllt werden kann. — In den preußiſchen Landen circulirten 42 Mil- 
lionen an harten Thalern weniger, als der Verkehr davon be— 
durfte; man hatte dieſes Quantum von Thalern durch den glei— 
chen Nominalbetrag der berüchtigten Scheidemünz-Groſchen erſetzt 
oder erſetzen zu können geglaubt, und als die Kriſis von 1807 
jene Groſchen entwerthete, da fehlten jene 42 Millionen dem Ver— 
kehre, der ſie, ohne jene Groſchen, in Golde und Silber herbei zu 
ziehen gewuſst haben würde. Aber an die Kriſis war nicht gedacht, 
und wäre ſogar an eine ſolche gedacht geweſen, ſo wäre doch ſchwer— 


kleinem Verkehre, zwiſchen Perſonen, die an erſterem ſich betheiligen, und 
denen, die nicht bei demſelben betheiligt, unterſchieden — und zwar auch 
geſetzlich unterſchieden würde, ſo würde ſehr wahrſcheinlich über manche 
Beſtandtheile jener Fragen eine Vermittelung der Anſichten ſehr erleich— 
tert werden. 
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lich daran gedacht geweſen, was, im Falle fie einträte, mit den 
42 Millionen Thalern, ſtatt deren werthloſe Groſchen — über 
tauſend Millionen Stück — im Umlaufe waren, werden ſolle. 
Eine Kriſis irgend einer Art iſt jetzt allerdings nicht zu beſorgen; 
nirgends ſteht ein ſturmdrohendes Wölkchen über dem Horizonte — 
Aber auch aus entwölkten Höhen 
Kann der zündende Donner ſchlagen — — 


In vergangenen Jahrhunderten — oder Jahrzehenden, „wenn 
das beſſer klingt“ — ſetzten die Regierungen Maſſen bon Scheide— 
münze in Umlauf, in der ſicheren Erwartung: die Unterthanen 
würden wohl nicht merken, daß ſie betrogen würden. Sie merkten 
auch nichts, bis eine Kriſis eintrat, die ſie enttäuſchte. 


Wenn in Deutſchland die Silber-Währung herrſcht, alſo das 
Silber der ausſchließliche Werthmeſſer iſt, ſo kann man an dem 
Silber nicht bemerken, ob es im Preiſe, alſo auch im Werthe ſteigt 
oder fällt. Das läſst ſich nur aus den Courszetteln auswärtiger 
Märkte erkennen. Wenn nun vielleicht der Fall eintritt, daß das 
Silber auf den auswärtigen Metall-Märkten, in Folge vermehrter 
Nachfrage, theuerer wird, wenn aber zu gleicher Zeit auf den in— 
ländiſchen Märkten das Gold, welches beim Steigen des Silbers, 
auch wenn ſein Werth an ſich unverändert bliebe, doch ſcheinbar 
gegen Silber fallen müſste, vielmehr den Courszetteln nach eben— 
falls gegen Silber, gegen den Werthmeſſer, ſteigt, ſo muſs man 
daraus ſchließen, daß beide Metall-Währungen gleichzeitig einer 
dritten Währung gegenüber ſteigen. Dieſe dritte Währung würde 
dann nur eine Papier- oder andere Credit-Geld-Währung ſein 
können, und es würde anzunehmen ſein, daß dieſe Währung den 
Metall-Währungen gegenüber im Werthe, alſo im Preiſe fällt, 
wenn ſich dies dann auch an dem Courſe keiner der einzelnen 
verſchiedenen Papier- oder Credit-Geld-Sorten bemerken laſſen ſollte. 
Dies iſt dann ein Anzeichen, nicht etwa daß des Papiers zu viel, 
ſondern daß des Metalls zu wenig da iſt. 

Es haben manche deutſche Staaten Papiergeld nicht aus— 


gegeben, ungeachtet der ihnen mehrfach gegebenen Rathſchläge, 
weil fie Gefahr bei der Ausgebung eines ſolchen borausſehen 
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wollten 87). Sie find für dieſen von ihnen für möglich gehaltenen 
Fall der Gefahr gegen den Vorwurf geſichert, ihre Unterthanen be— 
trogen zu haben, aber fie haben nicht auch vermocht, zugleich ihre 
Unterthanen gegen den möglichen Betrug zu ſichern, denn diejenigen 
deutſchen Länder, deren Regierungen einheimiſches Papiergeld nicht 
haben ausgeben wollen, ſind dafür deſto mehr mit auswärtigem 
überſtrömt. 

Die Maſſe des in Deutſchland umlaufenden Papier- und 
ſonſtigen Credit-Geldes iſt ſehr beträchtlich, aber nicht ſo beträchtlich, 
daß die Gefahr einer Kataſtrophe gewiſs oder auch nur bereits 
wahrſcheinlich wäre; daß ſie möglich ſei, wird von Niemanden be— 
ſtritten. Dieſe Gefahr kann aber durch verſchiedene Umſtände ber— 
größert werden, nämlich theils durch Mangel an Umſicht und Be— 
hutſamkeit bei Ausgebung des Papiergeldes. Ein derartiger Vor— 
wurf iſt nur wenigen der kleinſten deutſchen Staaten gemacht, 
indeſſen iſt der Betrag ihrer Emiſſionen nicht an ſich, ſondern nur 
im Vergleiche zu ihren eigenen Geldkräften, alſo nur relatib be— 
trächtlich. Ein bedeutungsbollerer Vorwurf ſcheint der auch den 
mächtigeren deutſchen Staaten gemachte zu ſein, daß ſie das Papier— 
geld auch in geringen, dem verſtändigen Zwecke desſelben nicht ent— 
ſprechenden Werthbeträgen, daß ſie dasſelbe auch als eine Analogie 
der „Scheidemünze“ ausgegeben haben. Allein bis jetzt iſt auch 
der Antheil, den die kleinen Appoints — zu 1, 5 und 10 Thalern 
Werthbetrag — an der Maſſe des umlaufenden Papiergeldes neh— 
men, verhältniſsmäßig wohl noch nicht ſo beträchtlich, daß darin 
ein die Gefahr bermehrender Mangel an Vorſicht gefunden werden 
könnte. Es iſt nur ein theoretiſcher Fehler. — Ein die Gefahr 


87) Namentlich hat mehremals die Hannöverſche Regierung ſich aus 
obigem Grunde geweigert, Papiergeld auszugeben, aber ſie hat der 
Stadt⸗Gemeinde Hannover geſtattet, 200,000 Thaler in Appoints von 
1 Thaler, alſo — nach meinem obigen Vergleiche — in Scheide— 
münze der Papiergelds-Währung, auszugeben. Das iſt völlig im 
Sinne meines (oben S. 167 ausgeſprochenen) Einfalls: behuf größerer 
Sicherheit auch die Scheidemünzen der Metall-Währung nur durch 
größere Gemeinden und größere Grundbeſitzer ausgeben zu laſſen, ge— 
handelt geweſen. 


- 
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vermehrender Umſtand ift aber, wenn das Verhältniſs der Maſſe 
des umlaufenden Papiergeldes ein unrichtiges gegen die Maſſe des 


umlaufenden Metallgeldes wird, ſobald das, obendrein durch die 


Papiergeldmaſſe erſetzte, alſo entbehrlicher werdende Metall der 
Hauptwährung durch eintretende Handels-Conjuncturen in bedeu— 
tender Menge ausgeführt wird, wie das in dem „die reine Silber: 
Währung feſthaltenden“ Deutſchlande mit dem Silber der Fall 
iſt. — Ein dritter die Gefahr vielleicht vermehrender Umſtand iſt, 
wenn dann bei jenen Verhältniſſen der Zufluſs des, das Silber 
erſetzenden Goldes durch künſtliche Mittel abgehalten wird, wie dies, 
unleugbarer Weiſe, der Wiener Münzvertrag bon 1857 ins Werk 
geſetzt hat. Dieſer Vertrag hat nicht etwa nur die Münzangele— 
genheiten Deutſchlands geordnet; er hat ſich herausgenommen, den 
großen Verkehr zu maßregeln, und damit hat er die Gränzen der 
Befugniſſe, die er beſonnener Weiſe in Anſpruch nehmen durfte, 
weit überſchritten. 

Und die unſchwer vorherzuſehenden Folgen davon ſind ein— 
getreten! 

Der Wiener Münzbertrag hat einen Kampf mit dem größeren 
Verkehre begonnen; der größere Verkehr iſt denn auch gegen ihn 
ins Feld gerückt. 

Im Jahre 1864 find Handelsbereine aufgetreten, Handels— 
congreſſe abgehalten, welche laute Beſchwerden über die neu-einge⸗ 
führten Goldkronen geführt haben. Man hat auf ihre Wieder: 
abſchaffung gedrungen und vielerlei Vorſchläge zu ihrer Erſetzung 
durch eine andere Goldmünze zu Tage gebracht. 

Wer könnte beſſer über die Beſchwerden des größeren Verkehrs 
urtheilen, als die zunächſt bei ihm Betheiligten, als die in deren 
Händen er liegt? bei wem könnte man ſich beſſer über die den 
größeren Verkehr betreffenden Fragen Raths erholen, als bei dieſen 
Conseils de prud'hommes? Jeder fühlt am beſten, wo ihn der 
Schuh drückt! 

Das wohl! Aber es handelt ſich gar nicht bloß um das 
Gefühl, ſondern vielmehr um Abſtellung des Schuhdrucks! 

Um dieſe Abſtellung durchzuführen, muß man aber ein gelernter 
Schuhflicker fein. 5 


* 
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Wenn man von den Heilmitteln hört, welche jene prud'— 
hommes gegen das Übel in Anwendung gebracht wiſſen wollen, 
jo wird man gewahr, daß fie völlig den Patienten gleichen, die 
allerdings ſehr wohl und am beſten, ja allein wiſſen, wo es ihnen 
ſchmerzt, die aber nicht auch die Quelle, die Urſache des Schmerzes, 
den Sitz der Krankheit, deren Folge der Schmerz iſt, und noch viel 
weniger geeignete Heilmittel dagegen anzugeben wiſſen. Ein Stümper 
bon Arzt wird dabei wahrſcheinlich mehr leiſten als alle Patienten— 
Vereine und Patienten-Congreſſe, die etwa ſympathetiſche Curen 
und Quackſalbereien vorſchlagen, und unterdeſſen das Übel nur 
anwachſen laſſen würden). 

Die Klagen über eine unbequeme Goldmünze und die man— 
cherlei Vorſchläge zur Einführung einer andern, während doch nach 
der Abſicht des Wiener Münzvertrags alle Goldmünzen, gleich den 
preußiſchen Friedrichsd'or ſeit 1831 oder den Hamburger Portu— 
galöſern, deren man ſich bloß zur Bezahlung der jura stolae bedient, 
ein hors d'oeuvre in dem deutſchen Münz-Syſteme ſein ſollen, 
zeigen, daß die Oppoſition gar nicht gegen die Goldkronen, ſondern 
gegen die „reine Silber-Währung“ des Münzbertrags, fo wie 
dieſe aufgefaßt und durchgeführt wird, gerichtet iſt; und dieſe Op— 
poſition iſt allerdings eine wohlgegründete. Das Silbergeld und 
das Papiergeld allein kann den Bedarf des Verkehrs an Zahl— 
mitteln nicht befriedigen; jene Zahlmittel ſind entweder unzureichend 
oder ungeeignet. Der Verkehr kann Goldmünzen nicht entbehren; 
wie die Courszettel beweiſen, ſind die Goldmünzen aller Nachbar— 
länder — Sovereigns, Napoleons, Imperialen — ein all⸗übliches 
Courant in Deutſchland; fie werden herbeigezogen, weil es an ein— 
heimiſchen Goldmünzen fehlt; Piſtolen, Friedrichsd'or und Ducaten 


ss) Von der großen Sachunkunde bei den vermeintlich vorzugsweiſe Sach— 
kundigen erzählten die Zeitungen bereits einſt ein Beiſpiel aus Bel— 
gien: Nachdem daſelbſt 1850 der fixe Cours der Goldmünzen geſetzlich 
abgeſchafft war, haben Kaufleute zu Gent 1856 vom Miniſter wieder 
verlangt, daß die Bank zu Brüſſel das Gold zum Nom in alwerthe 
gegen Silber annehmen ſolle. — Alſo Wiedereinführung des alten 
Unſinns! — Die Einführung der reinen Gold-Währung würde jene 
Kaufleute zufrieden geſtellt haben. 
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werden nicht mehr gemünzt, und die Kronen find längſt noch nicht 
genug vorhanden, um ein „übliches“ Zahlmittel abzugeben. Und 
alle dieſe Geldſorten ſtehen in ſo unbequemen, ſo mannigfaltigen, 
ſo ſchwankenden Werthverhältniſſen gegen die Silber-Währung, 
auf welche fie doch beſtändig reducirt werden müſſen, daß die 
Kaufleute mit Recht ſagen: Goldmünzen ſind uns unentbehrlich, 
aber es herrſcht ein Wirrwarr dabei, der unerträglich iſt, und dem 
die Geſetzgebung abhelfen muſs. In Bezug auf abgeſchaffte und 
fremde Münzſorten kann ſie keine Hülfe ſchaffen, mit den neuen 
Goldkronen, die vor jenen Sorten gar nichts voraus haben, hat 
fie den Wirrwarr nur noch vermehrt. Man ſchaffe ſtatt letzterer 
eine Goldmünze, die von jenen Mängeln frei iſt — eine ſolche 
iſt nothwendig, unentbehrlich. 

Ja — aber wenn die reine Silber-Währung zugleich eine 


ausſchließliche ſein ſoll, ſo iſt das Schaffen einer ſolchen un- 


möglich, es wäre denn, daß daneben auch der große Verkehr 
ganz abgeſchafft und ſtatt alles Handels bloß Hökerei mit den 
Producten der nächſten Umgegend jedes Orts eingeführt würde. 
Die Urheber der gemachten Vorſchläge ſetzen aber dieſe Un— 
möglichkeit ganz außer Augen; ſie wollen die Goldmünzen mit einer 
ausſchließlichen reinen Silber-Währung in Übereinftimmung 
geſetzt ſehen, und opponiren gegen die Goldmünzen, mit denen dies 
nicht möglich, anſtatt gegen die Ausſchließ lichkeit zu opponiren. 
Ihre Vorſchläge gehen zunächſt bloß auf Wiedereinführung oder 
vielmehr Neu-Einführung der borher nur in Süddeutſchland be— 
ſtandenen Miſch-Währung auch in Vorddeutſchland, die aber bon 
weniger Unverſtändigen nur als ein Übergang zur reinen Gold- 
Währung und zur bölligen Beſeitigung der Silber-Währung gefor— 
dert wird, — fo wenig ſich die Fordernden auch ſämmtlich bewußt 
ſind, was es eigentlich iſt und werden würde, was ſie fordern. 
Die Vorſchläge gehen alle darauf hinaus: es ſollen Gold— 
münzen eingeführt werden, die nichts weiter ſind und ewig bleiben, 
als Mehrſtücke der Rechnungsmünze der Silber-Währung. 
Und weil die Urheber derſelben von Geldlehre wenig mehr ber= 
ſtehen, als daß 10 mal 10 hundert ſind, ſo fordern ſie eine Gold— 


münze im Werthe von 3½ Thaler der Silber-Währung, weil 
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dieſe = 100 Groſchen zu 10 Sächſiſch-Hannöberſchen Decimal- 
Pfennigen ergeben würde. — Eine Zeitungsnachricht berichtete über 
die Conferenz des „Ausſchuſſes des deutſchen Handelstages“, die 
zu Berlin am 6. November 1864 abgehalten war, folgendes: 
„Faſt bon allen Handels-Corporationen ward die treirte Goldkrone 
als unpraktiſch verworfen; dagegen gingen die Anſichten ſehr aus— 
einander über dasjenige, was an die Stelle der Goldkrone zu ſetzen 
wäre. Einige Corporationen hatten ſich für eine Goldmünze von 
5 Thlr. Courant ausgeſprochen; die meiſten aber für eine Gold— 
münze von 5 Thlr. 10 Sgr. = 20 Fres., weil das 20-Franken⸗ 
ſtück einen großen Ländercomplex, Frankreich, Italien, Belgien, 
beherrſcht. Mehrere Handelskammern ſprachen ſich für eine Gold— 
münze von 10 Mark zu 10 Sgr. aus, weil der Handelstag die 
Mark zu 10 Sgr. als Einheitsmünze empfohlen hat und weil dieſe 
dem Decimal-Shſteme entſpricht und ſich an die den Weltmarkt 
beherrſchende engliſche Goldmünze anlehnt; denn 10 Mark zu 10 
Sgr. = 3 Thlr. 10 Sgr. würde entſprechen ½ Lſtr.“ 

In allen dieſen Vorſchlägen herrſcht eine ganz unbegreifliche 
Unkunde, falls nicht mit Einführung der vorgejchlagenen neuen 
Goldmünzen auch zugleich mit einem Schlage die Gold-Währung 
eingeführt fein ſoll, wozu aber noch Einiges außer der Ausmün⸗ 
zung einer geringen Anzahl neuer, aufs Gerathewohl ausgewählter 
Goldmünzen gehören dürfte. Jeder Courszettel kann doch auch 
den Unkundigſten belehren, daß mit jedem Börſentage der Werth 
der 20-⸗Frankenſtücke und der Sovereigns gegen Silbermünzen ſich 
ändert und daß jede neu erfundene Goldmünze zu 5, 5½ oder % 
Thaler Silber⸗Courant, mag fie nach einem Werthbverhältniſſe der 
beiden Metalle und nach einem Münzfuße wie ſie will angefertigt 
ſein, ganz das nämliche Schickſal haben müſſe. Wie ſoll es möglich ge— 
macht werden, daß irgend ein Goldſtück ſtets gleichen Preis gegen Silber 
behalte, ohne daß es Baſis der Gold-Währung und das Silber- 
geld nur die Scheidemünze des letzteren iſt? Die Forderung, daß 
die Kornpreiſe ewig dieſelben bleiben ſollen, wird jedermann für 
Unſinn erklären; die nämliche Forderung in Bezug auf Goldmünzen, 
der Silber- Währung gegenüber gemacht, iſt um gar nichts ges 
ſcheidter. 
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Wenn der Halb-Sobereign = 3½ Thaler iſt (3,661 Gm. 
Gold = 55,555 Gm. Silber), fo iſt das Verhältnißs des Goldes 
zum Silber = 1: 15,175, wobei der Cours der Goldkrone —= 
9 g 3 Nor 1½ ꝙ fein würde. Wenn das 20-Frankenſtück 51/5 
Thaler iſt (5,806 Gm. Gold = 88,888 Gm. Silber), fo iſt das Ver— 
hältniſs des Goldes zum Silber = 1: 15,314, wobei der Cours 
der Goldkrone = 9 f 5 Near 61), d. Im März 1865 war der 
Cours der Goldkronen aber = 9 - 9 Nor. Welcher irgend mit 
dem Courszettel Beſcheid Wiſſende wird nun fo unverſtändig fein, 
zu erwarten, daß einer der vorſtehenden Courſe der Kronen per— 
manent zu machen ſei? Entweder iſt dabei vorausgeſetzt, daß von 
der projectirten Goldmünze, gleich den Friedrichsd'or (ſ. oben S. 23), 
nur ſo wenige verfertigt werden ſollen, daß ſie, wie goldene Marken, 
nur Repräſentanten der angenommenen Beträge bleiben; dann aber 
befriedigen ſie das Bedürfniſs nach goldenen Zahlungsmitteln nicht, 
und Deutſchland würde mit fremden Goldmünzen aller Art den 
Bedarf zu decken ſuchen, wie es auch im Preußiſchen bei den Fried— 
richsd'or, die gar kein allgemeines Zahlmittel abgeben konnten und 
ſollten, längſt der Fall war; oder aber die neue Goldmünze ſoll 
dereinſt die Baſis einer Gold-Währung abgeben — dann würden, 
beim ſehr möglichen Fallen der Courſe unter die obigen Beträge, 
alle Silbermünzen zum größten Gewinne aller Speculanten ſofort 
eingeſchmolzen und ausgeführt werden. Wer ſieht denn nur das 
Alles nicht ein? 

Was nun aber die Aufnahme des 20-Franken-Stücks oder 
des Sovereigns als deutſche Goldmünze betrifft, ſo iſt allerdings 
die Einheit und auch Einerleiheit wenigſtens einer Goldmünze der 
ganzen civiliſirten Welt ein wünſchenswerther Fortſchritt. Bis jetzt 
iſt die Aufnahme einer fremden Münzſorte als einheimiſche immer 
nur da vorgekommen, wo das einheimiſche Münzweſen ſich in einer 
Zerrüttung befand, der man mit fremder Hülfe abzuhelfen ſtrebte. 
Die deutſchen Staaten haben ſich durch den Wiener Vertrag zu 
einer Einheit des Münzweſens geeinigt. Aber man ſehe doch in 
dieſer Urkunde, welchen vielfachen gegenſeitigen Controle-Maßregeln 
ſich die Regierungen unterworfen haben, um dieſe Einheit aufrecht 
zu erhalten und zu ſicheren, woraus man ſchließen darf, daß ſie 
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dergleichen Maßregeln nicht für überflüſſig gehalten haben. Doch 
ſcheinen ſie leider für überflüſſig gehalten zu haben, eine Executiv— 
Gewalt zu bezeichnen, welche vorkommenden Falls einen Erfolg 
dieſer Maßregeln garantire. Hoffmann behauptet (Lehre dom 
Gelde S. 124): „Nur diejenigen deutſchen Staaten, welche ſich zu einer 
„gemeinſchaftlichen Geſammt- Verwaltung ihres Münz— 
„weſens bereinigen, können ein gemeinſchaftliches Geld im Umlaufe 
„haben und erhalten.“ (Ebenſo daſ. S. 156; vergl. oben S. 96). 
Was würde er erſt geſagt haben, wenn Deutſchland mit England 
oder mit Frankreich ohne allen Vertrag, ohne alle Controle-Maß— 
regeln, ohne alle Executib-Gewalt und ohne die gemeinſchaftliche 
Geſammt-Verwaltung ein gemeinſchaftliches Geld haben wollte! — 

Der kleine Verkehr wünſcht ein Mehrſtück des ſilbernen 
Thalers zu haben, und berlangt als ſolches ein Goldſtück, welches 
ſich der Zählweiſe der Silber-Währung bequem anſchließt. Seit 
Jahrhunderten iſt vergeblich mit dem berderblichſten Erfolge verſucht, 
ein ſolches auf den Grund der Miſch-Währung zu Stande zu 
bringen. Bei der norddeutſchen Parallel-Währung hat man 
ſich der Piſtole bedient, die aber ſchon ſeit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts keine 5 Thaler der Silber-Währung mehr gilt, ſondern 
ein ſchwankendes Agio mehr werthet. Anders kann es auch nicht 
ſein. Aber ſchwer abzuſehen iſt, weshalb ein Stück zu 5 Thalern 
mit Agio oder gar ein Stück von mehr oder weniger als zu 11 
Thalern dem kleinen Verkehre ſo ſehr viel bequemer ſein ſoll, als 
eins zu 9 Thalern mit Agio. Die Goldkrone gewährt, wie die 
Piſtole, noch die Bequemlichkeit, daß ſie 9 Thaler und mehr, wie 
letztere 5 Thaler und mehr gilt, während die ſo gar nicht ange— 
feindete Doppel-Piſtole 11 Thaler und mehr, aber auch eben 
ſo oft weniger als 11 Thaler gilt, was doch für den kleinen 
Verkehr ſehr viel unbequemer ſein dürfte. Die Klagen des kleinen 
Verkehrs können ihren Grund wohl nur darin haben, daß die 
Goldkronen etwas noch neues, alſo ungewohntes, daher für 
unbequem gehaltenes ſind! Darauf iſt nicht viel zu geben. 

Anders iſt es jedoch hinſichtlich des großen Verkehrs. 

Hier iſt aber das übel: daß die Währungs-Verhältniſſe in 
Europa und insbeſondere im nördlichen Deutſchlande ſich radical 
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verändert haben, und daß die Geſetzgebung, namentlich der Wiener 
Vertrag, dieſe Veränderungen durchaus ignorirt hat und, ſtatt ühnen 
gebührende Rechnung zu tragen, ſie gewaltſam umzuſchaffen beſtrebt 
geweſen iſt. — Am empfindlichſten iſt das nordweſtliche Deutſch— 
land von dieſen Veränderungen betroffen, welches in mercantiliſcher 
und commercieller Hinſicht völlig unter der Herrſchaft Bremen's 
ſteht und in ſeinen Handelsbeziehungen die Bremer Geld-Währung 
nicht aus den Augen ſetzen kann. Im nordweſtlichen Deutſchlande 
oder — wie man mit Rückſicht auf den politiſchen Vertreter 
desſelben ſagen darf — in Hanno verland war das Geldweſen 
in der oben (S. 19) dargeſtellten Weiſe ſehr wohl geordnet. Gold— 
und Silber-Währung liefen parallel neben einander her, ohne ſich 
zu beeinträchtigen. Die Schwankungen des Verhältniſſes beider 
Metalle fanden bon jeher ſtatt, änderten ſich aber bis in die dreißi⸗ 
ger Jahre des 19. Jahrhunderts nicht raſch und plötzlich, ſondern 
nur in größeren Zeitabſchnitten, und wurden namentlich von dem 
kleinen Verkehre deshalb in nur wenig ſtörender Weiſe empfun— 
den. Dies änderte ſich, beſonders gegen das Ende der dreißiger 
Jahre. Ein häufiges Wechſeln des Werthberhältniſſes war die 
nothwendige Folge des eben in jenem Jahrzehende zu raſch zuneh- 
mender Bedeutung ſich entwickelnden Verkehrs; zwei Geld-Conjunc⸗ 
turen — bedeutende Goldſendungen aus England für ungewöhn— 
lich ſtarke Getreide-Zufuhren und gleichzeitig bedeutende Silber— 
berfendungen nach Ruſsland, wo damals die Silber-Währung 
wieder hergeſtellt wurde, traten hinzu, um das Zeitalter des raſche— 
ren Schwankens noch plötzlicher eintreten zu laſſen. In Folge 
deſſen wurde der Gebrauch der norddeutſchen Goldmünzen für den 
kleinen Verkehr, der nach der Silber-Währung zahlte, zunehmend 
unbequemer. Zugleich aber hatte kurz vorher in Hannover die 
Silber-Währung, die hier, in Folge höchſt verkehrter Ausführung 
des Conventions-Fußes (ſ. oben 173) und daneben Eindringens des 
preußiſchen Courants in den Verkehr, ſehr ſchlecht geordnet gewe— 
ſen war, durch Einführung des 14-Thalerfußes eine verbeſſerte 
Grundlage erhalten, und die Hannöverſche Regierung, deren Rech— 
nungs- und Caſſen-Weſen für jede der beiden parallelen Wäh— 
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rungen abgefondert geführt wurde 8°), fand es unter allen jenen 
Umſtänden wünſchenswerth, behuf allmählicher Vereinfachung des 
Rechnungsweſens, die Silber-Währung vor der Gold-Währung zu 
begünſtigen, die Zahlungen aus den öffentlichen Caſſen und an 
dieſelben immer mehr und mehr auf die Silber-Währung zurück— 
zuführen, und die Gold-Währung außer Gebrauch zu bringen. 
So hatte ſich denn das Streben ſowohl der Regierung als des 
kleinen Verkehrs dahin geeinigt, die Herrſchaft der Gold-Währung 
zu erſchweren und einzuſchränken, aber erſt die Geſetzgebung von 
1857 hat ihre völlige Abſchaffung berſucht, und nur Bremen's 
unabwendbarer Einfluß hat, dem allen gegenüber, fie bei Weitem 
nicht beſeitigen laſſen. Daher iſt nun hier jener Conflict, der 
zwiſchen dem großen Verkehre einerſeits und dem kleinen Verkehre 
und der Geſetzgebung andererſeits entſtanden iſt, fühlbarer und 
ſtörender als anderwärts, wo man eine ſelbſtändige Gold-Währung 
neben der Silber-Währung gar nicht kannte. — In den übrigen 
Ländern Deutſchlands empfindet man nur im allgemeinen die 
Folgen des Widerſtandes der Geſetzgebung gegen die ſich berän— 
dernden Geldverhältniſſe, den Nachtheil der Verdrängung des Goldes 
oder bielmehr des nicht geſtatteten und verhinderten Eintritts des— 
ſelben in den großen Verkehr und den Umlauf. 

Es wird daher weder die durch den Wiener Vertrag ſo ſehr 
begünſtigte Silber-Währung, noch die Goldkrone ſein, aus denen 
die empfundenen Übel hervorgehen; es iſt vielmehr die in jenem 
Vertrage mehrfach ausgeſprochene Achtung des Goldes, die fo 
ſehr zur Unzeit hat durchgeführt werden ſollen, es ſind dieſe, einem 
Münzvertrage, als ſolchem, ganz fremdartigen Anordnungen. 

Wenn der Wiener Vertrag keine Auslegung zulässt, mittelſt 
welcher dieſe Deutung desſelben gemildert werden kann, ſo wird ſich 
ſeine Abänderung in nicht allzu langer Zeit als unvermeidlich aus— 
weiſen. 


89) Die bei den Parallel-Währungen für das Caſſen-Weſen nothwendigen 
zweifachen Rechnungen find allerdings eine Unbequemlichkeit, die indeſſen 
nur in den Augen ſehr beſchränkter Finanzmänner einſt maßgebend und 
weſentlich erſchien. 
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Ich glaube aber, daß er fie zuläßt. 

Wenn der Vertrag beſtimmt, daß die „reine Silber-Währung“ 
herrſchen ſoll, ſo hat dabei die ſehr löbliche Abſicht zum Grunde 
gelegen, der ſüddeutſchen Miſch-Währung ein Ende zu machen. 
Man hatte gemeint: die Silber-Währung ſoll rein herrſchen. 
Die reine Gold-Währung daneben iſt, den Worten des Ver— 
trags nach, nirgends ausgeſchloſſen; er wiederholt nur gleichſam 
in allerlei Beiſpielen, daß den Goldmünzen niemals ein in vor— 
aus unberänderlich feſt beſtimmter Werth nach Silber-Währung 
beigelegt werde. Er hat nicht geboten, daß alle Kaufpreiſe, alle Ca— 
pitale nur in Thalern der Silber-Währung beſtimmt werden ſollenz 
er läſst es Jedem unverwehrt, ſolche Werthbeſtimmungen nach Gold— 
kronen zu machen: ja, man hat ſogar herausgeleſen: er habe eine 
neue verbeſſerte Zählweiſe der Gold-Währung eingeführt! Damit 
hat der Vertrag Alles gethan, was man nur verlangen kann. 

Allein er hat dieſe Freiheit, beliebig nach Goldkronen zu rech— 
nen, nur den Privatperſonen gelaſſen. Er hat alle „unter der 
Autorität des Staats“ ſtehenden Geldanſtalten gezwungen, 
ſchlechterdings nicht anders als nach Thalern der Silber-Währung 
zu rechnen. Dies iſt nicht weg zu leugnen, und darin liegt eben 
die Achtung des Goldes, deren Härte nur durch eine mildernde 
Interpretation des Wortes „Autorität“ ermöglicht wird. Und dieſe 
wird einſtweilen jede Regierung nach ihrer eigenen Auffaſſung und 
Deutung vornehmen dürfen und damit eine Handhabe gewinnen 
können, um dem Vertrage, ohne den Vorwurf des Vertragsbruchs 
zu beſorgen, formell zu entſprechen. 

Der Begriff des Worts „Autorität“ iſt weſentlich ver— 
ſchieden von dem des Worts „Oberaufſicht“. Unter der Au— 
torität des Staats ſtehen nur eigentliche Staatsanſtalten, wie 
z. B. die Wiener und die Berliner Bank, die preußiſche Seehand— 
lung, die Lotterien; alle übrigen Banken in den Vertrags-Staaten 
ſind Privat-Unternehmungen, die nur unter der Oberaufſicht 
des Staats ſtehen, und welche die Werthbeträge ihrer Noten eben 
ſowohl in Thalern der Silber-Währung als in Kronen der Gold— 
Währung ausdrücken dürfen, wobei dann, was ſich von ſelbſt ber— 
ſteht, jeder dieſer Werthbeträge nur in derjenigen Münzſorte gezahlt 
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wird, in der er ausgedrückt if. So war es auch von jeher im 
nordweſtlichen Deutſchlande, wo die nach Thalern der Silber— 
Währung beſtimmten Beträge nie anders als in Silbermünzen, 
und die nach Thalern der Gold-Währung beſtimmten nie anders 
als in Piſtolen zu 5 Thalern gezahlt ſind; allein von einer ſolchen 
Beſtimmungs- und Zahlungs-Verſchiedenheit hat die Majorität der 
Mitglieder des Wiener Münz-Congreſſes wahrſcheinlich gar keinen Be— 
griff gehabt, und deshalb klingt der Wortlaut mancher Paragra— 
phen des Vertrags ſo, als ob nur das Unvollkommene, das Schlech— 
tere fernerhin hätte geftattet werden ſollen. Das ängſtliche Bemü— 
hen, der thörichten Miſch-Währung ein Ende zu machen, hat hier, 
unbeabſichtigter Weiſe, das Kind mit dem Bade auszuſchütten und 
der „reinen Silber-Währung“ mißgreifender Weiſe einen Gegenſatz, 
durch den ſie gar nicht geſtört oder beeinträchtigt werden kann, zu 
rauben den Schein angenommen. 

Wenn dieſer Sinn des Worts „Autorität“ und dieſe Deu— 
tung des „Feſthaltens der reinen Silberwährung“ die richtige iſt, 
dann iſt der Wiener Vertrag an den Beſchwerden, die man in 
Folge ſeiner Beſtimmungen erheben zu dürfen glaubt, ſehr unſchul— 
dig; es liegt dann allein in der Hand der den Vertrag ſtreng hal— 
tenden und gewiſſenhaft ausführenden Regierungen, jenen Beſchwer— 
den durch Anordnungen, die dem Vertrage böllig entſprechen, ab— 
zuhelfen, indem ſie das Gold wieder möglichſt in den Verkehr ziehen. 

Damit würde bereits der eigentliche, materielle Grund der Be— 
ſchwerden, aber freilich noch nicht auch das Odium, welches die 
unſchuldigen Goldkronen auf ſich geladen haben, beſeitigt ſein. Dieſe 
Beſeitigung würde freilich ſchon von ſelbſt erfolgen, wenn die 
lediglich unter der Ober aufſicht des Staats ſtehenden Anſtalten 
durch die Regierungen veranlaſst würden, neben der reinen Silber— 
Währung, auch nach der reinen Gold-Währung zu rechnen, 
deren Rechnungseinheit eben die Goldkrone ſein, welche dadurch 
ſofort zu einem ganz unentbehrlichen Zahlmittel im großen Verkehre, 
den das ſchwankende Preisvethältniſs derſelben zu der Silber— 
Währung gar nicht berühren kann, werden würde. Dann dürf— 
ten auch die Kronen bald aufhören, etwas dem kleinen Verkehre 
ungewohntes, alſo vermeintlich unbequemes zu ſein. 
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Ein, wie es mir ſcheint, nicht gar ſchwer zu beſeitigender, 
aber der Aufnahme der Goldkronen in den größern Verkehr den— 
noch ſehr hinderlicher Umſtand iſt aber, daß der letztere, bei ſeinem 
fortdauernden Feſthalten an der, Bremen's wegen, ſchwer oder über— 
all nicht zu beſeitigenden reinen Gold-Währung, auch fortfährt, 
die frühere Zählweiſe der Gold-Währung zu bewahren, in welche 
ſich die Goldkronen, bei der Art, wie man ſie zu dieſer Zählweiſe 
geſtellt hat, allerdings ſchwer und unbequem einfügen. 

Es iſt bekannt, daß die norddeutſche Piſtole urſprünglich 555 
noch während des 18. Jahrhunderts mit dem Friedrichd'or völlig 
übereinſtimmte, und daß erſt die Regierung des Königreichs Weſt— 
falen ihre Piſtolen nicht nach dem geſetzlichen Münzfuße der 
Friedrichsd'or, ſondern nach dem durchſchnittlichen Goldinhalte der 
alten franzöſiſchen, damals noch reichlich in Norddeutſchland um— 
laufenden, aber durch den langen Umlauf an Gewicht und damit 
an Goldgehalt ſehr verminderten Louisd'or ausmünzen ließ, und 
daß die Hannöberſche Regierung, fehlerhafteſter Weiſe, bon 1817 an 
dieſen berſchlechterten Piſtolenfuß bei ihren Goldmünzen beibehielt. 
Hierdurch iſt der, freilich erſt bon 1831 an, wo die preußiſche Regie— 
rung die ausländiſchen Piſtolen von ihren Caſſen ausſchloſs, vom 
Verkehre berückſichtigte Unterſchied zwiſchen Friedrichsd'or und Piſtolen 
entſtanden. Der Goldinhalt des Friedrichd'or beträgt 63/100 Gramme 
Gold, der der Piſtole nur 555910. Hätte man nun 1857 in 
Hannover und Bremen bei Einführung und bezw. Tarifirung der 
neuen Kronen es für ausführbar gehalten, — was in Hannober 
inſofern thunlich geweſen wäre, als die Gold- Währung damals 
faſt bereits zu einer Neben-Währung geworden wars), und was 
in Bremen um ſo eher hätte geſchehen müſſen, als der Goldinhalt 
der Louisd'or in Bremen nie geſetzlich feſtgeſtellt war, und das 
dortige 5-Thaler-Stück urſprünglich nicht die Hannöberſche Piſtole, 


90) In Hannoverland herrſchte überhaupt die Gold-Währung nur für Ca— 
pital- und Renten-Verkehr; der geſammte übrige Verkehr hatte ſchon 
die Silber-Währung angenommen. Deshalb kam, wenn es ſich um 
den praktiſchen Werth der Piſtolen handelte, niemals deren Goldgehalt, 
ſondern nur ihr Cours gegen Silber in Frage. In der Regel machte 
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ſondern der Friedrichd'or war — hätte man es alſo für thunlich 
gehalten, das goldene 5-Thaler-Stück zu einem Goldinhalte bon 
6 Grammen Gold anzuſchlagen, ſo wären die 20 Piſtolen, welche 
100 Thaler der Gold-Währung bilden, genau = 12 Stück Gold— 
fronen geweſen, alſo 5 Piſtolen = 3 Goldkronen, 1 Goldkrone 
— 81/, Thaler der Gold-Währung, und die Goldkrone hätte auf 
das vollkommenſte ſich in die Zählweiſe der norddeutſchen Gold— 
Währung eingefügt. Statt deſſen tarifirte man fie aber in Sans 
nober — mit einer in der Geldgeſchichte unerhörten, kaum 
glaublichen Genauigkeit — nach dem Fuße der Piſtolen bis auf die 
Millionenſtel Pfennige der Goldwährung (= 8 f 9 ggr 506000 


z 1000000 
— 111 — Pfennige), und in Bremen — etwas beſonnener — 


auf 8%, Thaler der Goldwährung oder 8 „B 28 Grote 4 Sware 
der dortigen Zählweiſe, womit freilich gleichfalls ihre Einfügung 
in dieſe Zählweiſe ganz ausgeſchloſſen war. — In Hannover 
war es, nachdem ſich die genauere Tarifirung der Goldkronen ſo 
nachtheilig für ihre Aufnahme in den Verkehr gezeigt hat, auch 
ſpäter noch immer ganz wohl thunlich, den Piſtolen einen erhöheten 
Werth gegen die Goldkronen-Währung beizulegen, und fie zu 6/10 
Kronen, oder die Krone zu 8¼ ũ Thaler der Gold-Währung in 
inländiſchen Goldmünzen zu tarifiren, da das Gold, welches in 
den Kronen verhältniſsmäßig mehr als nach dieſem Tarife in den 
Piſtolen enthalten iſt, von Niemandem verwerthet werden kann, 
weil dies nur mittelſt Einſchmelzung der Kronen behuf Ummünzung 
derſelben in Piſtolen, die man aber nirgends mehr ausgemünzt erhält, 
geſchehen könnte; dieſe Erhöhung ihres Nominalwerthes, die fie 
für die Länder der Piſtolen-Währung genau zu dem macht, was 
die Friedrichsd'or für Preußen waren (ſ. oben S. 23), würde nur 
ihre, aber auch gar nicht beabſichtigte Wiedereinziehung bon Seiten 
der Regierungen erſchweren. — Es berſteht ſich, daß dieſe Maßregel 


Jeder, der Gold zu zahlen hatte, feine Einnahmen in Silber, und mußte 
das Gold erſt einwechſeln. Wer Gold empfing, ſetzte es, um es im 
kleinen Verkehre auszugeben, in Silber um. Man hatte ſich aber be— 
reits an ein bedeutendes Schwanken des Courſes ſo ſehr gewöhnt, daß 
Differenzen wie die von 2 pro Cent für irrelevante Bagatellen galten. 
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als ganz bereinzelte nicht ergriffen werden muſs. Es müſſen dane— 
ben Zahlungen in Golde häufiger gemacht werden, die nicht nach 
Thalern in Piſtolen, ſondern nach Stück Kronen bedungen 
ſind, um eben die Kronen zu einem unentbehrlichen Zahlmittel zu 
machen. Das wird aber von der Finanzverwaltung und den 
„Handelsanſtalten“ ausgehen müſſen. — — 

Wenn aber dieſe Erhöhung des Nominalwerthes der noch um— 
laufenden Piſtolen augenblicklich den Zweck erreichen würde, den 
Goldkronen wenigſtens für das nordweſtliche Deutſchland, durch ihre 
Einfügung in die frühere Zählweiſe der Gold-Währung, Brauch— 
barkeit zu verſchaffen, ſo wäre einestheils den Kronen außerhalb 
des Nordweſtens noch nicht geholfen; anderntheils würde durch die 
Wiederbefeſtigung der früheren Zählweiſe der Gold-Währung die 
Ausführung des Vorſchlages, neben der unbeeinträchtigten reinen 
Silber-Währung eine parallele reine Gold-Währung auf der Grund— 
lage der Kronen herzuſtellen, erſchwert, oder in ſo fern, als eben 
die Krone dieſe Grundlage werden ſoll, eigentlich unthunlich wer— 
den, da, bei Beihaltung des Thalers der Gold-Währung als Rech— 
nungseinheit derſelben, die Krone nicht ein Mehrſtück dieſer Einheit 
ſein würde. Dieſe Rechnungseinheit würde vielmehr nur das 
„Kronzehntel“ fein müſſen, wenn auch nicht unter dieſem Na- 
men und mit der Hannöverſchen Eintheilung in „Theile“ und 
„Theile“, ſondern mit der doch wohl einzig zu empfehlenden „wei— 
teren decimalen“ Eintheilung. Dadurch allein würde dann auch 
die Beſchränkung dieſer neuen, neben die reine Silber-Währung 
geſtellten reinen Gold-Währung auf das nordweſtliche Deutſchland 
wegfallen — ſie würde ſich auch auf die übrigen Theile Deutſch— 
lands, denen die Zählweiſe der früheren Goldwährung ganz unan— 
nehmbar wäre, ausdehnen können. Und bei einer bloß für den 
großen Verkehr beſtimmten Währung würde doch auch die Deci= 
male Zählweiſe ein nothwendiges Erforderniß fein, 

Nur die Art, nach welcher man die Goldkronen — ziemlich 
unnöthiger Weiſe allzu exact — tarifirt hat, iſt der Grund, aus 
welchem fie ſich in das Rechnungs-Syſtem der früheren Piſtolen— 
Währung gar nicht einfügen laſſen. Wenn nun da, wo bisher 
die reine Gold-Währung oder wo die Parallel-Währungen herrſch— 
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ten, die Abſchaffung der erſteren nicht ſofort möglich und auch 
durchaus nicht wünſchenswerth iſt, fo muß man nur nicht auch 
verlangen, daß ſich die Goldkrone in die Zählweiſe der Piſtole, ſondern 
vielmehr verlangen, daß ſich letztere in die Zählweiſe der erſtern einfüge, 
und da die decimale Zählweiſe jener die weit bequemere iſt, ſo 
würde das fo große Schwierigkeiten nicht haben. Widerſtrebend 
iſt dann aber, daß z. B. auch in den officiellen Courszetteln 
der Börſen der Cours der Piſtolen nicht anders als nach der alten 
Zählweiſe derſelben, der Cours der Goldkronen dagegen nach dem 
Stücke notirt wird. Es wäre eine leicht zu treffende Einrichtung, 
dieſes umzuändern, denn, wie das Beiſpiel des ſeit dreißig Jahren 
in ſo vielen Notirungen abgeänderten Hamburger Courszettels be— 
weist, gewöhnt ſich der Handel ſehr. leicht und ſchnell an eine Ver— 
änderung der desfallſigen Ausdrucksweiſe. Anſtatt die Anzahl 
Thaler der Silber-Währung, die auf 100 Thaler der Gold-Wäh— 
rung gehen, zu notiren, ſollte man den Silberpreis der Doppelpiſtole — 
denn faſt nur ſolche ſind im Umlaufe — nach dem Stücke, und 
den Preis der Kronen zugleich ſo notiren laſſen, daß der Preis von 
100 Thalern der Silber-Währung in Kronen angegeben wird. 
Das wird alsbald zu jener decimalen Rechnungsart der nicht zu 
beſeitigenden Gold-Währung führen, deren Baſis die Goldkrone 
ſein und in welche ſich dann die Piſtole einzufügen haben ſoll. 
Die frühere Thaler-Rechnung der Gold-Währung iſt es, die be— 
ſonders den Goldkronen im Wege ſteht. 

Eine ſolche Wiederherſtellung der reinen Gold-Währung mit 
einer neuen Rechnungseinheit und Zählweiſe wird nur vom nord— 
weſtlichen Deutſchlande ausgehen können, wo allein dieſe parallele 
Währung von jeher bekannt war, und wo ſie noch längſt nicht 
verdrängt iſt, — und zwar von den beiden Hauptftaaten desſelben: 
Bremen und Hannover. Die Rechnungseinheit derſelben würde 
ſein das ideale Kronzehntel mit der Eintheilung in 100 Unter— 
theile, — welche letztere in Hannover und dem übrigen Deutſch— 
lande, wo die Gold-Währung nur im großen Verkehre zur An— 
wendung käme, ebenfalls ideale Rechnungsmünzen ſein würden, 
die aber in Bremen, wenn auch für den kleinen Verkehr allda 
die Gold-Währung beibehalten wird, als ausgeprägte Münzen 
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darzuſtellen wären o), — das Zahlmittel befteht aus ganzen und 
halben Kronen als ausgeprägten Münzſtücken. — Bei dieſer 
Rechnungseinheit und dieſer Eintheilung derſelben, deren ähnliches 
in den berſchiedenen Rechnungseinheiten und Zählweiſen der Silber— 
Währung nirgends borkömmt, würde die Gefahr einer Beeinträchtigung 
der reinen Silber-Währung in Süddeutſchland durch Entſtehung 
einer neuen Miſch-Währung gewiß ausgeſchloſſen fein. — Die 
Einfügung der noch umlaufenden früheren Goldmünzen in dieſe 
Zählweiſe würde gar keine Schwierigkeiten haben. Die ſo ſtören— 
den Piſtolen würden, ihrem Goldinhalte entſprechend, S 5 Kron— 
zehntel 95 Krontauſendſtel, die Friedrichsd'or 6 Krond. 3 KT., 
die Ducaten = 3 Kong. 44 KronT. werthen, und bei ſolchen 
unbequemen Werthbeträgen würde es dieſen unglücklichen Münz— 
ſorten ſofort eben ſo ergehen, wie jetzt den Goldkronen, nur mit 


dem Unterſchiede, daß jene ſämmtlich ſehr bald aus dem Umlaufe 


berſchwinden würden. — 

Die Wahl einer Benennung für eine neue Münzſorte oder 
für eine neue Rechnungseinheit ſollte man nicht für ſchwierig 
halten, nur muſs man vermeiden, daß eine ſolche nicht bereits 
in gleicher oder ähnlicher Bedeutung angewandt iſt, wie z. B. der 
Name „Krone“ (ſ. oben S. 152) ', oder „Cent“ für die Unter- 
Einheit, oder gar der von Soetbeer für das Kronzehntel vorge— 
ſchlagene „Neu-Thaler“, womit man etwa den ½6-Pfund-Thaler von 
dem ½ůa-Mark-Thaler unterſcheiden könnte. Auch ſinnwidrig muß 
kein Name ſein, wie „Kronzehntel“ ſein würde, wenn er der Rech— 
nungseinheit einer neuen Gold-Währung beigelegt werden ſollte, 
da eine Einheit nicht als Bruch eines höheren Betrages zu be— 


91) Bei der Tarifirung der Kronen zu 8 ¼ Thaler Gold hat die Krone 
— 3000 Sware, das Kronzehntel — 300 Sware oder 60 Grote 


u. ſ. w., was den bereits in Bremen ausgemünzten Münzſorten genau 


entſpricht. 

92) Der Name „Krone“ für ältere, ganz andere Arten von Goldmünzen 
iſi auch noch keineswegs verſchollen. „Kronengold“, im Gegenſatze 
des Ducatengoldes, iſt eine bei den Goldſchmieden noch übliche Bezeich— 
nung des 18-Karätigen Goldes. Das „Kronen-Gewicht“ (1 Krone 
3,366 Gm.) iſt in Frankfurt a. M. noch üblich (Noback Taſchenb. S. 266). 


r 
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zeichnen iſt. Soll er aber nicht eine neue Rechnungseinheit, ſon— 
dern nur einen idealen Theil der Krone bezeichnen, dann hätte der 
Wiener Vertrag ſich die Mühe erſparen können, das deutſche Volk 
zu belehren, daß man den zehnten Theil „ein Zehntel“ nennt. — 
Warum ſoll man nicht bloß „Gold-Gramm“ ſagen? was um ſo 
paſſender wäre, als dieſer Goldbetrag zu geringe iſt, um als Münz— 


ſtück ausgeprägt werden zu können, und nur eine ideale Rechnungs— 


einheit, eine beſtimmte Gewichtsmenge Gold bezeichnen ſoll, daher 
gleichſam eine ſtrenge Aufrechthaltung der Währung darin aus— 
gedrückt würde, daß z. B. ein Darlehen von 100 „Gold-Grammen“ 
wirklich auf 100 Gramme Gold, nicht auf Münzſtücke von zwei— 
felhaftem Goldinhalte lautet. Will man den Begriff von Rech- 
nungs münze dabei hervorgehoben wiſſen, ſo mag man — nach 
Analogie von „Pfünder“ oder mit unmittelbarer Ableitung bon 
dem griechiſchen „Grammarion“ — das Wort „Grammer“ 
bilden. Die ausgeprägte Goldmünze wäre, glaube ich, am ein— 
fachſten durch das ſchon ſprachübliche, aber ohne alle beſtimmte 
Bezeichnung einer Werthgröße gebrauchte Wort „Goldſtück“ be— 
zeichnet, welches ein um die deutſche Sprache wohlberdienter 
Mann, der Doctor Luther, gebildet hat. Die Unter-Einheit 
könnte am ungeſuchteſten durch das bloß arithmetiſche „Einer“, 
oder, wenn das allzu rein appellatib wäre, nach Analogie von Sechs— 
ling, Dreiling, durch „Einling“ zu bezeichnen ſein 9s). Die man— 
nigfaltigen herkömmlichen Benennungen der Münzſorten mag man, 
zum Frommen des kleinen Verkehrs, zur Bezeichnung der Mehr— 
und Theil⸗Stücke des „Einlings“ verwenden. — — 

Die Zulaſſung einer reinen Gold-Währung neben der 
reinen Silber-Währung widerſpricht nun nirgends den Worten des 
Wiener Vertrags, wird nirgends durch ihn ausgeſchloſſen und 


93) Ich will dieſe Benennungen durchaus nicht etwa vorgeſchlagen haben, 
viel weniger ſie ſofort eingeführt ſehen; ich führe beifpielsweife 
einige an, bei denen, wie es mir ſcheint, die oben gerügten Mängel 
ſolcher Benennungen vermieden und die namentlich nicht — ächt 
deutſcher Weiſe — irgend einem Auslande nachgeäfft ſind. Ich habe 
damit bloß die Art, in welcher ſolche Namen erfunden werden müſſen, 
verdeutlichen wollen. 
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die dem Worte „Autorität“ gegebene Deutung ift ſprachgemäß 
und terminologiſch richtig. 

Bei Anerkennung und Ausführung dieſer beiden Sätze ſind 
zunächſt die Schwierigkeiten, die ſich der Aufnahme der Goldkronen 
in den Verkehr entgegengeſtellt haben, beſeitigt, und es iſt ſodann 
das unfehlbare Mittel gewährt, Gold für Deutſchland in den 
Umlauf zu ziehen, um den Gefahren, welche ein etwa eintretender 
Mangel an baaren Zahlmitteln bringen könnte, zu begegnen 94). 


Mit der Erreichung dieſer beiden Zwecke wäre ſchon biel er— 
reicht. Wenn ſie auf dem von mir angegebenen Wege — wie ich 
glaube — zu erreichen ſind, ſo darf ich meinen Vorſchlägen nach— 
rühmen, daß ſie ohne alle Schwierigkeiten ausführbar ſind, daß ſie 
nur nach und nach, je nachdem das Bedürfniſs ſich ausſpricht, 
und jedesmal eben da, wo es ſich fühlbar macht, und zugleich ſo 
ganz im Stillen ins Leben treten können, daß ſie mehr empfunden 
als bemerkt werden, alſo nirgend ſtörend einwirken und ee 
aufgedrungen werden würden. 

Aber die Geſetzgebung würde hiermit auch bon dem Vorwurfe 
entlaſtet, in wohlgeordnete Geldberhältniſſe ſtörend eingegriffen zu 
haben, von dem Vorwurfe, Zwangsmaßregeln gegen den Verkehr 
an einer Stelle angewandt zu haben, wo er gerade jetzt mehr als 
je der Möglichkeit freier Bewegung und Entwickelung bedarf. Bei 
der Entſcheidung: ob Gold-, ob Silber-Währung, handelt es 
ſich nicht um die Frage, welche bon beiden die vorzüglichere ſei, 
ſondern nur darum: welche von beiden der Verkehr, den Um— 
ſtänden gegenüber, für die vorzüglichere halte. Der Verkehr allein 
hat zu entſcheiden, und eine verſtändige, ſachkundige Geſetzgebung 
hat nichts zu thun, als ihm ſtets dieſe Entſcheidung offen zu er— 


94) Ich erinnere daran, daß vor 1831, der Einführung der ausſchließ⸗ 
lichen reinen Silber-Währung in Preußen, ein Theil der von der 
Kaufleuten zu zahlenden Eingangsſteuern in Goldmünzen bezahlt werden 
muſste, wodurch man einen ſteten Zufluſs von Gold in den einheimi⸗ 
ſchen Verkehr und Umlauf ſicherte. Das läßt ſich auch auf andere, von 
den am großen Verkehre theilnehmenden Perſonen gezahlte Steuern 
ausdehnen. 
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halten, die Hemmniſſe, die ihm bei dieſer Entſcheidung im Wege 
ſtehen könnten, zu beſeitigen, und ihre eigenen Entſchlüſſe ängſtlich 
bon Allem fern zu halten, was neue Hemmniſſe ſchaffen könnte. 

Führt das ermöglichte oder erleichterte Neben-einander-beſtehen 
der reinen Silber-Währung und der reinen Gold-Währung zu 
einem Vorherrſchen der letzteren oder zur Alleinherrſchaft derſelben, 
ſo wird darin der ſichere Beweis liegen, daß ſie die allein berufene 
war. Wenn der Verkehr fie gebähren will, fo muß die Geſetzge— 
bung als geſchickter Accoucheur ihr die Niederkunft erleichtern, nicht 
aber die Wehen erſchweren und verlängern, und damit der Wöch— 
nerin vielleicht ſchwere Wunden ſchlagen. — Das Bemühen, die 
ausſchließliche Silber-Währung der Entwickelung des Verkehrs 
gegenüber à tort et à travers durch geſetzliche Maßregeln aufrecht 
erhalten zu wollen, wäre vergeblich; es würde ſich als ein ein— 
ſichtsloſer, übermüthiger und muthwilliger Trotz zeigen. Ein ſol— 
ches Bemühen würde feinen Grund nicht in einer verkehrten An- 
ſicht, ſondern in einer berkehrten Geſinnung haben. 

Freilich kann ich nicht leugnen, daß meine Vorſchläge unter 
den hinſichtlich des großen Weltberkehrs waltenden Umſtänden aller— 
dings der Aufrecht-Haltung der Silber-Währung Gefahr bringen. 
Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dieſe nach und nach unterliegen 
würde. Dann aber würde ſie an eigener Schwäche eines langſa— 
men natürlichen Todes geſtorben ſein, und die Gold-Währung wird 
nicht eher ausſchließlich ihre Stelle einnehmen, als bis ſie ſich zu 
einem geſunden kräftigen Leben entwickelt hat. — Das iſt nun 
freilich eine Ausſicht, die den einſeitigen Vertheidigern jener nicht zuſagen 
wird; noch weniger wird dieſer Weg einer Einführung der Gold— 
Währung den heißblütigen Vertheidigern der letztern behagen. 
Sie würden — zeitgemäßer Weiſe — lieber die beſtehende Silber— 
Währung mit einem Schlage vernichten, und erwarten, daß der 
von ihnen erdachte neue Zuſtand ſofort bollſtändig daſtehe, und 
wenn dann — wie gewöhnlich oder wie immer bei dieſer Art des 
Fortſchritts — der neue Zuſtand ausbleibt, die allgemeine Zerrüt— 
tung geſchaffen haben, ohne ihr wieder abhelfen zu können — un— 
eingedenk der weiſen Grundregel aller Politik: daß man kein ſchmu— 
tziges Waſſer wegſchütten muß, ehe man nicht reines wieder 
16 


234 Die Geldlehre. 


hat! Die GoldsNevolutionäre bringen eben fo viel neues übel, 
als die Silber-Reactionäre altes Übel beibehalten. 

Wie die Erfahrung zeigt, pflegt nicht leicht jemand über Män— 
gel des Münzweſens zu grübeln, ohne feinen Beſſerungsvorſchlägen fir 
und fertig ausgearbeitete neue Münggeſetze beizufügen. Mir fehlt 
hiezu glücklicher Weiſe jede Veranlaſſung, da meine Vorſchläge eben 
davon ausgehen, das bereits Beſtehende ganz unberändert beizube— 
halten, da meine Abſicht eben darauf gerichtet iſt, die ſchon ge— 
machten Abänderungsvorſchläge als ganz entbehrlich darzuſtellen, 
und nachzuweiſen, daß das bereits neu Eingeführte einer Verbeſſe— 
rung gar nicht bedarf, ſobald es nur vollſtändig ausgeführt und 
nicht einſeitig aufgefaßt wird. Ich habe auch keineswegs die Ein— 
führung der Gold-Währung befürwortet, bin vielmehr der Meinung, 
daß die ausſchließliche reine Gold-Währung durch Geſetze 
durchaus nicht eingeführt werden ſollte und — wahrſcheinlich — 
könnte! Nur daß ſie nicht zurückgewieſen werden dürfte, falls 
und ſobald der große Verkehr in ihrer Einführung ein Bedürfniß 
finden ſollte. 

Mag dieſer Fall nun aber eintreten oder nicht — une 
wahrſcheinlich iſt er nicht — ſo würde doch, wie es mir ſcheint, 
Einiges dabei ſich nicht ganz eben ſo geſtalten können, als es ſich 
in England und im weſtlichen Europa gemacht hat, denn dieſe 
Länder haben entweder gar keine oder ſo gut wie gar keine Sil— 
berbergwerke, jedenfalls keine, die im Beſitze der Regierung ſind 
und für deren Rechnung bearbeitet werden, wie dies in Deutſchland 
der Fall iſt. Deshalb aber würden die deutſchen Regierungen, 
da die deutſchen Bergwerke aus vielen Gründen größtentheils durch— 
aus nur Staatsanſtalten bleiben können, in eine andere Stellung 
den Metallmärkten gegenüber zu treten haben, als dies in jenen 
Ländern geeignet ſein kann. Es müſſen ihnen, auch wenn die 
ausſchließliche reine Gold-Währung die Oberhand gewinnen ſollte, 
alle Chancen offen bleiben, um ihrer Silberausbeute den jedesmal 
fi) darbietenden vortheilhafteſten Abſatz zu verſchaffen; es muß 
möglich bleiben, dieſe Ausbeute auch im bermünzten Zuſtande 
ſowohl in den ausländiſchen Verkehr — wie jetzt die öſterreichiſchen 
Levantiner — als in den inländiſchen bringen zu können, — da 
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dieſe Ausbeute bei Weitem das überſteigt, was etwa als jährlicher 
Erſatz bei reiner Gold-Währung als Scheidemünze derſelben 
an Silber auszumünzen ſein würde. — Da glaube ich nun, daß 
es auch unter allen Umſtänden, auch bei Herrſchaft der ausſchließ— 
lichſten reinſten Gold- Währung, nicht nur bloß möglich, ſondern 
ſogar am zweckmäßigſten ſein würde, an den durch den Wiener 
Vertrag — wohlverſtanden nach meiner Auslegung der Vertrags— 
urkunde — geſchaffenen Münzberhältniſſen nicht das Geringſte zu 
ändern. Wie die Dinge ſich dabei geſtalten würden, das kann 
man jetzt in Bremen ſehen, wo die reine Gold-Währung herrſcht, 
aber die Münzſorten der Nachbarländer keineswegs vom Umlaufe 
ausgeſchloſſen ſind. Die Doppelthaler und Thaler, auf denen 
die eigentliche deutſche Silber -Währung beruhet, würden der Gold— 
Währung gegenüber genau in die Stellung treten, welche der 
Wiener Münzvertrag den Goldkronen gegenüber der Silber-Wäh— 
rung angewieſen hat: fie würden als Handelswaare zu beränders 
lichem Werthe und Courſe umlaufen, wie die Thaler in Bremen, 
doch auch, wie dieſe, nicht mit ſo oft und leicht wechſelndem Courſe. 
Denn ſo irrig es iſt, daß der Werth und Preis des Silbers we— 
niger ſchwanke als der des Goldes, ſo richtig iſt es, daß er nicht 
ſo leicht und ſchnell beweglich iſt als letzterer, weil das Gold ein 
bequemeres und daher oft augenblicklich geſuchteres Zahlmittel 
für den großen Verkehr iſt, als das Silber. — Ich will beiſpiels— 
weiſe verdeutlichen, wie ich mir die Ausbildung folder Verhältniſſe 
denke. Der Cours der Kronen hat während des erſten Jahrzehends 
nach ihrer Erſchaffung geſchwankt zwiſchen 9 Thaler und 9 Thaler 
9 Nor der Silber-Währung, oder, umgekehrt, der von 1000 Thaler der 
Silber⸗Währung zwiſchen 111 und 107½ Goldkronen, d. h. das 
Verhältniſs der edelen Metalle gegen einander hat geſchwankt 
zwiſchen 1: 15 und 1: 15½. Wenn nun die Gold-Währung 
das Goldgramm (Kronzehntel) zur Rechnungseinheit mit der Ein— 
theilung in 100 Centigramme (Einer oder Einlinge sit venia verbo) 
hat, ſo würde, nach jenen Courſen, der Cours des Thalers zwi— 
ſchen 1 GGramm 11 Einern und 1 GGramm 7½ Einern ge— 
ſchwankt haben. So bedeutend wie bei den Kronen würde das 
Schwanken nun, wie vorhin geſagt, wohl nicht geweſen ſein; der 
16 * 
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Thaler würde im kleinen Verkehre und einzeln zum Werthe bon 
1 GGramm und 9 oder 10 Einern ſich gehalten haben, fo wie er 
in Bremen ebenfalls nicht dem bedeutenden Schwanken des Courſes 
der Goldmünzen folgt; als Handelswaare, in größeren Menge-Be— 
trägen, würden allerdings die Thaler empfindlicher gegen die Cours— 
ſchwankungen ſein. — Wenn es aber dereinſt bis zu ſolchen Geld— 
verhältniſſen kommen ſollte, ſo werden bereits hinlänglich halbe 
Goldkronen, zu 5 Goldgrammen, im Umlaufe ſein, um als Zah— 
lungsmittel auch des kleinen Verkehrs auszureichen. Die ½ und 
½-Thaler-Stücke, die bei ihrem verminderten Gehalte zur Handels— 
münze unbrauchbar ſind, können, da ſie in großer Menge im Um— 
laufe, als Scheidemünze der Gold-Währung gebraucht werden, 
und wenn nun für eine ſolche das Verhältniſs von nur 1: 13,888 
ein völlig angemeſſenes iſt, ſo würden jene Theilſtücke des Thalers 
— gleichviel ob vollhaltig oder nicht — zu 40 und 20 Einern 
der Gold-Währung umlaufen. Die übrigen Scheidemünzen aus 
Billon und Kupfer mag man dann nach Belieben der Zählweiſe 
nach Einern einfügen, oder, was bei Einführung größerer Kupfer— 
münzen, zu 10 oder 12 Grammen Schwere, ohne Verluſt ausführbar 
wäre, einziehen und umprägen. — Es wird daher auch unter allen 
Umſtänden die Ausmünzung von Doppelthalern und Thalern, ſei 
es als Courant-, ſei es als einheimiſcher Handels-Münze, fo oft die 
Conjuncturen im Metallhandel dieſe vortheilhaft erſcheinen laſſen 
— und nur in dieſem Falle ſollte doch ſchon bei der reinen Silber— 
Währung eine Vermünzung der Bergwerks-Ausbeute ſtattfinden 
(ſ. oben S. 58) — in der herkömmlichen Weiſe fortbeſtehen. — 
Eine größere Silbermünzſorte, die, wie die engliſchen Crowns und 


Half- Crowns, als Scheidemünze der Gold-Währung zu dienen hätte 


und nach dem Fuße einer ſolchen auszumünzen wäre, die alſo den 
Werthbetrag der Rechnungseinheit der Gold-Währung: des Gold— 
grammes, welches — nach dem Durchſchnitts-Courſe der Kronen 
zu 9 F 5 Nyr — = 27½½ Nor der jetzigen Silber-Währung 
iſt, überſteigen würde, möchte wohl eben aus letzterem Grunde gar 
nicht geeignet ſein. 

Mit dieſen Andeutungen will ich aber durchaus nicht ein neues 
Münz⸗Syſtem vorgeſchlagen, ſondern nur beiſpielsweiſe bezeichnet 
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haben, wie etwa, falls eine derartige Geſtaltung des Münzweſens 
durch den Verkehr ſich entwickeln ſollte, dieſe Entwickelung durch 
den Verkehr ſelbſt ohne Mitwirkung der Geſetzgebung bei böllig 
unveränderter Beibehaltung der letzteren vor ſich gehen könnte. Das 
aber glaube ich ganz feſt, daß demnächſt, wenn die Regierungen die 
deutſchen Münzanordnungen nur ganz fo beibehalten, wie fie aus 
genblicklich ſind, aber dem Verkehre die ungehinderte Entwickelung 
derſelben — möge ſie hinausgehen, wohin ſie will — überlaſſen, 
ſich Alles jederzeit den Bedürfniſſen entſprechend ausbilden wird. — 
Die einzige Veränderung des Wiener Vertrages, die ich aus früher 
angegebenen Gründen für ſehr wünſchenswerth halte, die aber den 
Verkehr ſo wenig als das geſammte übrige Münzweſen berühren 
und eigentlich nur in einer Inſtruction für den Münzmeiſter beſte— 
hen würde, iſt die: daß die Goldmünzen aus ganz feinem Golde 
zu prägen ſeien, was ich nun einmal — bis zu beſſerer Belehrung — 
zur ſicheren Erhaltung des Münzfußes für ſehr weſentlich halten 
zu müſſen der Anſicht bin. 

Hievon abgeſehen aber glaube ich, meine Anheimgaben und 
Vorſchläge ganz beſonders dadurch empfehlen zu können, daß zu 
ihrer Ausführung der Wiener Vertrag an keiner einzigen ſeiner 
Beſtimmungen abgeändert zu werden braucht. Zum Experimentiren 
in der Legislation darf man vor allem andern nur nicht die auf 
Geld- und Münzweſen bezüglichen Geſetze gebrauchen wollen; dazu 
dienen wahrlich viel beſſer die Staatsverfaſſungen und Conſtitu— 
tionen, die ohnehin ſchon auf dieſe Behandlungsweiſe eingeübt 
ſind. — Und den Wiener Vertrag ſähe ich um ſo lieber heilig ge— 
halten, als er Süddeutſchland von einem der beiden ſchweren Flüche, 
die ſeit viertehalb Jahrhunderten auf dem deutſchen Münzweſen 
geruhet haben — der Miſch-Währung — befreiet hat. Der große 
Miſsgriff des Vertrages — die nicht-Beſeitigung auch der Billon— 
Scheidemünze — wird, wenn der Vertrag bon allen Betheiligten 
ſtets ehrlich beobachtet wird, keine Gefahren mehr bringen. 

Ich will dem obigen jedoch noch eine Bemerkung hinzufügen, 
durch welche ich mir die Möglichkeit offen halte, manchen Einwür— 
fen und Bedenken, die etwa meinen Anheimgaben entgegengeſetzt 
werden dürften, zu begegnen; nämlich die: daß ich jene Anheim— 
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gaben nur in ſo allgemeinen Umriſſen gezeichnet habe und ſo ſehr 
alle Modalitäten und Specialitäten, die bei ihrer Ausführung in 
Erwägung kommen und zur Mitwirkung herbeigezogen werden müſs— 
ten, unberührt und unangedeutet gelaſſen habe, daß ich mich gegen 
Miſsverſtändniſſe im Einzelnen ſchwach geſichert zu haben gewiſs 
bin. Zur ausführlichen Entwickelung legislatoriſcher Projecte wäre 
ja doch hier wenigſtens nicht die Stelle geweſen. 

Ich bin der Anſicht, daß der Wiener Vertrag, wenn er nicht 
in der von mir angegebenen Weiſe aufgefasst werden kann, der 
Entwickelung des Verkehrs und des Geldweſens in jedenfalls un— 
geeigneter, vielleicht bedenklicher Weiſe vorgegriffen hat, daß er durch 
ſeine Anordnungen die Herbeiziehung von baaren Zahlmitteln 
in den Verkehr verhindert und erſchwert, ſo daß dieſer möglicher 
Weiſe durch einen umfaſſenderen Mangel an denſelben in Verle— 
genheiten kommen kann; daß er, ſtatt wie Viele erwarteten, ohne 
weiteres die Gold-Währung einzuführen, vielmehr das Gold aus 
dem Umlaufe verbannt hat, und daß durch ihn, ſo wenig wie 
— wenigſtens in einem großen Theile von Deutſchland — die 

ſofortige Einführung der Gold-Währung ausführbar geweſen wäre, 
ebenſo ihre durch den Verkehr ſelbſt einſt herbeigeführte Herſtellung 
hat erſchwert und verhindert werden ſollen. Ich glaube aber durch 
meine Auslegung des Vertrages nachgewieſen zu haben, daß ihm 
dieſe Vorwürfe mit Unrecht und irriger Weiſe gemacht werden. 

Und jedenfalls glaubt das 19. Jahrhundert, die Geſetzgebung 
habe dem Verkehre die Wege, die er ſtets am richtigſten zu wählen 
weiß, zu bahnen, nicht zu ſperren, beſonders nicht an einer 
Stelle, wo er am empfindlichſten iſt! — — 


Als Hauptmittel, um die verhassten Goldkronen bei den nord- 


deutſchen Kaufleuten ſchnell ſehr beliebt zu machen, empfehle ich 
aber: Man laſſe ſie deren nur recht viele verdienen!! 
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